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      1. Kapitel


      Die Sommersonne brannte emsig auf den Asphalt von Chicagos Straßen. Mich ließen brutale Kopfschmerzen schon den halben Tag lang in der Horizontale dahinvegetieren, und jetzt hämmerte auch noch irgendein Idiot mit voller Wucht an meine Wohnungstür.


      Ich ging aufmachen. Vor mir stand Morgan, eine Gesichtshälfte blutüberströmt. „Die Wächter sind hinter mir her“, japste er. „Verstecken Sie mich. Bitte.“


      Sprach’s, verdrehte die Augen, bis sie im Schädel zu verschwinden drohten, und brach zusammen.


      Oha.


      Na wunderbar!


      Eigentlich hatte ich gedacht, Schlimmeres als die Schmerzen in meinem Kopf könnte mir an diesem Tag nicht widerfahren.


      „Von allen verdammten ...“ Hilflos starrte ich Morgans reglose Gestalt an. „Das darf doch nicht wahr sein!“ Ich war echt schwer versucht, die Tür zuzuschlagen und das Häufchen Elend davor liegen zu lassen. Verdient gehabt hätte der Typ es allemal.


      Einfach nur dastehen und gar nichts tun ging natürlich auch nicht.


      „Harry, du bist nicht ganz dicht im Kopf!“, knurrte ich vor mich hin, während ich meine Schutzzeichen – das magische Sicherungssystem, mit dem ich meine Wohnung ausgestattet habe – deaktivierte, Morgan unter den Achseln packte und in meine Bude zerrte. Der Mann war groß, gut einen Meter neunzig, und reichlich mit Muskeln bepackt, die gerade sämtlich den Dienst quittiert hatten. Obwohl ich selbst kein zartes Püppchen war, hatte ich Mühe, die schlaffe Gestalt über meine Schwelle zu bugsieren.


      Sobald das geschafft war, knallte ich die Tür hinter ihm zu und richtete die Schutzzeichen wieder auf. Ein Dutzend im Zimmer verteilter Kerzen erwachte flackernd zu Leben, nachdem ich mit der Hand vage auf meine Wohnung gedeutet, meinen Willen gebündelt und „Flickum Bicus“ gemurmelt hatte. Dann kniete ich mich neben den bewusstlosen Morgan, um mir seine Verletzungen anzusehen.


      Die bestanden zum einem aus einem guten Dutzend übler Schnittwunden, aus denen Blut sickerte und die hässlich, wohl auch recht schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohlich waren. Dann hatte links unter dem Arm die Haut über den Rippen Blasen geworfen und sah versengt aus – an dieser Stelle zierte ein großes Brandloch das weiße Hemd –, und oben am Bein hatte jemand mit etwas, das wie ein Küchenhandtuch aussah, ungeschickt eine sehr tiefe Wunde bandagiert, an die ich mich nicht herantraute. Ich mochte noch nicht einmal den Verband abnehmen, musste ich doch befürchten, dass die Wunde wieder zu bluten anfing. Meine Medizinkenntnisse waren nicht gerade so, dass ich jemandes Leben darauf verwetten wollte.


      Selbst Morgans Leben nicht.


      Hier war ein Arzt gefragt.


      Aber wenn die Wächter des Weißen Rates tatsächlich hinter Morgan her waren, dann wussten sie höchstwahrscheinlich auch von seinen Verletzungen und beobachteten besonders Krankenhäuser mit Argusaugen. Von einem Besuch in einer der Notaufnahmen unserer Gegend bekam der Rat innerhalb weniger Stunden Wind.


      Also rief ich einen Freund an.


      ***


      Waldo Butters untersuchte Morgans Verletzungen eine Zeitlang schweigend, während ich ihm nervös über die Schulter sah. Waldo war ein feingliedriges, drahtiges kleines Männchen, dem die schwarzen Haare wie immer wirr um den Kopf standen wie das Fell eines verschreckten Kätzchens. Er trug grüne OP-Kleidung und Turnschuhe, und seine Hände arbeiteten flink und geschickt. Hinter der runden Brille mit dem schwarzen Stahlrand blitzten dunkle, sehr intelligente Augen. Insgesamt allerdings wirkte der Mann, als hätte er seit mindestens zwei Wochen nicht mehr geschlafen.


      „Ich bin kein Arzt“, sagte Butters.


      Diese Arie sangen wir nicht zum ersten Mal. „Du bist der mächtige Butters“, sagte ich, „dem nichts unmöglich ist.“


      „Ich bin Gerichtsmediziner. Ich schneide Leichen auf.“


      „Nenn es eine Präventivautopsie, wenn dir dann wohler ist.“


      Butters warf mir einen schwer zu deutenden Blick zu. „Kannst ihn nicht in eine Klinik schaffen, was?“


      „Du hast es kapiert, Mann.“


      Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ist das nicht der Typ, der mal an Halloween versucht hat, dich umzubringen?“


      „Nicht nur damals an Halloween. Auch davor schon mehr als einmal.“


      Butters klappte sein Arztköfferchen auf und fahndete nach etwas. „Wobei ich nie ganz verstanden habe, warum.“


      Ich zuckte die Achseln. „Als ich jung war, habe ich jemanden getötet. Mit Magie. Ich wurde von den Wächtern geschnappt, und es kam zu einem Prozess vor dem Weißen Rat.“


      „Wo du dann ja offenbar freigesprochen wurdest.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Aber sie waren der Meinung, ich hätte noch eine zweite Chance verdient. Der Mann, den ich umgebracht habe, wollte nämlich eigentlich mich mit Hilfe von Magie umbringen, und ich habe mich nur verteidigt, um mein Leben zu retten. Die Strafe wurde quasi zur Bewährung ausgesetzt. Morgan war mein Bewährungshelfer.“


      „Bewährung?“, erkundigte sich Butters.


      „Beim nächsten Regelverstoß sollte er mir den Kopf abschlagen. Das hätte er auch zu gerne getan, weswegen er praktisch ständig hinter mir herschlich, um einen guten Grund auszumachen.“


      Butters warf mir einen fragenden Blick zu.


      „Der Typ hat mir in den ersten Jahren meines Lebens als Erwachsener ziemliche Kopfschmerzen bereitet. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, ich müsste mich umschauen, nachsehen, ob er gerade da ist. Er hat mich bedrängt und belästigt. Eine Weile hatte ich schreckliche Alpträume, in denen er die Hauptrolle spielte.“ Wenn man es genau nahm, plagten mich diese Träume, in denen mich ein erbarmungsloser Killer im grauen Umhang mit einem fies kalten Schwert in der Hand verfolgte, immer noch.


      Butters schickte sich an, die Beinwunde von ihrem durchnässten Verband zu befreien. „Aber jetzt hilfst du ihm?“


      Ich zuckte die Achseln. „Er hielt mich für ein gefährliches Tier, das eingeschläfert gehört. Das war seine ehrliche Meinung, und er hat sich einfach entsprechend verhalten.“


      Butters bedachte mich mit einem raschen Seitenblick. „Aber jetzt hilfst du ihm?“


      „Er hatte Unrecht, was mich betrifft“, erklärte ich. „Ein Schurke ist er deswegen nicht. Ein Arschloch schon, aber kein Schurke, und nur weil jemand ein Arschloch ist, bringt man ihn nicht gleich um.“


      „Ihr habt euch versöhnt, was?“


      „So kann man das nun auch wieder nicht sehen.“


      Butters lüpfte die Brauen. „Was ist mit ihm? Warum wendet er sich ausgerechnet an dich, wenn er Hilfe braucht?“


      „Da müsste ich raten. Ich würde drauf tippen, dass er hier ist, weil meine Wohnung der letzte Ort sein dürfte, wo man ihn vermutet.“


      „Himmel hilf!“, murmelte Butters, der inzwischen den improvisierten Verband gelöst hatte und nun eine Wunde von vielleicht sechs Zentimetern Länge vor sich sah, nicht groß also, dafür aber tief. Die Wundränder kräuselten sich wie die Lippen eines kleinen Mundes, und zwischen ihn sickerte sofort wieder Blut hervor. „Wie eine Messerwunde, nur größer!“


      „Stammt wahrscheinlich auch von so was wie einem Messer“, sagte ich. „Nur größer.“


      „Ein Schwert?“, fragte Butters. „Das kann nicht dein Ernst sein.“


      „Die vom Rat sind noch von der alten Garde und altmodisch“, erklärte ich, „und damit meine ich echt altmodisch.“


      Butters schüttelte den Kopf. „Du hast ja gesehen, wie ich mir die Hände gewaschen habe. Wasch sie dir genauso. Zwei bis drei Minuten sollte es schon dauern. Dann zieh dir OP-Handschuhe an und komm wieder her. Ich brauche Hilfe.“


      „Mensch, Butters ...“ Ich musste schlucken. „Ob ich da der Richtige ...“


      „Oh, leck mich am Arsch, Magierknabe!“ Butters klang verstimmt. „Komm mir nicht mit faulen Ausreden. Wenn es nichts ausmacht, dass ich kein Arzt bin, macht es auch nichts aus, dass du kein Pfleger bist. Wasch deine verdammten Händen und hilf mir, ehe uns der Typ hier wegstirbt.“


      Hilflos starrte ich meinen Freund eine Sekunde lang an, dann ging ich mir die verdammten Hände waschen.


      Eins kann ich Ihnen verraten: Hübsch war die OP nicht. Irgendwie schwebte da ständig ein ganz lächerliches Gefühl in der Luft, als würde einem hier Intimeres eines anderen Menschen präsentiert, als eigentlich schicklich sein konnte. Was sich ungefähr so anfühlte, als träfe man unverhofft und unbeabsichtigt Vater oder Mutter im Adamskostüm an. Nur war bei einer OP mehr Blut im Spiel. Bestandteile des Körpers lagen frei, die deutlich nicht ins Freie gehörten, und diese Körperteile waren voller Blut. Das Ganze war vage peinlich, ekelerregend und gleichzeitig ganz schön aufwühlend.


      „Das hätten wir“, verkündete Butters eine halbe Ewigkeit später. „Du kannst loslassen. Nimm die Hände da weg! Die sind mir im Weg.“


      „War die Arterie getroffen?“, wollte ich wissen.


      „Grundgütiger, nein! Wer immer da zugestochen hat, die Arterie hat er kaum angekratzt. Sonst wäre der Mann nicht mehr am Leben.“


      „Aber jetzt ist alles geregelt, oder?“


      „Kommt drauf an, wie du ‚geregelt’ definierst. Das hier eben war eine Küchentisch-OP der denkbar primitivsten Sorte, aber die Wunde dürfte geschlossen bleiben, wenn unser Mann damit nicht groß rumläuft. Dennoch sollte er sich so schnell wie möglich von einem richtigen Mediziner untersuchen lassen.“ Butters runzelte konzentriert die Stirn. „Ich brauche noch eine Minute, ja? Dann ist alles dicht.“


      „Lass dir Zeit! Ich habe es nicht eilig.“


      Schweigend nähte Butters den Schnitt und deckte die Wunde mit Verbandsmull ab, ehe er sich den kleineren Verletzungen zuwandte. Bei den meisten reichte eine Bandage, eine besonders hässliche musste er mit ein paar Stichen nähen. Die Brandwunde versorgte er mit einem örtlich wirkenden Antibiotikum und schützte sie vorsichtig mit einer Lage aus feiner Verbandsgaze.


      „So!“, sagte er schließlich. „Es ist alles so gut es ging steril, aber wenn trotzdem eine Infektion auftritt, würde mich das nicht groß wundern. Wenn er fiebert oder sich eine sehr starke Schwellung bildet, hast du die Wahl – entweder du schaffst ihn in ein Krankenhaus oder ins Leichenschauhaus.“


      „Verstanden“, sagte ich leise.


      „Jetzt gehört er aber erst einmal ins Bett. Er muss es warm haben.“


      „Gut.“


      Wir hoben Morgan gleich mit der Papierabdeckung hoch, auf der er lag, und schafften ihn in das einzige Bett in der Wohnung, das schmale Einzelbett in meinem Schlafzimmer. Dorthinein passte kein größeres Bett, das Zimmer selbst war ja kaum geräumiger als ein Kleiderschrank. Wir deckten Morgan zu.


      „Eigentlich gehört er an einen Tropf mit einer Kochsalzlösung“, meinte Butters. „Eine Einheit Blut könnte auch nicht schaden, wenn wir schon mal beim Thema sind, und Antibiotika braucht er auf jeden Fall, aber ich kann keine Rezepte ausstellen.“


      „Das regele ich schon“, sagte ich.


      Butters verzog das Gesicht. Er schien ein paar Mal etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber immer anders.


      „Harry?“, fragte er schließlich doch noch. „Du bist ja selbst im Weißen Rat, oder?“


      „Bin ich.“


      „Wächter bist du auch, habe ich das richtig verstanden?“


      „In der Tat.“


      Butters schüttelte den Kopf. „Dann sind also deine eigenen Leute hinter dem Typen her? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Freundsprünge machen, wenn sie ihn hier bei dir vorfinden.“


      Ich zuckte die Achseln. „Über irgendwas regen die sich immer auf.“


      „Ich meine das ernst, Harry. Du kannst dir eine Menge Ärger einhandeln. Warum willst du ihm helfen?“


      Einen Moment lang starrte ich schweigend auf Morgans blasses, erschlafftes Gesicht.


      „Weil Morgan nie gegen die Gesetze der Magie verstoßen würde“, sagte ich leise. „Nie. Auch dann nicht, wenn es ihn das Leben kosten würde.“


      „Da scheinst du dir ganz sicher zu sein.“


      Ich nickte. „Da bin ich mir absolut sicher, und ich helfe ihm, weil ich weiß, wie es ist – wenn die Wächter wegen einer Sache, die man gar nicht gemacht hat, hinter einem her sind.“ Ich stand auf und wandte mich von dem Ohnmächtigen in meinem Bett ab. „Das weiß ich besser als jeder andere. Jeder andere Lebende.“


      Butters schüttelte den Kopf. „Irgendwie bist du ganz schön verrückt.“


      „Vielen Dank für die Blumen!“


      Er begann, alles zu säubern, was er während der improvisierten OP aus seinem Köfferchen geholt hatte. „Wie steht es mit deinen Kopfschmerzen?“


      Ich litt seit ein paar Monaten unter ständig heftiger werdenden Migräneanfällen. „Prima.“


      „Ja, klar“, meinte Butters trocken. „Mir wäre es wirklich lieb, wenn du es doch noch einmal mit einem MRT versuchen würdest.“


      Magier und Technologie – das war eine heikle Sache. Von friedlicher Koexistenz konnte man da kaum sprechen, und so ein MRT gehört nun mal leider in den Bereich Technologie. „Eine Taufe mit Feuerlöschschaum pro Jahr reicht mir völlig“, wehrte ich ab.


      „Es könnte was Ernsthaftes sein“, warnte Butters. „Kopf und Nacken – damit spaßt man nicht. Da gehen zu viele wichtige Dinge ab.“


      „Die Schmerzen sind ja auch schon weniger geworden“, log ich tapfer.


      „Schwachsinn.“ Butters warf mir einen Blick zu, der es mit einem Schlagbohrer hätte aufnehmen können. „Du hast doch gerade wieder welche, oder?“


      Mein Blick glitt von Butters hinüber zu Morgan, der friedlich auf meinem Bett ruhte. „Momentan“, gestand ich seufzend ein, „habe ich höllische Kopfschmerzen.“

    

  


  
    
      2. Kapitel


      Morgan schlief.


      Meinen ersten Eindruck von diesem Mann würde ich wohl nie vergessen: groß, muskelbepackt, das Gesicht hager und eingefallen. Ein Gesicht, das einen spontan an einen frommen Asketen oder leicht durchgeknallten Künstler denken ließ. Das brünette Haar zeigte schon eisgraue Strähnen, der Bart, obschon stets sauber gestutzt, sah immer so aus, als brauche er noch ein paar Wochen, um ganz dicht zu sein. Zu Morgans hervorstechenden Eigenschaften gehörten der harte, feste Blick und ein Wesen, das große Ähnlichkeit mit dem tröstlichen, beruhigenden Charme eines Zahnarztbohrers aufwies.


      Schlafend wirkte er – alt. Zerschlagen. Tiefe Sorgenfalten hatten sich zwischen den Brauen und an den Mundwinkeln eingegraben. Den Händen – große Pratzen mit leicht stumpfen Fingern – sah man das Alter am ehesten an. Ich wusste, dass Morgan mehr als ein Jahrhundert auf dem Buckel hatte, nach Magierbegriffen also so langsam als erwachsen gelten konnte. Über beide Hände zogen sich Narben, die Graffiti der Gewalt. Ring- und kleiner Finger der rechten Hand lagen steif und etwas verkrümmt auf der Bettdecke, als hätte er sie sich irgendwann einmal heftig gebrochen und sie heilen lassen, ohne sie richten zu lassen. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Haut darunter war so dunkel, dass es fast schon nach blauen Flecken aussah. Vielleicht litt ja auch Morgan unter Alpträumen.


      Wenn er schlief, fiel es mir schwerer, mich vor ihm zu fürchten.


      In der Küchennische erhob sich mein großer, grauer Hund Mouse von seinem angestammten Schlafplatz, um zu mir herüberzuschlendern. Neunzig Kilo stummer, kameradschaftlicher Gesellschaft. Mit ernster Miene musterte er Morgan auf dem Bett, ehe er zu mir hochsah.


      „Tu mir einen Gefallen, ja?“, bat ich. „Bleib bei ihm und sorg dafür, dass er mit dem kaputten Bein nicht rumläuft. Das könnte ihn nämlich umbringen.“


      Mouse rammte mir den riesengroßen Schädel in die Hüfte, gab ein leises Schnaufen von sich und tappte zum Bett hinüber, wo er sich fallen ließ, lang ausstreckte und sofort wieder einschlief.


      Leise zog ich die Schafzimmertür hinter mir ran, ohne sie ganz zu schließen, ließ mich in den Sessel neben dem Kamin fallen, massierte mir die Schläfen und versuchte, Ordnung in meine Gedanken zu bringen.


      Beim Weißen Rat der Magier handelte es sich um das Gremium, das den Gebrauch von Magie in der Welt überwachte – er setzte sich aus den mächtigsten Zauberkundigen aus aller Herren Länder zusammen. Die Mitgliedschaft im Weißen Rat ließ sich mit dem Erwerb des Schwarzgurtes in einer der asiatischen Kampfkünste vergleichen – der Beweis dafür, dass man sich selbst gut im Griff hatte und über Fertigkeiten verfügte, die von Gleichrangigen anerkannt wurden. Auf der Grundlage der sieben Gesetze der Magie wachte der Rat über den Umgang seiner Mitglieder mit ihren magischen Talenten.


      Gnade Gott dem armen Zauberkundigen, der gegen eins dieser sieben Gesetze verstieß, denn dem schickte der Rat die Wächter auf den Hals, die für die Durchsetzung von Recht und Gesetz zu sorgen hatten. In der Regel bedeutete das die rücksichtslose Verfolgung des straffällig Gewordenen, ein rasches Verfahren und umgehenden Strafvollzug – falls der Missetäter nicht schon vorher umgekommen war, als er sich seiner Verhaftung widersetzte.


      Das hörte sich hart an, und genauso war es auch. Nur hatte ich im Laufe der Jahre begreifen müssen, dass ein solches Vorgehen durchaus seine Berechtigung haben konnte. Wer sich schwarzer Magier bediente, vergiftete damit den eigenen Geist, die eigene Seele, das eigene Herz. Das geschah nicht sofort und nie auf einen Schlag, sondern ganz langsam, wie ein Tumor, der sich beim Wachsen Zeit ließ, der einen langsam von innen her auffraß, bis die Gier nach Macht letztlich jegliches Einfühlungsvermögen, jegliches Mitleid, das man anfangs vielleicht noch besessen haben mochte verzehrte. Bis ein Magier ganz dieser Versuchung erlag und zum Hexer wurde, waren Menschen ums Leben gekommen, oder es war ihnen noch Schlimmeres widerfahren. Mit Hexern mussten die Wächter einfach kurzen Prozess machen und bei ihrer Arbeit alle irgend erforderlichen Mittel einsetzen, das war ihre Pflicht.


      Aber die Verfolgung Straffälliger war nicht die einzige Aufgabe der Wächter, sie fungierten zudem noch als Soldaten und Verteidiger des Weißen Rates. In den jüngsten kriegerischen Auseinandersetzungen mit den Vampiren hatten die Wächter, Männer und Frauen mit einem Talent für schnelle, gewalttätige Magier, die Hauptlast getragen, und in vielen, vielen Schlachten dieser Zeit hatte Morgan im Zentrum der Kämpfe agiert.


      Auch ich hatte im Krieg mein Scherflein beigetragen, aber eigentlich arbeiteten nur die Neuzugänge unter meinen Wächterkollegen gern mit mir zusammen. Die anderen hatten allzu oft miterleben müssen, wie der Missbrauch von Magie Leben zerstörte, und diese Erfahrungen hatten bei ihnen tiefe Narben hinterlassen. Mit einer Ausnahme konnten sie mich nicht leiden, vertrauten mir nicht und wollten nichts mit mir zu tun haben.


      Was mir normalerweise hervorragend in den Kram passte.


      Nun hatte der Rat im Laufe der letzten Jahre zu der Erkenntnis gelangen müssen, dass jemand aus unseren eigenen Reihen die Vampire mit Insiderinformationen versorgte. Dieser Verräter hatte inzwischen eine Menge Leute auf dem Gewissen, aber bis jetzt war es noch nicht gelungen, ihn zu identifizieren. Die daraus resultierende allgemeine Paranoia sowie die Tatsache, dass der Rat im Allgemeinen und die Wächter im Besonderen mich wie eben beschrieben herzlich wenig liebten, gestalteten mein Leben seit einiger Zeit höchst abwechslungsreich. Noch abwechslungsreicher war es geworden, seit man mich im Zuge der Kriegsanstrengungen selbst als Wächter dienstverpflichtet hatte.


      Die Frage war nun also: Was tat Morgan hier bei mir? Warum bat er ausgerechnet mich um Hilfe?


      Sie dürfen mich ruhig für verrückt halten, aber ich war in Vielem zutiefst misstrauisch, und von daher schoss mir als erstes der Gedanke durch den Kopf, dass Morgan hier war, um mich zu etwas Verrücktem zu verleiten, was mir dem Rat gegenüber endgültig den Rest geben würde. So abwegig war dieser Gedanke gar nicht: Der Mann hatte vor ein paar Jahren schon einmal versucht, mich auf eine so miese Tour um die Ecke zu bringen. Aber letztlich entbehrte es in diesem Fall doch jeglicher Logik, denn wenn Morgan eigentlich gar keine Probleme mit dem Rat und den Wächtern hatte, dann durfte ich ihn auch getrost vor nichtexistenten Verfolgern schützen, ohne mich dadurch in die Scheiße zu reiten. Außerdem waren da seine Verletzungen, die eine deutlichere Sprache sprachen als sämtliche Erklärungen: Sie waren nicht vorgetäuscht, sie waren tödlich echt.


      Morgan war wirklich auf der Flucht.


      Ehe ich nicht mehr darüber herausgefunden hatte, was hier eigentlich gespielt wurde, durfte ich niemanden um Hilfe bitten. Bei meinen Wächterkollegen nachhaken und mich beiläufig nach Morgan erkundigen ging schlecht – dann wäre sofort aufgefallen, dass ich ihn gesehen hatte, was umgehend heftiges und potenziell schmerzhaftes Interesse geweckt hätte, und sollte der Rat wirklich hinter meinem alten Kontrahenten her sein, dann wurde jeder, der ihm half, automatisch zum Komplizen, machte sich damit selbst des Verbrechens schuldig, dessen man ihn bezichtigte und setzte sich strenger Verfolgung aus. Also konnte ich wirklich erst einmal niemanden bitten, mir zu helfen.


      Besser gesagt: Ich durfte nicht noch jemanden um Hilfe bitten. Das mit Butters hatte sich nicht umgehen lassen, in der Frage war mir keine Wahl geblieben, und da dieser so gar nichts mit irgendwelchen übernatürlichen Umtrieben zu tun hatte, würde man ihm aus einer Komplizenschaft mit mir nicht gleich einen Strick drehen können. Außerdem hatte der Mann beim Rat einen Stein im Brett, nachdem er mir eines Nachts geholfen hatte zu verhindern, dass ein familiengroßer Nekromanten-Mönchsorden einen der Ihren in eine mindere Gottheit verwandelte. Er hatte dabei einem Wächter das Leben gerettet – zweien, wenn man mich mitzählte – und konnte somit als weitaus weniger gefährdet gelten als jeder andere, der Verbindung zu übernatürlichen Kreisen unterhielt.


      Wie ich zum Beispiel.


      Mann, mein Kopf! Irgendwann würde die Migräne mich noch umbringen.


      Intelligentes Vorgehen war erst möglich, wenn ich mehr wusste. Fragen durfte ich keine stellen, das hätte unerwünschte Aufmerksamkeit erregt. Hätte ich mich jetzt kopfüber in hektische Ermittlungen gestürzt, wäre das ein kapitaler Fehler gewesen. Fazit: Ich musste warten, bis Morgan in der Lage war, mit mir zu reden.


      Also streckte ich mich auf meiner Couch aus, um nachzudenken. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und versuchte, die Kopfschmerzen zu bannen, indem ich mich entspannte und meine Gedanken ordnete. Das gelang mir so gut, dass ich glatte sechs Stunden liegen blieb, bis der Sommertag vergangen war und sich eine späte Dämmerung über die Stadt gesenkt hatte.


      Nein, ich hatte nicht geschlafen, ich hatte meditiert. Das müssen Sie mir jetzt schon glauben.


      Ich schreckte auf, als Mouse einen leisen Kehllaut von sich gab, kein richtiges Bellen, aber doch deutlich kürzer und klarer als ein Knurren. Als ich aufstand und in mein Schlafzimmer ging, war Morgan wach geworden.


      Mouse stand neben dem Bett und hatte meinem Besucher den schweren, grauen Kopf auf die Brust gelegt. Der kraulte ihn lässig hinter den Ohren, machte bei meinem Anblick allerdings Anstalten, sich aufzusetzen.


      Woraufhin sich Mouse ein wenig nach vorn lehnte und ihn sanft wieder aufs Bett streckte.


      Morgan bereitete das Atmen sichtlich Unbehagen, und seine Stimme klang krächzend und trocken, als er sagte: „Offenbar hat man mir Bettruhe verordnet.“


      „Das kann man so sagen“, antwortete ich gelassen. „Jemand hat Sie schlimm zugerichtet. Der Arzt hielt es für gar keine gute Idee, mit diesem Bein rumzulaufen.“


      „Arzt?“ Morgans Blick gewann einiges an Schärfe.


      „Immer mit der Ruhe, der Besuch war inoffiziell. Ich kenne da jemanden.“


      Morgan schnaubte verdrießlich. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Hätten Sie vielleicht etwas zu Trinken für mich?“


      Ich holte ihm ein bisschen Wasser in einer Trinkflasche mit dickem Strohhalm. Er war klug genug, das kalte Zeug nicht gierig in sich hineinzukippen, sondern trank in vorsichtigen, kleinen Schlucken. Dann holte er tief Luft, verzog das Gesicht wie ein Mann, der gleich seine Hand in ein Feuer legen würde und sagte: „Vielen D...“


      „Ach, halten Sie doch die Klappe!“, unterbrach ich ihn schaudernd. „Die Konversation kann doch keiner von uns vertragen.“


      Vielleicht bildete ich es mir ein, aber ich hatte das Gefühl, dass er sich deutlich entspannte. Auf jeden Fall nickte er und schloss dankbar die Augen.


      „Aber jetzt nicht gleich wieder einschlafen!“, mahnte ich. „Ich muss noch Fieber messen, und das könnte peinlich werden, wenn Sie mir nicht helfen.“


      „Beim Barte Gottes!“ Morgan schlug eilig die Augen auf. „Das kann man wohl laut sagen!“ Ich ging mein Fieberthermometer holen, eins von diesen altmodischen mit Quecksilber drin, und als ich zurückkam, meinte er: „Sie haben mich also nicht an den Rat übergeben.“


      „Noch nicht“, sagte ich. „Ich bin willens, mir anzuhören, was Sie zu sagen haben.“


      Morgan nickte. Er nahm mir das Thermometer aus der Hand. „Aleron LaFortier ist tot.“


      Woraufhin er sich das Fieberthermometer in den Mund schob – höchstwahrscheinlich wollte er, dass ich vor Spannung umkam. Dieses Schicksal umging ich geschickt, indem ich darüber nachdachte, was das eben Gesagte bedeuten mochte.


      LaFortier war Mitglied des Ältestenrats, der sich aus sieben der ältesten und fähigsten Magiern des Planeten zusammensetzte. Er lenkte den Weißen Rat und hatte den Oberbefehl über die Wächter. LaFortier war mager – gewesen musste ich jetzt wohl sagen. Mager, kahlköpfig und ein scheinheiliger Affe. Ganz sicher war ich mir nicht, da ich zum fraglichen Zeitpunkt eine Kapuze über dem Kopf getragen hatte, aber ich hatte immer den Verdacht gehegt, dass er damals bei meinem Prozess als erster aus dem Ältestenrat die Stimme zum Schuldspruch gegen mich erhoben und sich danach heftig dagegen gewehrt hatte, mir gegenüber Milde walten zu lassen. LaFortier war ein Hardliner. Er gehörte zu den Unterstützern des Merlins, des Oberhauptes des Ältestenrats, der damals voll und ganz gegen mich gewesen war.


      Was soll ich sagen? Ein Klassetyp eben.


      Gleichzeitig hatte er zu den am besten geschützten Magiern der Welt gehört, denn die Mitglieder des Ältestenrats waren nicht nur einzeln schon echt gefährlich, sondern wurden zudem noch von einer Gruppe von Wächtern bewacht. Seit es im Krieg gegen die Vampire immer wieder zu Mordversuchen gekommen war, hatten die Wächter unglaubliches Geschick darin entwickelt, für die Sicherheit des Ältestenrates zu sorgen.


      Rasch zählte ich eins und eins zusammen.


      „Das war niemand von außen, das war jemand aus dem inneren Kreis“, sagte ich leise. „Wie der, der bei Archangelsk Simon getötet hat.“


      Morgan nickte.


      „Ihnen hat man die Sache in die Schuhe geschoben?“


      Morgan nickte wieder, nahm das Thermometer aus dem Mund, warf einen Blick darauf und reichte es an mich weiter. Ich sah es mir an: siebenunddreißig und ein paar Zerquetschte.


      „Nun?“ Ich beobachtete Morgan. „Haben Sie es getan?“


      „Nein.“


      Ich grunzte – ich glaubte dem Mann.


      „Warum hält man Sie für den Schuldigen?“


      „Weil man mich mit der Mordwaffe in der Hand über LaFortiers Leiche gebeugt vorfand. Noch dazu haben sie ein neu eröffnetes Konto aufgetan, das auf meinen Namen lief und auf das vor Kurzem ein paar Millionen Dollar eingezahlt worden waren. Dazu Telefonunterlagen, die mir regelmäßigen Telefonkontakt mit einem bekannten Agenten des Roten Hofes nachweisen.“


      Ich hob die rechte Braue. „Himmel, und da hält man Sie gleich für schuldig? Ist ja echt irrational!“


      Morgans Mund verzog sich zu einem leicht verkrampften, recht säuerlichen Grinsen.


      „Wie geht denn Ihre Geschichte?“, wollte ich wissen.


      „Ich bin vor zwei Tagen zu Bett gegangen. Aufgewacht bin ich in LaFortiers Arbeitszimmer in Edinburgh, eine dicke Beule am Hinterkopf und einen blutbefleckten Dolch in der Hand. Ungefähr fünfzehn Sekunden später kamen Simmons und Thorsen ins Zimmer gestürmt.“


      „Man wollte Ihnen den Mord also anhängen.“


      „Nach allen Regeln der Kunst.“


      Ich atmete bedächtig und hörbar aus. „Haben Sie Beweise für Ihre Unschuld? Ein Alibi? Irgendwas?“


      „Wenn dem so wäre, hätte ich ja wohl kaum aus der Haft fliehen müssen. Sobald mir klar war, dass jemand erhebliche Anstrengungen unternommen hatte, um mich als den Schuldigen dastehen zu lassen, wusste ich, dass meine einzige Chance ...“ Ein heftiger Hustenanfall hinderte ihn am Weitersprechen.


      „... darin lag, den wahren Mörder ausfindig zu machen“, beendete ich an seiner Stelle den Satz. Ich reichte ihm die Wasserflasche, er würgte ein paar Schlucke hinunter, und der Husten ließ langsam nach.


      Als Morgan wieder sprechen konnte, sah er mich mit müdem Blick an. „Nun? Werden Sie mich an die Wächter übergeben?“


      Ich betrachtete ihn wohl eine Minute lang schweigend. „Das würde mein Leben um etliches einfacher gestalten“, sagte ich schließlich seufzend.


      „Auf jeden Fall“, meinte Morgan.


      „Sind Sie ganz sicher, dass ein Prozess mit einem Todesurteil geendet hätte?“


      Irgendwie wirkte sein Blick noch distanzierter als sonst. „Ganz sicher. Ich habe es oft genug erlebt.“


      „Ich könnte Sie also problemlos am ausgestreckten Arm verhungern lassen.“


      „Das wäre natürlich eine Möglichkeit.“


      „Aber wenn ich das täte, würden wir den Verräter nicht finden, und der wäre frei wie ein Vögelchen, weil Sie ja an seiner Stelle verurteilt und hingerichtet wurden. Er könnte fröhlich weitermachen. Noch mehr Menschen könnten umkommen, und der Nächste, dem er die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben versucht ...“


      „... könnten Sie sein.“ Morgan hatte prima mitgedacht.


      „Bei meinem Pech?“ Ich lachte düster. „Da können wir das könnte gleich knicken.“


      Wieder tauchte das säuerliche Nicht-ganz-Lächeln auf seinem Gesicht auf.


      „Sie werden mit Suchmagie nach Ihnen fahnden“, sagte ich. „Ich gehe davon aus, dass Sie Gegenmaßnahmen ergriffen haben, denn sonst stünden hier längst Wächter auf der Matte.“


      Er nickte.


      „Wie lange dürften diese Gegenmaßnahmen wohl funktionieren?“


      „Achtundvierzig Stunden. Höchstens sechzig.“


      Ich nickte langsam und nachdenklich. „Sie fiebern. Ich habe einen Medikamentenvorrat versteckt, den hole ich. Hoffentlich können wir verhindern, dass das Fieber schlimmer wird.“


      Morgan nickte, dann fielen ihm die Augen zu. Dem Mann war die Puste ausgegangen. Ich beobachtete ihn noch eine kleine Weile, ehe ich mich daranmachte zu packen.„Pass auf ihn auf, Junge“, sagte ich zu Mouse.


      Der machte es sich umgehend neben dem Bett bequem.


      Achtundvierzig Stunden. Mir blieben ganze zwei Tage, um den Verräter innerhalb der Reihen des Weißen Rates zu finden – einen Magier, nach dem man jetzt schon ein paar Jahre lang erfolglos fahndete. Waren die achtundvierzig Stunden um, dann würden die Wächter Morgan aufspüren, vor Gericht stellen und hinrichten, und als Nächstes war dann sein Komplize dran, der freundliche Privatdetektiv von nebenan, Ihr ergebener Harry Dresden.


      Nichts half einem so nachhaltig auf die Sprünge wie ein knapper Abgabetermin.


      Besonders, wenn man das mit der Abgabe ganz wörtlich nehmen durfte, wenn man nämlich bei Nichteinhaltung des Termins mit einiger Wahrscheinlichkeit den Löffel abgeben kann.

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Ich stieg in meinen zerbeulten, alten VW, den wunderbaren, einzigartigen blauen Käfer, und machte mich auf, um meine Medizinvorräte aus ihrem Versteck zu holen.


      Im Grunde hätte sich das Problem mit dem Verräter im Weißen Rat recht einfach lösen lassen müssen, denn bei den aus dem inneren Kreis durchgesickerten Informationen hatte es sich um Interna gehandelt, von denen nur eine begrenzte Anzahl Personen Kenntnis gehabt hatte. Woraus man messerscharf schließen konnte, dass auch nur eine begrenzte Anzahl an Personen als Verräter in Frage kam. Eigentlich war der Kreis der Verdächtigen sogar verdammt klein, schloss allerdings so gut wie den gesamten Ältestenrat ein. Das Problem war nur, dass jeder innerhalb dieses Kreises eigentlich als über jeden Zweifel erhaben gelten konnte.


      Was passieren würde, wenn jemand mit anklagendem Finger auf eine dieser illustren Persönlichkeiten deutete, konnte ich mir lebhaft vorstellen: Hektik allüberall. War der so unter Verdacht Geratene unschuldig, würde er unter Garantie genauso wie Morgan reagieren, denn es blieb ihm ja nichts anderes übrig. Jeder wusste, dass der Rat Scheuklappen hatte, wenn es um Recht und Gerechtigkeit ging, auf einen Prozess konnte man nicht vertrauen. Wer sein Leben retten wollte, musste sich wehren.


      Wenn sich ein aufmüpfiger junger Magier wie ich gegen das System stellte, war das eine Sache. Ganz anders sah es aus, wenn es einer der Schwergewichte aus dem Ältestenrat tat. Die Ältesten verfügten über vielschichtige Kontakte und Bündnisse im Rat. Hinter ihnen standen Jahrhunderte an Erfahrung und Fähigkeiten, sie waren in der Lage, über riesige Mengen roher Kraft zu verfügen. Entschied einer von denen sich zum Widerstand, dann ging es ganz anders zur Sache als bei einem simplen Magier, der sich seiner Verhaftung widersetzt.


      Eine Anklage innerhalb des Ältestenrats und seiner engsten Umgebung würde Auseinandersetzungen in einem Ausmaß nach sich ziehen, wie sie der Weiße Rat noch nie erlebt hatte.


      Letztlich liefe das auf einen Bürgerkrieg hinaus, eine Entwicklung, die unter den gegebenen Umständen für den Weißen Rat verheerend war. Ohnehin herrschte unter den übersinnlichen Nationen zur Zeit ein recht prekäres Gleichgewicht der Kräfte, und wir hatten es während des Krieges gegen die Vampirhöfe mit knapper Not geschafft, den Kopf über Wasser zu behalten. Momentan erholten sich beide Seiten davon, nur ging das bei den Vampiren erheblich schneller als bei uns, da die ihre Verluste viel leichter ausgleichen konnten als wir und sich auch schneller regenerierten. Löste sich der Rat jetzt aufgrund interner Streitigkeiten praktisch auf, so würde dies bei unseren Feinden einen regelrechten Blutrausch auslösen.


      Morgan hatte sich richtig entschieden, als er getürmt war. Ich kannte den Merlin gut genug, um zu wissen, dass er, um den Rat zusammenzuhalten, ohne mit der Wimper zu zucken einen Unschuldigen opfern würde. Wie viel leichter fiele ihm so eine Entscheidung bei jemandem, der unter Umständen sogar schuldig sein mochte, der Beweislage nach sogar als schuldig zu gelten hatte?


      Der Verräter durfte sich derweil in aller Ruhe zufrieden die Hände reiben. Einer aus dem Ältestenrat war bereits ausgefallen, und falls der Rat als solcher in den nächsten Tagen nicht ohnehin implodierte, würden nach einer Exekution des höchst fähigen und erfahrenen Kriegsherrn der Wächter Paranoia und Misstrauen fröhliche Urstände feiern. Da brauchte der Verräter nur noch hier und da ein wenig nachzuhelfen, und früher oder später würde irgend etwas in die Brüche gehen.


      Für mich bedeutete das alles, dass ich in dieser Sache nicht mehr als einen Versuch frei hatte. Ich musste den Schuldigen finden, und zwar unwiderruflich den richtigen, gleich beim ersten Mal.


      Oberst Günther von Gatow mit dem Heizungsrohr im Wohnzimmer.


      Jetzt brauchte ich bloß noch irgendeinen brauchbaren Hinweis.


      Immer mit der Ruhe. Bloß keinen Stress.


      ***


      Mein Halbbruder lebte in einer teuren Wohnung am Rande des Stadtteils Gold Coast, einer Gegend, in der jede Menge Bürger unserer Stadt mit jeder Menge Geld in den Taschen wohnten. Thomas führte einen ziemlich angesagten Frisiersalon und hatte sich auf Kundschaft spezialisiert, die nichts dabei fand, für einmal Waschen, Schneiden und Fönen ein paar Hunderter auf den Tisch zu blättern. Dass er dabei nicht schlecht fuhr, konnte man unschwer an seiner Adresse erkennen.


      Ich stellte den Käfer ein paar Blocks westlich von seiner Wohnung ab, dort, wo man noch nicht ganz so goldküstige Parkgebühren verlangte, und ging die kurze Strecke zu seinem Wohnhaus zu Fuß. Dort lehnte ich mich ein Weilchen auf seine Klingel. Schweigen im Walde. Ich warf einen Blick auf die Uhr in der Eingangshalle, lehnte mich an die Wand neben der Haustür und wartete darauf, dass mein Bruder von der Arbeit nach Hause käme, und richtig: Schon wenige Minuten später bog sein Wagen auf den Parkplatz des Apartmenthauses ein.


      Nachdem wir seinen riesigen halben Panzer erfolgreich zu Schrott gefahren hatten, hatte Thomas ihn durch ein brandneues, lächerlich teures Auto ersetzt, einen Jaguar mit allen Schikanen, zahllosen Extras und sage und schreibe Goldbeschlägen im Innern. Natürlich in Schneeweiß, das verstand sich ja praktisch von selbst. Ich hielt mich bedeckt, lungerte im Dunkeln herum und wartete, bis Thomas bei der Tür ankam.


      Knapp eine Minute später tauchte er auf. Thomas war vielleicht ein bis drei Haarbreit unter einem Meter neunzig groß, trug eine nachtblaue Lederhose zu einem weißen Seidenhemd mit weiten Ärmeln und das (wahrscheinlich zur Hose passend gefärbte) nachtschwarze Haar fiel ihm in glänzenden Locken bis knapp über die Schulterblätter. Er hatte graue Augen, Zähne, die weißer waren als die Kutten des Klu-Klux-Klans und ein Gesicht, das jedem Modemagazin Ehre gemacht hätte. Dazu noch die passende Figur. Verglichen mit Thomas waren sämtliche Spartaner aus 300 nichts als Weicheier, und das schaffte er ganz ohne technische Hilfsmittel.


      Bei meinem Anblick zuckten seine schwarzen Brauen in die Höhe. „’arry!“, sagte er mit diesem lächerlich wohlgesetzten französischen Akzent, den er sich für die Öffentlichkeit zugelegt hatte. „Guten Abend, mon ami.“


      Ich nickte ihm zu. „Hallo. Wir müssen uns unterhalten.“


      Sein Lächeln schwand, als er sich meiner Körpersprache und meines Gesichtsausdrucks bewusst wurde. Er nickte. „Natürlich.“


      Ich folgte ihm in die Wohnung, die wie immer pikobello aufgeräumt und sauber war, die Möbel modern, teuer und absolut im Trend, wofür jede Menge gebürstetes Nickel den besten Beweis lieferte. Ich lehnte meinen Kampfstab neben die Eingangstür und ließ mich auf eins der Sofas fallen, das ich mir daraufhin erst mal genauer anschauen musste.


      „Wieviel hast du dafür gezahlt?“, fragte ich ihn.


      Er ließ den Akzent fallen. „Etwa so viel wie du für den Käfer.“


      Kopfschüttelnd suchte ich nach einer Möglichkeit, es mir auf dem Sitzmöbel bequem zu machen. „Bei der Kohle hätten sie dir ruhig ein paar Kissen mehr geben können. Ich habe schon auf Zäunen gesessen, die gemütlicher waren.“


      „Das liegt daran, dass dieses Sofa nicht zum Sitzen da ist“, erklärte Thomas gewichtig. „Man hat es, um zu beweisen, wie reich und modebewusst man ist.“


      „Ich habe eines meiner Sofas vom Flohmarkt. Hat mich dreißig Mäuse gekostet. Orange und grün kariert, und wenn man erst mal drauf sitzt, möchte man am liebsten einschlafen.“


      „Eine Couch, die zu dir passt.“ Thomas lachte. „Während meine zu mir passt.“ Er ging in die Küche. „Oder zumindest zu der Person, die ich darstelle. Ein Bierchen?“


      „Wenn du ein kaltes hast.“


      Er kam mit zwei dunkelbraunen, eisverkrusteten Flaschen zurück. Wir ließen die Kronkorken knallen, stießen mit den Flaschenhälsen an, und nach dem ersten Schluck ließ sich Thomas gegenüber der Couch auf einem Stuhl nieder.


      „So“, sagte er. „Was liegt an?“


      „Scherereien.“ Ich erzählte ihm von Morgan.


      Thomas starrte mich ernst an. „Leere Nacht, Harry. Ist bei dir im Kopf wer daheim? Morgan? Morgan! Was ist bloß los mit dir, Mann?“


      Ich zuckte die Achseln. „Ich glaube nicht, dass er es war.“


      „Wen schert das? Wenn du lichterloh in Flammen stündest, und Morgan käme auf der anderen Straßenseite vorbeispaziert, würde er doch nicht mal zu dir rüberkommen und auf dich pissen! Da kriegt er endlich mal das, was er verdient, na und? Warum solltest du auch nur einen Finger für ihn krummmachen?“


      „Weil ich nicht glaube, dass er es war!“, wiederholte ich stur. „Außerdem hast du die Sache nicht gründlich genug durchdacht.“


      Thomas fläzte sich auf dem Stuhl herum und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, die Flasche an den Lippen. Ich tat es ihm nach und sah schweigend zu, wie er sich die ganze Sache durch den Kopf gehen ließ. Mit Thomas‘ Kopf von war alles in bester Ordnung.


      „Gut“, seufzte er endlich deutlich widerstrebend. „Ich könnte mir ein paar Gründe denken, weswegen du dem mordlüsternen Affen den Arsch retten willst.“


      „Ich brauche das Medizinzeug, das ich bei dir untergestellt habe.“


      Er stand auf und ging zum Flurschrank, der bis zum Stehkragen mit allem möglichen Haushaltszeug vollgestopft war, das sich nun mal ansammelt, wenn man irgendwo länger haust. Irgendwo zwischen dem Krempel fand er einen weißen Werkzeugkoffer mit aufgemaltem roten Kreuz, den er herauszog, während er gleichzeitig seelenruhig einen Baseball fing, der sich in einem der oberen Regale selbstständig gemacht hatte und es auf seinen Kopf abgesehen zu haben schien. Er schloss den Schrank, holte eine Kühltasche aus dem Kühlschrank und stellte sie und die Werkzeugkiste neben der Couch auf den Boden.


      „Sag jetzt bitte nicht, mehr könnte ich nicht für dich tun“, sagte er.


      „Mach ich nicht. Es gibt schon noch was.“


      Er spreizte die Hände. „Das wäre?“


      „Finde heraus, was die Vampirhöfe über diese Großfahndung wissen. Aber halte dich bedeckt, wenn du nachforschst.“


      Er starrte mich eine Weile schweigend an. Dann atmete er langsam aus. „Wieso?“


      Ich zuckte lässig die Achseln. „Ich weiß nicht, was Sache ist. Meine Leute kann ich nicht fragen, und wenn sich zu sehr rumspricht, dass du Erkundigungen einziehst, dann zählt bestimmt bald mal wer eins und eins zusammen und nimmt Chicago genauer unter die Lupe.“


      Mein Bruder, der Vampir, verharrte einen Moment lang vollkommen reglos, so ruhig, wie ein Mensch einfach nie dasitzen kann. Er hörte auf zu sein, selbst seine Anwesenheit im Zimmer war nicht mehr zu spüren. Ich hatte das Gefühl, eine Wachsfigur anzustarren.


      „Ich soll Justine einschalten. Darum bittest du mich doch“, sagte er schließlich.


      Justine war die Frau, die um ein Haar ihr Leben für meinen Bruder hingegeben hätte. Um sie zu schützen, hätte er sich wiederum um ein Haar selbst umgebracht. Das, was die beiden verband, „Liebe“ zu nennen, traf es auch nicht ansatzweise. Was ihnen diese „Liebe“ angetan hatte – dafür gab es schlicht keine Worte.


      Für meinen Bruder, einen Vampir des Weißen Hofes, war Liebe schmerzhaft. Thomas und Justine würden nie zusammen sein können.


      „Sie arbeitet als persönliche Assistentin für die Anführerin des Weißen Hofes“, sagte ich. „Wenn jemand etwas herausfinden kann, dann sie.“


      Thomas stand auf – eine Bewegung, die einen Tick zu schnell ausfiel, um die eines Menschen sein zu können – und lief erregt im Zimmer auf und ab. „Justine geht auch so schon ausreichend Risiken ein. Immerhin leitet sie Infos über die Aktivitäten des Weißen Hofs an dich weiter, solange das halbwegs sicher geht. Ich möchte einfach nicht, dass sie noch mehr Risiken auf sich nimmt.“


      „Was ich verstehe.“ Ich nickte. „Aber Justine hat sich doch nur für die verdeckte Arbeit entschieden, um in genau so einer Situation wie jetzt vor Ort sein zu können. Deswegen arbeitet sie als verdeckte Ermittlerin.“


      Thomas schüttelte nur stumm den Kopf.


      Ich seufzte. „Hör mal, ich verlange ja gar nicht, dass sie den Traktorstrahl deaktiviert, die Prinzessin rettet und auf den vierten Mond von Yavin flieht. Ich will doch nur wissen, was sie so gehört hat und was sie herausfinden kann, ohne dass ihre Tarnung auffliegt.“


      Thomas tigerte noch ein Weilchen erregt auf und ab, ehe er stehen blieb und mich unverwandt fixierte. „Aber erst versprichst du mir etwas.“


      „Was?“


      „Versprich mir, dass du sie nicht in noch größere Gefahr bringst und nicht aufgrund von Infos tätig wirst, die sie zu ihr zurückverfolgen können.“


      „Thomas!“, sagte ich müde. „Wie soll das denn gehen? Wie soll ich herausfiltern, welche Informationen ich gefahrlos benutzen kann, und wie soll ich echte Infos von Fehlinformationen unterscheiden? Was du willst, geht einfach nicht.“


      „Versprich es mir“, sagte er alle drei Worte betonend.


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Justine nicht zu gefährden.“


      Am Kinn meines Bruders zuckte ein Muskel. Mein Versprechen reichte ihm nicht. Die ganze Situation passte ihm nicht. Er wusste, dass ich nicht für Justines Sicherheit garantieren konnte und dass ich ihm gerade so viel versprochen hatte, wie ich auch würde halten können. Mehr war einfach nicht drin.


      Er holte ganz langsam und tief Luft.


      Aber dann nickte er.


      „Gut.“

    

  


  
    
      4. Kapitel


      Etwa fünf Minuten, nachdem ich Thomas’ Wohnung verlassen hatte, ertappte ich mich dabei, wie ich alle paar Sekunden unruhige Blicke in den Rückspiegel des Käfers warf. In mir hatte sich eine gewisse Anspannung breitgemacht, ein Bauchgefühl, das mir sagte, dass ich nicht allein durch die Stadt fuhr. Irgendwo hatte ich mir einen Verfolger eingefangen.


      Sicher: Was war schon ein Bauchgefühl? Aber ich war Magier, meine Instinkte hatten sich im Laufe der Zeit reichlich Orden verdient, ich hatte gelernt, auf sie zu achten. Wenn sie mir sagten, dass mir jemand auf den Fersen war, dann wurde es Zeit aufzupassen.


      So ein Verfolger musste allerdings nicht gleich etwas mit der momentanen Lage und Morgan zu tun haben. Nicht unbedingt. Allerdings hatte ich nicht schon eine ganze Reihe hässlicher Scharmützel halbwegs heil überstanden, weil ich vom Kopf her etwas langsam war. Gut, manchmal war auch ich nicht der Hellste, aber manchmal eben schon: Klar hatte mein Begleiter etwas mit Morgan zu tun! Um den Zusammenhang zu übersehen, hätte ich schon ein Volltrottel sein müssen.


      Zum Spaß schlug ich den einen oder anderen Haken, konnte aber nicht feststellen, ob ein Fahrzeug am Käfer klebte. Was nichts heißen musste. Ein erstklassiges, gut aufeinander eingespieltes Überwachungsteam konnte einen verfolgen und dabei mehr oder weiniger unsichtbar bleiben, besonders nachts, wenn man ein Scheinwerferpaar kaum vom anderen unterscheiden konnte. Bloß weil ich sie nicht sehen konnte, hieß das noch lange nicht, dass sie nicht da waren.


      Inzwischen hatten sich meine Nackenhaare aufgestellt, und ich spürte, wie meine Schulterpartie von Straßenlaterne zu Straßenlaterne verspannter wurde.


      Was, wenn mein Verfolger gar nicht in einem Auto saß?


      Himmel! Umgehend lieferte mir meine Fantasie deftige Bilder von geflügelten Horrorwesen, die auf unhörbaren Schwingen oberhalb des Lichtkegels der Stadt durch die Luft glitten, jederzeit bereit, auf den Käfer hinabzustoßen und ihn in Blechfetzen zu zerlegen. Wie immer war in diesem Teil der Stadt allerhand los, eigentlich zu viel, um einen Anschlag zu wagen. Was aber nicht automatisch die Möglichkeit eines Anschlags ausschloss – es wäre nicht der erste auf mich unter ähnlichen Umständen gewesen.


      Nervös und nachdenklich kaute ich meine Unterlippe durch. Ich konnte erst zurück in meine Wohnung, wenn ich meinen Verfolger zuverlässig abgeschüttelt hatte. Nur musste ich ihn dazu erst einmal ausfindig machen.


      Gut – so ganz ohne Risiko würde es in den nächsten ein, zwei Tagen sowieso nicht abgehen. Warum also nicht gleich ein bisschen Wagemut zeigen?


      Ich holte tief Luft, fokussierte meine Gedanken und blinzelte einmal ganz langsam. Als ich die Augen wieder aufschlug, öffnete sich damit gleichzeitig mein Blick.


      Der Blick eines Magiers, diese Fähigkeit, die Welt um ihn herum in einem weit vergrößerten Spektrum aus interagierenden Kräften wahrzunehmen, war eine gefährliche Gabe. Egal, wie man ihn nannte – Geistersicht, Innenschau oder drittes Auge –, dieser Blick ließ einen Dinge wahrnehmen, mit denen eine Interaktion sonst nie möglich gewesen wäre. Er zeigte einem die Welt, wie sie wirklich war, zeigte die Materie verwoben mit einem Universum aus Energie, aus Magie. Der Blick konnte einem Bilder von solcher Schönheit offenbaren, dass Engel bei ihrem Anblick demütige Tränen vergossen und Bilder von solcher Grausamkeit, dass der Ziegenbock mit den tausend Jungen es nicht gewagt hätte, sie als Gutenachtgeschichten für seine Zicklein auszuwählen.


      Was man mit diesem Blick sah – das Gute, das Schlechte, das, was einen mühelos in den Wahnsinn treiben konnte – blieb auf ewig an einem haften. Man vergaß es nicht. Die Zeit verwischte oder verwässerte die Erinnerung noch nicht einmal. Was man sah, gehörte danach zu einem.


      Wer als Magier herumrannte und mit dem Blick arbeitete, wann immer es ihm in den Kram passte, knallte früher oder später durch.


      Mein drittes Auge zeigte mir das wahre Chicago – eine Sekunde lang kam es mir vor, als sei ich unversehens in Las Vegas gelandet. Unendliche Energieströme flossen durch die Straßen, Häuser und Menschen wie dünne Lichtschichten, die hierhin und dorthin pulsten, gegen feste Objekte prallten und ohne Unterbrechung der Bewegung auf der anderen Seite wieder herauskamen. Die Energien, die durch die großartigen alten Gebäude der Stadt rannen, zeigten wie die Straßen der Stadt selbst eine gewisse Festigkeit, Stabilität. Aber der Rest, die ganze zufällige Energie, die durch die Gedanken und Gefühle von acht Millionen Menschen entstand, floss völlig ungeplant und unstrukturiert, schimmerte in hektischen, zusammenhanglosen, teils grässlichen Farben.


      Wolken aus Gefühlen, denen Ideen entsprangen wie Funken aus einem Lagerfeuer. Schwer fließende, tiefgehende Gedanken, die träge dahin strömten, und darüber tanzte flammenden Juwelen gleich die Freude. Negative Gefühle setzten sich als Ablagerung an festen Oberflächen ab, färbten sie dunkler, während Träume zerbrechlichen Seifenblasen gleich vielfarbig schimmernd hin zu den Sternen aufstiegen.


      Elender Mist! Durch all das Farbengewusel hindurch konnte ich kaum noch sehen, wo ich hinfuhr.


      Bei jedem Blick über die Schulter oder in den Rückspiegel erkannte ich die Leute in den Autos hinter mir als hell erleuchtete, weiße Gestalten, über denen ein sich ständig veränderndes Kaleidoskop aus Farben ihren Gefühlen, Gedanken, Stimmungen und Persönlichkeiten Ausdruck verlieh. Mit weniger Abstand hätte ich mehr Einzelheiten wahrnehmen können, wobei sich mein Unterbewusstsein in die Interpretation des Gesehenen eingemischt hätte. Aber selbst aus der Entfernung heraus konnte ich feststellen, dass die Wagen hinter mir mit Sterblichen besetzt waren.


      In gewisser Weise war das eine Erleichterung. Einen Magier, der mächtig genug war, um zu den Wächtern zu gehören, hätte ich auch aus der Ferne erkannt. Wenn mich also ein normaler Sterblicher verfolgte, durfte ich fast sicher annehmen, dass der Rat Morgan noch nicht aufgespürt hatte.


      Ich warf einen Blick nach oben und ...


      Die Zeit stand still.


      Stellen Sie sich vor, wie verwesendes Fleisch stinkt. Stellen Sie sich das träge, arhythmische Pulsieren einer von Maden besetzten Leiche vor. Stellen Sie sich abgestandenen Körpergeruch vor, durchmischt mit dem Geruch von Mehltau, dazu das Geräusch langer Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratzten, den Geschmack verdorbener Milch und verfaulten Obstes, und nun versuchen Sie, sich auszumalen, Sie könnten all diese Dinge mit den Augen aufnehmen, alle auf einmal, jedes widerwärtige Detail.


      Folgendes sah ich: eine Masse, bei deren Anblick sich mir der Magen umdrehte und Angstträume wahr wurden, lichterloh wie der Lichtkegel eines Leuchtturms, auf einem der Gebäude über mir. Dahinter ganz dunkel eine Gestalt, aber so undeutlich, als versuchte ich, durch ungefilterte Abwässer zu sehen. Dieses Etwas war durch und durch fehl am Platz, war ganz einfach falsch, war umgeben von einem Nebel aus Falschsein, durch den hindurch sich keinerlei Details ausmachen ließen. Das Ding sprang von Dachkante zu Dachkante, so schnell, dass es mühelos mit mir mithielt.


      Jemand schrie. Höchstwahrscheinlich ich, wie ich am Rande meines Bewusstseins gerade noch wahrnahm. Der Käfer stieß gegen etwas, heulte protestierend laut auf. Ein harter Schlag, noch einer. Ich war gegen die Bordsteinkante gefahren. Durch das Lenkrad hindurch spürte ich, wie sich die Vorderräder verkeilten, trat immer noch laut schreiend mit voller Wucht auf die Bremse und mühte mich ab, mein drittes Auge zu schließen.


      Als Nächstes hörte ich das wütende, ungeduldige Protestgeschrei unzähliger Autohupen.


      Ich saß auf dem Fahrersitz, das Lenkrad so fest umklammert, dass meine Knöchel schneeweiß schimmerten. Der Motor des Käfers war abgesoffen, auf meinen Wangen hatte sich Nässe gesammelt – wahrscheinlich hatte ich geweint. Oder vor meinem Mund hatte sich Schaum gebildet – auch möglich, wenn man es genau bedachte.


      Grundgütiger Himmel! Was um alles in der Welt war das gewesen?


      Nur an das Ding zu denken brachte die Erinnerung in all ihren grässlichen Details, den ganzen Schrecken zurück. Ich kniff die Augen zusammen, klammerte mich ans Lenkrad, zitterte am ganzen Leib wie Espenlaub. Ich weiß nicht, wie lange ich brauchte, um mich von der Erinnerung zu befreien, aber als es mir gelungen war, war alles um mich herum, wie es gewesen war – nur lauter.


      Die Stoppuhr lief. Ich konnte es mir nicht leisten, wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen zu werden, was die Bullen ganz sicher tun würden, wenn ich mich nicht bald mal wieder in Bewegung setzte. Das, oder ich fuhr den Wagen endgültig zu Schrott ...


      Ich holte tief Luft, zwang meinen Willen, nicht an die Erscheinung zu denken ... und sah sie erneut.


      Als ich zu mir kam, hatte ich mir die Zunge zerbissen, und meine Kehle fühlte sich an wie mit Sandpapier aufgeraut. Ich zitterte womöglich noch heftiger als zuvor.


      Autofahren kam in diesem Zustand überhaupt nicht mehr in Frage. Ein halber Gedanke nur in die falsche Richtung, und ich baute womöglich noch einen Unfall, bei dem jemand ums Leben kam. Aber hier stehenbleiben konnte ich auch nicht.


      Mühsam lenkte ich den Käfer über die Bordsteinkante auf den Bürgersteig hinauf, so war er wenigstens schon mal von der Straße. Dann stieg ich aus und ging einfach los, wohl wissend, dass in ungefähr drei Komma fünf Millisekunden der städtische Abschleppdienst in Aktion treten würde. Aber dann war ich weg, und man konnte mich nicht auch noch mitnehmen.


      Verzweifelt stolperte ich den Bürgersteig entlang, voller Hoffnung, mein Verfolger, diese Erscheinung ...


      Als ich wieder etwas sehen konnte, lag ich zu einem Ball zusammengerollt am Boden. Alle Muskeln taten mir weh, weil ich sie zu sehr angespannt hatte. Fußgänger umrundeten mich in einem weiten Bogen, warfen mir nervöse Seitenblicke zu. Ich fühlte mich so energielos, dass ich mir nicht sicher war, ob und wie weit meine Beine mich tragen würden.


      Hilfe. Ich brauchte ganz dringend Hilfe.


      An der nächsten Ecke standen Straßenschilder, die ich so lange fixierte, bis mein armes, gepeinigtes Gehirn kapiert hatte, wo es sich befand.


      Als ich mich aufgerappelt hatte, musste ich mich auf meinen Stab stützen, um nicht gleich wieder umzufallen. So hinkte ich davon, so schnell ich konnte. Dabei dachte ich an Primzahlen, nur an Primzahlen, so intensiv, als konzentriere ich mich auf einen Zauber.


      „Eins“, murmelte ich zwischen fest zusammengebissenen Zähnen hindurch. „Zwei. Drei. Fünf. Sieben. Elf. Dreizehn.“


      So stolperte ich durch die Nacht, völlig verschreckt, wortwörtlich so in Angst und Schrecken, dass ich nicht mehr an das dachte, was mir vielleicht folgen mochte.

    

  


  
    
      5. Kapitel


      Als ich bei der Zahl zweitausendzweihundertneununddreißig angekommen war, stand ich vor Billys und Georgias Haus.


      Im Leben der jungen Werwölfe hatte sich einiges geändert, seit Billy nach Beendigung des Studiums als Ingenieur richtiges Geld verdiente, aber ihre alte Studentenbude hatten sie behalten. Georgia ging weiter zur Uni und studierte irgend etwas mit Psychologie, während die beiden auf ein Haus sparten. Gut für mich – bis in die Vororte hinaus hätte ich es zu Fuß nie geschafft.


      Georgia kam an die Tür, eine große, gertenschlanke Frau, die in ihren langen, weitsitzenden Shorts und dem T-Shirt eher klug als attraktiv wirkte.


      „Mein Gott“, entfuhr es ihr bei meinem Anblick. „Harry.“


      „Hallo, Georgia“, sagte ich. „Zweitausendzweihundert...dreiundvierzig. Ich brauche ein ruhiges, dunkles Zimmer.“


      Sie blinzelte mich verdutzt an. „Was?“


      „Zweitausendzweihunderteinundfünfzig“, antwortete ich, ohne mit der Wimper zu zucken. „Schick den Wolfsruf raus, die Gang muss her. Zweitausendzweihundert... siebenundsechzig.“ Sie hielt mir die Tür auf und trat zurück, damit ich an ihr vorbeikam. „Harry, was redest du da?“


      Ich trat ein. „Zweitausendzweihundert... achtundsechzig, nicht teilbar durch drei, neunundsechzig. Ich brauche ein dunkles Zimmer. Ruhig. Schutz.“


      „Ist etwas hinter dir her?“, fragte Georgia.


      Als Georgia mir diese Frage stellte und mein Gehirn sie beantwortete, half mir auch der gute alte Eratosthenes nicht mehr: Das Ding war wieder da, überfiel in voller Größe meine Gedanken und zwang mich in die Knie. Höchstwahrscheinlich wäre ich wieder als hilfloser Ball am Boden gelandet, wäre Billy nicht dazugekommen und hätte mich gerade noch rechtzeitig aufgefangen. Billy war eher klein, so um einen Meter siebzig, dafür aber mit der Statur eines Profiringers und der Geschwindigkeit und Präzision eines Raubtieres ausgestattet.


      „Dunkles Zimmer“, keuchte ich. „Ruf die Gang zusammen. Schnell.“


      „Tu, was er sagt“, drängte Georgia leise. Sie schloss die Tür hinter mir, verriegelte sie und sicherte sie zusätzlich mit einem Holzbalken von der Länge und Breite einer Bierbank, den Billy und sie angebracht hatten. „Schaff ihn in unser Zimmer. Ich rufe die Gang an.“


      „Alles klar.“ Billy hob mich auf, was ihm kaum ein müdes Grunzen entlockte, trug mich wie ein Kleinkind den Flur hinunter in ein dunkles Schlafzimmer und legte mich dort aufs Bett. Dann ging er zum Fenster, zog den schweren Stahlvorhang zu – noch eine Maßanfertigung, mit denen Georgia und er die Wohnung ausgestattet hatten – und verriegelte ihn.


      „Brauchst du noch was, Harry?“, erkundigte er sich.


      „Dunkel. Ruhe. Erkläre später alles.“


      Er legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter und sagte: „In Ordnung.“ Dann tappte er aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Ich war allein im Zimmer, nur mit meinen Gedanken. Genau das brauchte ich jetzt.


      „Schön, Harry“, flüsterte ich mir zu. „Jetzt gewöhn dich mal an die Vorstellung.“


      Ich dachte ganz bewusst an das Ding, das ich gesehen hatte.


      Was höllisch wehtat. Aber als ich wieder bei mir war, dachte ich gleich noch einmal daran – und noch einmal und noch einmal.


      Ja, ich hatte mit meinem Blick etwas Schreckliches gesehen, etwas Grässliches, Grauenhaftes, durch und durch Furchterregendes. Aber mein Blick hatte mir auch schon andere Dinge gezeigt.


      Auch diese Erinnerungen rief ich in mir wach – sie waren allesamt noch so frisch und gestochen scharf wie das Schreckensbild, das jetzt neu auf mir lastete. Ich hatte gute Menschen unter dem Einfluss von schwarzer Magie wie wahnsinnig schreien sehen, ich hatte das wahre Ich von guten und schlechten Männern und Frauen gesehen, hatte gesehen, wie Menschen starben. Ich hatte die Königinnen der Feen sich auf die Schlacht vorbereiten sehen, hatte gesehen, wie sie all ihre schreckliche Macht um sich sammelten.


      Nein, vor einem Ding, mochte es auch noch so grauenhaft sein, das aber eigentlich nichts weiter tat, als von einem Dach zum anderen zu hüpfen, würde ich nicht hilflos auf dem Boden kriechen. Eher wollte ich verdammt sein!


      „Komm ruhig her, du armseliger Trottel“, zischte ich die Erinnerung an. „Verglichen mit den anderen bist du ein lahmes Klassenfoto.“


      Ich schwang die Erinnerungen wie Keulen, schlug sie mir wieder und wieder um die Ohren, dachte, gezielt und bewusst, an jede einzelne schöne oder grässliche Sache, die mir mein Blick je gezeigt hatte, und während ich das tat, konzentrierte ich mich auf das, was ich damals, als die Erinnerung noch keine Erinnerung, sondern Realität gewesen war, jeweils getan hatte. Ich dachte jetzt auch gezielt und bewusst an die Dinge, gegen die ich angetreten war und die ich vernichtet hatte. Ich erinnerte mich an die Bollwerke der Alpträume und Schrecken, in die ich eingedrungen war, die dunklen Tore, die ich niedergerissen hatte. Ich erinnerte mich an die Gesichter von Gefangenen, die ich befreit hatte, an die Begräbnisse derer, die ich nicht hatte retten können, weil ich zu spät gekommen war. Ich erinnerte mich an Stimmen, an Lachen, an die tiefe Freude bei der Wiedervereinigung von Menschen, die einander innig liebten, an die Tränen der Verlorenen und der Trauernden.


      Es gab Schlechtes in der Welt. Das war eine Tatsache, der man nicht entgehen konnte, um die man nicht herumkam. Das hieß jedoch noch lange nicht, dass man das Böse einfach hinnehmen musste, dass man nichts dagegen unternehmen konnte. Man durfte sich nicht einfach vom Leben verabschieden, nur weil es einem Angst machte und die Gefahr bestand, sich manchmal auch zu verletzen.


      Es tat weh, sich an das Ding zu erinnern, verdammt weh. Aber dieser Schmerz war weder etwas Besonderes, noch war er mir neu. Ich hatte schon früher mit solchem Schmerz gelebt und würde auch in Zukunft damit leben müssen. Das Ding war nicht die erste Scheußlichkeit, die mein Blick gesehen hatte und würde auch nicht die letzte sein.


      Ich würde nicht einfach aufgeben und sterben.


      Vorschlaghämmern gleich prasselten perfekte Erinnerungsbilder auf mich ein, bis alles um mich herum dunkel war.


      ***


      Als ich mich wieder beieinander hatte, saß ich im Schneidersitz auf dem Bett. Meine Handflächen ruhten auf den Knien. Mein Atem ging schwer, aber gleichmäßig, mein Kopf tat weh, aber nicht so, dass es mich behindert hätte.


      Prüfend sah ich mich im Zimmer um. Inzwischen hielt ich mich lange genug hier auf, meine Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt und kamen mit dem wenigen Licht aus, das unter der Tür hindurchschien. Über der Frisierkommode, gegenüber vom Bett, hing ein Spiegel, in dem ich mich sehen konnte. Ich saß aufrecht und entspannt da. Den Mantel hatte ich ausgezogen, der Spiegel zeigte mir die kleinen weißen Buchstaben, mit denen das Wort „Perfektionist“ auf mein schwarzes T-Shirt gedruckt war, spiegelverkehrt und rückwärts. Auf meiner Oberlippe trockneten zwei dünne Blutstreifen, einer unter jedem Nasenloch. Auch im Mund schmeckte ich Blut, immerhin hatte ich mir auch auf die Zunge gebissen.


      Wieder dachte ich an meinen Verfolger. Die Erinnerung ließ mir Schauer über den Rücken laufen, mehr aber nicht. Ich atmete weiter langsam und gleichmäßig.


      Sehen Sie, das war einer der Vorteile am Menschsein: Unter dem Strich waren wir ziemlich anpassungsfähig. Die Erinnerung an das grässliche Ding würde ich nie wieder loswerden, auch nicht die Bilder all der anderen grauenvollen Dinge, die ich mit meinem Blick gesehen hatte. Wenn sich meine Erinnerungen nicht ändern ließen, blieb mir nur eins: Ich musste mich ändern. Ich musste mich daran gewöhnen, diese Schrecken zu sehen, richtig zu sehen, und trotzdem ein vernunftbegabtes Wesen zu bleiben. Diese Leistung hatten schon bessere Männer als ich vollbracht.


      Morgan zum Beispiel.


      Wieder musste ich zittern, aber nicht der Erinnerung wegen, sondern weil ich wusste, was es heißen konnte, wenn man sich zwang, mit solch grässlichen Dingen zu leben. Es veränderte einen. Es machte einen vielleicht nicht gleich zum Monster, aber es blieben Narben. Auch ich hatte welche davongetragen, dessen war ich mir durchaus bewusst.


      Wie oft musste man Erfahrungen wie die eben durchleben, ehe man anfing, sich zu verbiegen? Wie oft konnte ich sie durchstehen, ehe ich zu etwas Furchtbarem wurde, nur um zu überleben? Für einen Magier war ich jung. Wo würde ich stehen, wenn ich mir Jahrzehnte, Jahrhunderte lang das Wegsehen verweigert hatte?


      „Frag Morgan“, sagte meine innere Stimme.


      Ich stand auf, ging ins an das Schlafzimmer angrenzende Bad. Ich schaltete das Licht ein und zuckte zusammen, als mir der Wechsel von dunkel zu hell in den Augen wehtat. Nachdem ich mir das Blut aus dem Gesicht gewaschen hatte, reinigte ich sorgfältig das Waschbecken, denn in meinem Metier hinterlässt man sein Blut nicht dort, wo andere es finden können.


      Dann zog ich meinen Mantel über und verließ das Schlafzimmer.


      Ich traf Billy und Georgia im Wohnzimmer, wo Billy am Fenster stand, das auf den winzigen Balkon hinausführte, während Georgia telefonierte.


      „Ich sehe da draußen gar nichts“, sagte Billy gerade. „Ist er ganz sicher?“


      Georgia murmelte etwas ins Telefon. „Ja“, meldete sie zurück. „Es ist hierher gekommen. Du solltest es eigentlich sehen, dort, wo du stehst.“


      „Ich sehe es aber nicht!“ Billy warf mir über die Schulter einen Blick zu. „Harry. Alles klar?“


      „Ich werd’s überleben.“ Ich trat neben ihn ans Fenster. „Dann ist es mir hierher gefolgt?“


      „Irgend etwas ist da draußen“, sagte Billy. „Etwas, was uns noch nie über den Weg gelaufen ist. Spielt seit einer Stunde mit Kirby und Andi Verstecken. Sie können es weder erwischen noch genauer in Augenschein nehmen.“


      Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. Werwölfe, die zusammenarbeiteten, waren verdammt flink, dagegen kommt so schnell nichts an. Billy und seine Gang arbeiteten nun fast schon so lange in Chicago wie ich, sie wussten, wie sie sich zu verhalten hatten. In den vergangenen Monaten hatte ich meinen Lehrling Bescheidenheit gelehrt, indem ich sie ihren Schleierzauber beim Versteckspiel mit den Werwölfen hatte üben lassen: Die Gang hatte sie jedes Mal innerhalb von Minuten aufgespürt.


      „Das da draußen ist kein Mensch“, sagte ich. „Sonst wäre es nicht schneller als Kirby und Andi.“ Gemeinsam mit Billy starrte ich hinaus auf die Straße. „Es kann sich so tarnen, dass man es hinter seinem Schleier nicht sieht.“


      „Was ist es?“, erkundigte sich Billy leise.


      „Weiß ich nicht“, musste ich zugeben. „Ich weiß nur, dass es echt übel ist.“ Ich warf Georgia einen fragenden Blick zu. „Wie lange war ich weg?“


      Sie sah auf die Uhr. „Zweiundachtzig Minuten.“


      Ich nickte. „Falls es reinkommen wollte, hätte es das längst versucht – Zeit genug war.“ Ich verspürte eine leichte Übelkeit im Magen und lächelte angespannt. „Es spielt mit mir.“


      „Was?“, sagte Billy.


      „Da draußen, direkt vor unserer Nase, tanzt etwas hinter einem Schleier herum. Es will mich provozieren. Ich soll meinen Blick nutzen, wenn ich wissen will, wo es ist.“


      Von draußen drang ein Schrei an unsere Ohren, kurz, hoch und so laut, dass die Fensterscheiben klirrten. Ein Schrei, wie ich ihn noch nie gehört hatte. Prompt standen mir die Nackenhaare zu Berge, eine rein instinktive Reaktion. Da meine Instinkte mich in Bezug auf das Ding da draußen bisher gut geleitet hatten, vertraute ich ihnen auch diesmal: Der Schrei war eine Aussage. Die Jagd war eröffnet.


      Einen Sekundenbruchteil später erloschen sämtliche Lichter innerhalb unseres Sichtkreises in einem Funkenregen, woraufhin mehrere Straßenblöcke der Stadt in tiefer Dunkelheit versanken.


      „Sag Andi und Kirby, sie sollen zurück in die Wohnung kommen“, blaffte ich Georgia an. Ich schnappte mir meinen Stab, der an der Wand neben der Tür lehnte. „Billy, du bleibst bei mir. Maske auf und los geht’s.“


      „Harry?“ Georgia wirkte inzwischen vollkommen verwirrt.


      „Sofort!“, zischte ich und hob den Balken von der Tür.


      Als ich am Fuß der Treppe ankam, landete mit einem dumpfen, schweren und sehr beherrschten Aufprall ein Wolf neben mir, dessen Fell dieselbe dunkelbraune Farbe aufwies wie Billys Haar. Ein riesengroßes Tier, bestimmt so schwer wie Mouse, aber größer und schlanker. Ein Wolf, wie ihn die Welt seit der letzten Eiszeit nur noch selten zu Gesicht bekommen hatte. Ich riss die Tür auf und ließ Billy auf die Straße. Er sprang mit einem Satz über ein längs geparktes Auto und schoss auf ein Gebäude am hinteren Ende des Wohnkomplexes zu.


      Da Billy mit Kirby und Andi in Kontakt gestanden hatte, wusste er ungefähr, wo sich die beiden befanden. Ich folgte ihm, den Stab in der Hand, wobei ich bereits meinen Willen sammelte, denn ich wollte auf alles vorbereitet sein, auch wenn ich mir immer noch nicht sicher war, was uns hier draußen erwartete.


      Jetzt tauchte am nördlichen Ende des von Billy angesteuerten Hauses Kirby auf, eiligen Schrittes und das Handy ans Ohr gepresst. Er war ein schlaksiger, dunkelhaariger junger Mann in Trainingshosen und zu weitem T-Shirt, dessen eine Gesichtshälfte das Licht seines Handys wie ein winziges Flutlicht anstrahlte. Ich warf einen raschen Blick auf die südliche Ecke des betreffenden Hauses, und richtig: Dort bog gerade in leichtem Trab eine dunkle, pelzige Gestalt um die Ecke. Andi kam wie Billy als Wolf daher.


      Moment mal ...


      Wenn dieses unheimliche Ding es geschafft hatte, in der gesamten Gegend die Lichter ausgehen zu lassen, wieso hatte Kirbys Handy da überlebt? Magie und Technologie kamen wie gesagt nicht gut miteinander aus, und je komplexer ein elektronisches Gerät war, desto eher tendierte es dazu, den Geist aufzugeben. Handys verhielten sich in diesem Fall wie die Typen mit den roten Hemden in den alten Star-Trek-Folgen: Wenn etwas los war, traten sie immer als erste ab.


      Sollte dieses Ding, dieses Wesen – was immer es auch sein mochte – also um uns herum die Lichter ausgepustet haben, dann hätte es Kirbys Handy ganz sicher auch erwischt. Es sei denn, das Ding hätte gar nicht gewollt, dass das Handy ausfiel.


      Kirby war mit seinem Handy das einzig deutlich beleuchtete Objekt in Sichtweite. Ein ideales Ziel also.


      Als der Angriff dann kam, kam er rasch.


      Plötzlich lag ein Zittern in der Luft. Etwas bewegte sich hinter einem Schleier im Raum zwischen mir und dem Licht, das Kirbys Handy abstrahlte. Ein explosives Zischen – und das Mobiltelefon flog durch die Luft. Kirby verschwand in den Schatten, war nicht mehr zu sehen.


      Billy hetzte mit einem großen Satz voran. Ich packte das silberne Pentagramm-Amulett, das ich um den Hals trug, hob es an und rief mit meinem Willen silber-blaues Zauberlicht herbei. Sofort lag der Raum zwischen den Gebäuden des Wohnkomplexes in helles Licht getaucht.


      Mitten in einer kohlenähnlichen Lache, bei der es sich nur um Blut handeln konnte, lag Kirby auf dem Rücken. Billy stand mit gebleckten Zähnen über ihm. Blitzartig schoss er vor, seine Zähne rissen an etwas, und eine leichte Verzerrung in der Luft vor ihm sprang hoch und zur Seite. Ich pirschte mich gebückt an, mir kam es vor, als liefe ich durch Erdnussbutter, die mir bis zu den Hüften reichte. Dabei bekam ich nur ganz flüchtig als flackernde Vision den Eindruck von einem pelzigen Etwas auf vier Beinen mit, das Billys Angriff auswich.


      Dann lag auch Billy auf dem Rücken, schlug wild mit allen vier Wolfspfoten um sich, wehrte sich, riss an irgend etwas mit seinen Zähnen. Über ihm hing eine schattenartige Masse, die ihn auf dem Boden festnagelte.


      Andi, eine Wölfin mit rotem Fell, kleiner und beweglicher als Billy in Wolfsgestalt, kam durch die Luft geflogen und verbiss sich im Rücken des Angreifers.


      Wieder ertönte der Schrei, der oben in der Wohnung die Fensterscheiben hatte klirren lassen. Diesmal schien er aus einer tieferen Brust zu kommen als zuvor, mit mehr Resonanz. Schneller, als man es für möglich gehalten hätte, wirbelte das Wesen zu Andi herum, und ein Gliedmaß traf sie mit voller Wucht, so dass sie gegen die nächste Wand knallte. Sie landete mit einem hohen Jaulen und einem grässlichen Geräusch, das beängstigend nach knackenden Knochen klang.


      Ich hob meinen Stab. Zorn, Entsetzen und Entschlossenheit, alles, was sich in den letzten Stunden in mir gesammelt hatte, floss geballt in das hölzerne Werkzeug. „Forzare!“, schrie ich.


      Mein gebündelter Wille entlud sich in einer Lanze aus unsichtbarer Energie, der das Wesen mit aller Macht traf. Mit solchen Kraftstößen hatte ich schon Autos dazu gebracht, sich rückwärts zu überschlagen, aber das grässliche Ding wankte kaum. Es hob die vorderen Gliedmaßen, schlug auf die Luft ein – und der Energiestoß zerschellte an ihm in einem rötlichen Funkenregen.


      Allerdings zerrissen die widerstreitenden Energien eine Sekunde lang den Schleier. Ich sah ein Tier, etwas zwischen einem Berglöwen und einem Bären, mit schütterem, schmutzigbraunem, leicht vergilbtem Fell. Das Lebewesen mochte gut und gern mehrere hundert Pfund wiegen. Es hatte übergroße Fangzähne, blutige Krallen und helle, kränklich gelbe Augen, die an ein Reptil erinnerten.


      Das abscheuliche, knurrende Maul verzog sich in einer Art und Weise, die so gar nichts von einem Tier hatte. Worte entstanden, wenn auch Worte, die ich nicht begriff. Dabei änderte sich die Form des Mauls fortwährend fließend, und ehe ich noch weiter denken konnte, stürzte sich ein Berglöwe auf mich, der größer war als jeder, von dem ich je gehört hatte, und noch im Anstürmen verschwand das Biest in den Falten eines Schleiers.


      Ich hob die linke Hand, bündelte meinen Willen und schickte ihn in das Armband, das ich am linken Handgelenk trug. Wie der Stab war dieses Armband, ein Geflecht aus verschiedenen Metallen, an dem Zauber in der Form mittelalterlicher Schilde hingen, ein Werkzeug, mit dessen Hilfe ich die Energien, die ich beherrschte, schneller und effizienter zu fokussieren vermochte.


      Vor mir tauchte eine Halbkugel aus blauweißem Licht auf, in die das Wesen hineinlief wie in eine Steinmauer. Na ja, Steinmauer war vielleicht übertrieben, hastig zusammengeschusterte Holzwand traf es in diesem Fall wohl eher. Als das Wesen dagegen knallte, spürte ich, wie der Schild nachzugeben drohte. Aber wenigstens aufgehalten hatte ich es.


      Denn jetzt schlug Billy zu.


      Mit gefletschten Zähnen kam der große, dunkle Wolf herbeigeflogen – und erwischte auch wirklich etwas. Als das Wesen wieder aufheulte, klang es nach einem Schmerzensschrei und nicht nach Wut. Wie der Blitz fuhr es zu Billy herum – aber der Anführer der Werwölfe Chicagos hatte bereits den Rückzug angetreten und konnte dem Angriff unseres Gegners gekonnt zur Seite ausweichen.


      Nur war das Ding trotzdem noch schneller als Billy. Es bekam ihn an der Schulter zu fassen, wo sich sein Fell sofort blutig färbte. Billy zog die Schultern hoch, duckte sich eng an den Boden, wich nicht zurück.


      Damit nun nämlich Georgia angreifen konnte.


      Die trug in Wolfsgestalt ein struppig-braunes Fell, war größer und leichter als Billy und bewegte sich mit todbringender Präzision. Sie führte einen Angriff nach dem anderen gegen das Wesen, zwang es, sich ihr zuzuwenden, drehte sich geschickt immer wieder um die eigene Achse, während sich Billy auf die Flanke des Dings stürzte.


      Mit zusammengebissenen Zähnen richtete ich meinen Stab aus, zielte auf die Beine des Wesens und schickte mit einem Schrei meine Lanze aus Energie los. Die Sprengkraft riss tiefe Löcher in den Asphalt, warf den Angreifer zu Boden, zerriss ihm erneut den Schleier. Billy und Georgia stürzten sich auf das Ding, um es am Abhauen zu hindern, während ich meinen Stab hob und neue Energie herbeirief. Noch ein Schuss, und das Vieh würde sich plötzlich unten im Grundwasser wiederfinden, so wahr mir Gott helfe!


      Nur zerfloss der Kontrahent Billy und Georgia praktisch unter den Pfoten. Ein Falke mit glitzernden Reptilien-Augen und einer Spannweite, die breiter war als mein Auto lang, hob sich in die Luft, schlug zweimal mit den Flügeln und verschwand am Nachthimmel.


      „Scheiße!“ Völlig entgeistert stierte ich ihm nach.


      Aber es gab Wichtigeres. Hektisch sah ich mich um, unterstützt vom wild tanzenden Licht meines Amuletts. Nicht weit von mir lag bewusstlos Andi, inzwischen wieder in Menschengestalt, eine Rothaarige mit umwerfender Figur. Ich hastete zu ihr. Der Sturz hatte sie sehr mitgenommen: Wo ihr Körper gegen die Wand geprallt war, bestand er praktisch nur noch aus lila-schwarzen Flecken und Prellungen, die rasch anschwollen. Auf den ersten Blick erkannte ich einen gebrochenen Arm, eine gebrochene Schulter und mehrere gebrochene Rippen. Ihr Gesicht war so grauenhaft zugerichtet, dass ich mir Sorgen um eventuelle Schädelverletzungen machte. Noch atmete sie, aber kaum wahrnehmbar.


      Dieser Gestaltwandler war außerordentlich stark gewesen.


      Neben mir tauchte Georgia in Wolfsgestalt auf, Nase und Ohren auf Habacht. Konzentriert suchte sie die Gegend um uns, die Luft über uns ab.


      Als ich mich nach Billy umschaute, sah ich ihn nackt und in Menschengestalt neben Kirby kauern. Ich richtete ein Licht auf die beiden und trat ein paar Schritte näher.


      Kirbys Kehle war fort, einfach weg. Im Hals fehlte ein Stück Fleisch von der Größe meiner Handfläche, durch das entstandene Loch konnte man die Halswirbel sehen. Die Ränder der klaffenden Wunde wirkten dunkel und bröselig, wie versengt. Kirbys Augen standen offen. Starr und blicklos sahen sie ins Nichts. Überall um ihn herum bedeckte sein Blut den Boden.


      „Verdammte, verdammte, verdammte Scheiße!“ Hilflos starrte ich auf den toten jungen Mann, der mein Freund gewesen war. „Komm, Billy“, sagte ich leise. „Andi lebt noch. Wir können sie nicht hier liegen lassen. Wir müssen sie über eure Schwelle schaffen und einen Krankenwagen rufen. Sofort.“


      Aber Billy kniete weiter stumm über Kirby gebeugt, das Gesicht vor Verwirrung und hilfloser Wut verzerrt.


      „Will!“, schrie ich.


      Endlich blickte er auf.


      „Andi!“, sagte ich. „Hilf mir, sie ins Haus zu schaffen!“


      Er nickte wortlos. Wir gingen zu Andi, wo ich meinen Mantel auf den Boden legte, um die Verletzte so sanft wie möglich darauf zu heben. So trugen wir sie zum Haus, in dem Billy und Georgia lebten. Aus den umliegenden Häusern klangen verstärkt laute Rufe. Taschenlampen, Kerzen und Leuchtstäbe tauchten auf. Gleich würden die ersten Sirenen zu hören sein.


      Irgendwo über uns ertönte ein verächtlicher, metallener Schrei – derselbe Ton, den wir jetzt schon einige Male gehört hatten, nur wieder anders moduliert, aus der Kehle eines Vogels.


      „Was war das?“ Billys Stimme klang gedämpft. „Was war das für ein Ding?“


      „Ganz sicher bin ich mir nicht.“ Die Anstrengung ließ mich schnaufen. Hinter uns trottete Georgia, meinen Stab im Maul. „Aber wenn es das ist, was ich glaube, dann steht uns nichts Gutes bevor.“


      Billy sah zu mir hoch. Überall an seinen Händen und auch im Gesicht klebte Kirbys Blut. „Was war das, Harry?“, wiederholte er.


      „Ein Alptraum der amerikanischen Ureinwohner.“ Ich starrte ihn finster an. „Ein Skinwalker.“

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Georgia erzählte den Rettungssanitätern, sie sei Andis Schwester, was spirituell gesehen wohl noch nicht einmal gelogen war, und fuhr mit ihr zusammen im Krankenwagen in die Klinik. Die Sanitäter schauten grimmig.


      Um Kirbys Leiche hatten sich inzwischen die Cops geschart und waren eifrig damit beschäftigt, den Tatort abzusperren.


      „Ich muss da hin“, sagte Billy.


      „Weiß ich.“ Ich seufzte. „Bei mir läuft die Stoppuhr, Billy, ich kann nicht bleiben. Ich darf keine Zeit verlieren.“


      Er nickte. „Was sollte ich über Skinwalker wissen?“


      „Skinwalker ... die sind ... einfach böse, wirklich übel. Sie tun gern jemandem weh. Sind Gestaltwandler – aber das hast du ja selbst erlebt –, und je mehr Angst man vor ihnen hat, desto mächtiger werden sie. Sie leben wortwörtlich von Angst.“


      Billy musterte mich kritisch. „Mehr kriege ich aus dir nicht raus, was? Weil es mir nicht helfen würde. Weil du glaubst, es würde mir Angst machen.“


      „Wir wussten, dass er da war, wir waren auf einen Kampf eingestellt. Du hast ja gesehen, was passiert ist. Viel schlimmer wäre es geworden, wenn er uns aus dem Hinterhalt überfallen hätte.“


      Billy bleckte knurrend die Zähne. „Wir hatten ihn!“


      „Wir haben dafür gesorgt, dass er vorübergehend im Nachteil war. Das hat er gesehen und war schlau genug, die Biege zu machen, um später wiederzukommen. Letztlich haben wir ihm bloß klargemacht, dass er uns ernst nehmen muss, wenn er uns töten will. Eine Gelegenheit wie die kriegen wir nicht noch einmal.“ Ich legte Billy die Hand auf die Schulter. „Bleibt dicht bei Andi. Diesem Ding macht es Spaß, Menschen weh zu tun. Es holt sich seine Kicks, indem es verletzte Beute aufspürt. Andi ist immer noch in Gefahr.“


      „Verstanden“, sagte er leise. „Was hast du vor?“


      „Ich werde herausfinden, warum das Biest in der Stadt ist“, sagte ich. „Da sind Ratsangelegenheiten am Brodeln – Himmel, Billy, ich wollte euch da nicht mit reinziehen!“ Ich musterte die Beamten, die um Kirbys Leiche herumstanden. „Ich habe nicht gewollt, dass so etwas passiert.“


      „Kirby war erwachsen, Dresden“, sagte Billy. „Er wusste, worauf er sich einlässt, er war freiwillig dabei.“


      Was stimmte, mir aber so gar nicht half. Kirby war tot. Ich hatte nicht gewusst, dass der Skinwalker einer war, ich hatte nur gewusst, dass etwas ganz Übles mich verfolgt hatte. Aber auch das änderte nichts an den Tatsachen.


      Kirby war trotzdem tot, und Andi ... Himmel, daran hatte ich noch gar nicht gedacht: Kirby und Andi waren so verliebt gewesen. Sein Tod würde ihr das Herz brechen.


      Wenn sie nicht schon vorher starb, ohne von seinem Tod zu erfahren.


      Billy – ich schaffte es einfach immer noch nicht, ihn Will zu nennen – blinzelte sich Tränen aus den Augen. „Du hast nicht gewusst, was da auf uns zukommt, Mann. Jeder einzelne von uns verdankt dir sein Leben. Ich bin froh, dass wir für dich da sein konnten.“ Er wies mit dem Kinn auf die Polizisten. „Ich rede mit denen, dann gehe ich zu Georgia – und du verschwindest jetzt lieber.“


      Wir drückten einander schweigend die Hand. Billys Händedruck fiel für meinen Geschmack vor lauter Kummer und Anspannung ein wenig zu kräftig aus. Ich nickte ihm noch ein letztes Mal zu, ehe ich mich abwandte. Auf der Straße gingen langsam wieder die Lichter an. Ich lief eine Seitengasse entlang und durch eine Gasse, die hinter einem alteingesessenen Buchladen verlief, in dem ich nicht mehr willkommen war. Dort in der Seitengasse gab es eine Stelle, wo ich einmal fast gestorben wäre. Auch diesmal durchlief ein Beben meinen Körper, als ich daran vorbeiging. An jenem Tag war ich der Sense des alten Mannes nur mit knapper Not entgangen.


      Was Kirby nicht gelungen war.


      Mein Kopf schien nicht ganz bei mir zu sein, meine Gefühle waren längst nicht so stark, wie sie im Grunde hätten sein müssen. Ich hätte eigentlich vor Wut zittern, mir hätten vor Angst sämtliche Knochen im Leib schlottern müssen, irgendetwas hätte ich nach dem eben Erlebten doch fühlen müssen. Aber mir war, als kauerte ich an einem kalten, fernen Ort und sähe von weither auf die Ereignisse in meiner Stadt. Das war seltsam, und ich konnte es mir nur so erklären, dass meine Konfrontation mit der wahren Gestalt des Skinwalkers bei mir Spuren hinterlassen hatte, dass ich unter Nebenwirkungen litt. Oder vielmehr: Ich litt nicht unter den Nebenwirkungen der direkten Konfrontation, sondern unter den Nebenwirkungen dessen, was ich hatte tun müssen, um diese Erfahrung zu verarbeiten.


      Ich hatte keine Angst davor, dass sich der Skinwalker von hinten an mich anschleichen könnte. Oh, klar war ein solcher Versuch seinerseits möglich, aber kalt erwischen würde er mich nicht. Übernatürliche Kreaturen wie Skinwalker bündelten in sich so viel Macht, dass sich die Realität in ihrem Umkreis immer ein wenig verspannte. Das hatte eine Reihe von Nebenwirkungen zur Folge, zu denen auch eine Art übersinnlicher Geruch gehörte. Dieser Geruch würde mich warnen, meine Instinkte wachrütteln, noch ehe der Skinwalker so nahe an mich herangekommen war, dass er mir schaden konnte.


      Wenn Sie Lust haben, lesen Sie doch ruhig mal ein paar Märchen und Volkssagen. Nicht das Zeug, das Disney und seinesgleichen auf niedlich getrimmt haben – die richtigen Geschichten. Mit den Gebrüdern Grimm können Sie anfangen. Die erzählen Ihnen zwar nichts von Skinwalkern, aber Sie kriegen einen guten Einblick in die Unergründlichkeit einiger Volksmärchen.


      Gut, bei den Gebrüdern Grimm finden Sie finstere Gestalten, aber Skinwalker waren im Vergleich dazu noch um einiges makaberer. Wenn es Sie wirklich interessiert, wenn Sie an den richtig deftigen Storys interessiert sind, dann sollten Sie sich mit den Mythen der Navajo, der Ute und anderer Völker des amerikanischen Südwestens befassen. Mit den ursprünglichen Geschichten, wohlbemerkt, nicht mit irgendwelchen weichgezeichneten Nachdichtungen. Gern sprach man allerdings bei den amerikanischen Ureinwohnern nicht über die Skinwalker, machte doch die echte, ganz und gar rationale Panik, die diese Erzählungen weckten, diese Wesen nur noch stärker. Gerade Fremden erzählten die Stämme nur ungern vom Skinwalker, denn nur wer über eine solide Grundlage an alten Mythen und Legenden verfügte, konnte sich gegen die Unholde schützen. Außerdem: Wer wusste denn schon, ob so ein Außenseiter, der gern düstere Geschichten hörte, nicht selbst ein Skinwalker war? Einer mit viel schwarzem Humor? Ich war schon eine ganze Weile im Geschäft, ich kannte Leute, die in die alten Volkssagen eingeweiht waren, und sie hatten mir eine Handvoll davon anvertraut. Bei hellem Tageslicht wohlbemerkt, und der jeweilige Erzähler hatte sich immer wieder ängstlich umgesehen, so groß war die Furcht, das Hervorholen dunkler Erinnerungen könne die Aufmerksamkeit eines Skinwalkers auf sich ziehen.


      Was nämlich manchmal geschah.


      So übel waren diese Biester. Selbst die Leute, die begriffen, welche Gefahr sie darstellten, die besser als sonst jemand auf dem Planeten wussten, wie man sich notfalls verteidigte redeten ungern über Skinwalker.


      Was sich in gewisser Hinsicht für mich als Vorteil erwies. Mitten in der Nacht, mitten in Chicago eine Seitengasse entlangzugehen, an der Stelle vorbei, an der man mich einmal fast in Stücke gerissen hätte, war einfach nicht gruselig genug, von einem Skinwalker war nicht die Spur zu bemerken. Sollten sich die Dinge allerdings weiterhin Richtung Geschichten aus der Schattenwelt entwickeln, dann saß ich echt in der Tinte.


      Wie es aussah, war die Nacht einfach nur ...


      Hinten am Ende der Gasse tauchte eine kleine Gestalt auf, eine leichte Jacke der Cubs um die Schultern. Die gerade wieder zur Funktion erwachte Straßenlaterne beleuchtete blondes Haar, und Sergeant Karrin Murphy sagte: „‘n Abend, Dresden!“


      ... voller Komplikationen.


      „Murph!“ Ich nickte etwas steif. Murphy war Sergeant bei einer Sonderermittlungsabteilung der Polizei von Chicago und für Verbrechen zuständig, bei denen Übernatürliches im Spiel war. Die Stadt zog es im Allgemeinen vor, von „eingebildeten“ Dingen wie Skinwalkern und Vampiren offiziell lieber nichts zu wissen und sah es gern, wenn sich Probleme in diesem Zusammenhang einfach in Luft auflösten. Dass das auch tatsächlich geschah, war die Aufgabe Murphys und ihrer Kollegen von der Spezialeinheit. Murphy nahm des öfteren Kontakt zu mir auf, um meine Meinung einzuholen und Fälle mit mir zu besprechen.


      „Beim Autohof der Cops steht ein Typ auf meiner Lohnliste, der für mich nach bestimmten Fahrzeugen Ausschau hält“, sagte die zierliche Polizistin. „Er kriegt von mir von Zeit zu Zeit ein paar Flaschen von McAnallys Bier, und weißt du was: Gerade krieg ich doch einen Anruf von ihm, dass dein Auto abgeschleppt wurde.“


      „Aha“, sagte ich.


      Eilig bog ich aus der Seitengasse auf den Bürgersteig der nächsten Straße ein, Murphy immer dicht neben mir. Sie war kaum über einen Meter fünfzig groß, mit blondem Haar, das ihr bis auf die Schultern reichte und strahlend blauen Augen. Eher liebenswert als schön. Irgendwie sah sie aus, als sei sie jedermanns Lieblingstante, was durchaus der Fall sein mochte, war sie doch Teil einer großen, irisch-katholischen Familie.


      „Dann höre ich von einem Stromausfall“, fuhr sie fort, „und von heftigen Zusammenstößen in der Nähe der Häuser, in denen deine Werwolffreunde leben. Ich höre von einem Mädchen, das vielleicht nicht überleben wird und einem Jungen, der bereits tot ist.“


      „Ja“, sagte ich. Gut, das mochte ein bisschen finster geklungen haben.


      „Wer war das?“, wollte Murphy wissen.


      „Kirby“, sagte ich.


      „Um Gottes Willen!“, sagte Murphy. „Was war los?“


      „Etwas Schnelles, echt Fieses ist mir gefolgt. Die Werwölfe haben sich darüber hergemacht. Dann ist alles schiefgelaufen.“


      Murphy nickte und blieb stehen. Irgendwann wurde mir klar, dass wir neben ihrem Saturn standen – einer zeitgemäßen Version des Autos, das damals in die Luft geflogen war –, der munter und arglos direkt vor einem Hydranten parkte. Sie ging an den Kofferraum und schloss ihn auf. „Ich habe einen Blick in den Haufen Ersatzteile geworfen, den du Auto nennst.“ Sie nahm den Verbandskasten und die Kühltasche aus dem Kofferraum. „Das stand auf dem Beifahrersitz. Höchstwahrscheinlich nicht ohne Grund, dachte ich mir.“


      Himmel! In all der Konfusion – erst der Angriff, dann die Folgen – hatte ich ganz vergessen, warum ich ursprünglich überhaupt aus dem Haus gegangen war. Als sie mir den Medizinkoffer reichte, nahm ich ihn. „Ja und ob es dafür einen Grund gab, Murph. Herzlichen, herzlichen Dank.“


      „Soll ich dich mitnehmen?“


      Ich hatte ein Taxi nehmen wollen, aber wenn sich das Geld dafür einsparen ließ, umso besser. Das Magier-Leben mochte sexy sein, brachte aber längst nicht soviel ein wie eine anständige, gewinnbringende Laufbahn als Polizistin. „Bitte“, sagte ich.


      „Was für ein glücklicher Zufall. Ich hätte nämlich ein paar Fragen an dich.“ Sie schloss das Auto mit einem richtigen Schlüssel auf, nicht mit einem dieser Spieldinger, bei denen man nur auf den Knopf drückte und der Rest automatisch ging, und hielt mir die Tür auf, wie ich es wohl eine Million Mal für sie getan hatte. Eine charmante kleine Geste, mit der sie sich wahrscheinlich über mich lustig machen wollte.


      Netter Versuch.


      Die Sache, in der ich steckte, wurde von Minute zu Minute brenzliger. Ich wollte Murphy auf keinen Fall da mit reinziehen. Die Werwölfe verteidigten ihr Territorium nun schon eine ganze Weile sehr geschickt und erfolgreich, und jetzt? Mein Fall war noch keine zwei Stunden alt, und schon hatte ich es geschafft, die Hälfte der Wolfsgang auszuschalten. In der Scheiße, in der ich steckte, würde es Murphy um keinen Deut besser gehen.


      Andererseits vertraute ich Murph. Ich traute ihrem Urteilsvermögen und wusste, dass sie ihre Grenzen kannte. Sie hatte miterleben müssen, wie übernatürliche Wesen Kollegen in Stücke rissen, die ihre Gewichtsklasse überschätzt hatten, aber sie persönlich ging solche Risiken nicht ein, dazu war sie viel zu intelligent, und wenn sie auf die Idee kam, mir Hindernisse in den Weg zu legen – was sie durchaus tun konnte, jede Menge Hindernisse, gegen die ich nicht die Bohne unternehmen konnte –, dann würde sich mein Leben nur noch komplizierter gestalten. Obwohl sie nicht mehr die Chefin der Spezialermittlertruppe war, achtete man sie dort nach wie vor, sie hatte Einfluss. Ein Wort von ihr zu Lieutenant Stallings, und mir waren die Hände gebunden. Was tödlich ausgehen konnte.


      Wenn Sie jetzt also der Meinung wären, dass Murphy gerade gedroht hatte, mich hops zu nehmen, wenn ich mich nicht mit ihr unterhielt, dann lägen Sie damit wahrscheinlich gar nicht mal falsch, und wenn Sie sagen würden, dass Murphy mir anbot, ihr Leben und ihre Karriere aufs Spiel zu setzen, um mir zu helfen, dann lägen Sie damit ebenfalls richtig. Sie könnten auch sagen, dass Murphy mir mit dem Medizinkoffer einen Gefallen getan hatte, damit ich im Gegenzug wiederum tat, was sie von mir wollte, und auch damit lägen Sie goldrichtig.


      Sie könnten außerdem anmerken, dass ich mir gerade tatenlos die Beine in den Bauch stand, wobei ich wertvolle Zeit verstreichen ließ. Was soll ich sagen: Auch damit hätten Sie recht.


      Unter dem Strich betrachtet gehört Murphy zu den Guten.


      Weswegen ich einstieg.


      ***


      „Jetzt lass mich noch mal zusammenfassen“, sagte Murphy, als wir uns meiner Wohnung näherten. „Du versteckst einen Flüchtigen vor euren eigenen Bullen, weil du denkst, man hat dem Typen ein Verbrechen in die Schuhe geschoben, um einen Bürgerkrieg innerhalb des Weißen Rates anzuzetteln, und in der Stadt läuft irgend so ein Navajo-Schreckgespenst herum, das hinter dir her ist und dich umbringen will. Du bist dir allerdings nicht sicher, ob beides zusammenhängt.“


      „Eigentlich bin ich mir nur nicht sicher, wie beides zusammenhängt. Noch nicht.“


      Murphy nagte grüblerisch an ihrer Unterlippe. „Gibt es im Rat irgendwen, der mit den Schreckgespenstern der amerikanischen Ureinwohner besonders gut kann?“


      „Ja, aber das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte ich leise. „Indianerjoe.“ Lauscht-dem-Wind, ein Mitglied des Ältestenrates, war eine Art indianischer Schamane. Er war Arzt, Heiler und Spezialist für Exorzismus und wiederherstellende Magie. Er war, wenn man mich fragte, ein korrekter Typ. Er mochte Tiere.


      „Aber irgendjemand ist ein Verräter“, sagte Murphy leise. „Richtig?“


      „Ja“, antwortete ich. „Irgendwer schon.“


      Murphy runzelte nachdenklich die Stirn und richtete den Blick unverwandt auf die Straße. „Verrat ist deswegen so schändlich“, fuhr sie fort, sorgsam darauf bedacht, die richtigen Worte zu wählen, „weil er meistens von jemandem begangen wird, dem man so etwas nie zutrauen würde.“


      Dazu schwieg ich. Wenig später hielt ihr Auto mit knirschenden Reifen auf dem kleinen kiesbestreuten Parkplatz vor meinem Haus.


      Ich suchte den Medizinkoffer, die Kühltasche und meinen Stab zusammen und stieg aus dem Wagen.


      „Ruf an, sobald du etwas weißt“, sagte sie.


      „Klar“, antwortete ich, „und du geh kein Risiko ein, wenn du irgendwas auf dich zukommen siehst.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Das sind nicht deine Kinder.“


      „Egal. Alles, was du tun kannst, um sie in der Klinik zu schützen ...“


      „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie. „Die Werwölfe werden nicht allein sein. Ich kümmere mich drum.“


      Ich nickte und schloss eine Sekunde lang die Augen.


      „Harry?“, fragte sie vorsichtig.


      „Ja?“


      „Du ... du siehst irgendwie nicht so gut aus.“


      „Es war eine harte Nacht“, sagte ich.


      „Klar.“ Sie nickte. „Hör mal, ich kenn mich mit so was aus.“


      Das stimmte. Murphy hatte mehr als ihren Anteil an psychischen Verletzungen davongetragen. Sie hatte mit ansehen müssen, wie Freunde starben. Meine Erinnerung servierte mir – höchst unwillkommen – ein Bild ihres früheren Partners Carmichael, halb ausgeweidet, wie er auf dem weißen Kachelboden eines Hospitals verblutete.


      „Ich komme schon drüber weg“, sagte ich.


      „Klar. Es gibt nur ... man kann so oder so drüber wegkommen, Harry, da gibt es verschiedene Wege, und ein paar davon sind besser als andere. Mir ist es nicht egal, was aus dir wird, und ich bin da.“


      Mit geschlossenen Augen – jetzt bloß nicht losheulen wie ein Mädchen, oder Schlimmeres – nickte ich stumm. Meiner Stimme traute ich nicht.


      „Pass auf dich auf!“, sagte sie.


      „Selber.“ Das kam ein wenig heiser heraus. Ich winkte ihr mit der Werkzeugkiste zu und lief hinunter in meine Wohnung, um nach Morgan zu sehen.


      Eins musste ich zugeben – es war mir gar nicht recht mit anzuhören, wie das Auto meiner Freundin fortfuhr.


      Den Gedanken verdrängte ich umgehend. Psychisches Trauma hin oder her – schlapp machen konnte ich später immer noch.


      Jetzt hatte ich erst mal zu tun.

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Morgan erwachte, als ich die Schlafzimmertür öffnete. Er sah schlecht aus, aber bis auf ein paar Farbtupfer auf den Wangen auch nicht schlechter als bei meinem Aufbruch.


      „Ich schaue nur mal kurz nach meinen Mitbewohnern“, sagte ich. „Die Sachen für Sie habe ich.“


      Er nickte und schloss sofort wieder die Augen.


      Ich nahm Mouse mit nach draußen auf einen kurzen Spaziergang zum Briefkasten. Mein Hund wirkte aufmerksamer als sonst, schnupperte praktisch an jedem Grashalm, zeigte jedoch keine Alarmbereitschaft. Wir suchten sein angestammtes Plätzchen im Hinterhof auf, er erledigte sein Geschäft, und schon konnten wir wieder nach Hause gehen. Hinter der Tür lauerte schon mein grauer Kater Mister auf uns, um einen Fluchtversuch zu wagen, den ich mit knapper Not verhindern konnte: Mister wog gut und gern seine fünfzehn Kilo. Er warf mir einen Blick zu, aus dem möglicherweise Entrüstung sprach, möglicherweise aber auch nicht, richtete den Stummelschwanz kerzengerade auf und stakste von dannen, gleich wieder hinauf auf seinen Lieblingsplatz hoch oben auf einem meiner Bücherregale.


      Mouse sah mit schief gelegtem Kopf neugierig zu, wie ich die Tür schloss.


      „Da draußen streunt etwas ganz Übles herum“, erklärte ich ihm. „Will mir wahrscheinlich eine Botschaft zukommen lassen. Mir wäre es lieber, wenn das nicht über Mister liefe.“


      Im breiten Brustkorb meines Hundes rührte sich ein drohendes Knurren.


      „Das gilt auch für dich“, sagte ich. „Ich weiß nicht, ob du weißt, was ein Skinwalker ist, aber er bedeutet Ärger. Pass auf dich auf.“


      Mouse dachte kurz nach, ein Vorgang, der in einem herzhaften Gähnen endete.


      Ich musste fast gegen meinen Willen lachen. „Hochmut kommt vor dem Fall, Jungchen!“


      Mouse rieb sich schwanzwedelnd an meinem Bein – anscheinend freute es ihn, mich zum Lachen gebracht zu haben. Ehe ich zurück zu Morgan ging, sah ich noch nach, ob alle vier Näpfe mit Futter beziehungsweise Wasser gefüllt waren.


      Sein Fieber war um ein weiteres halbes Grad gestiegen, und er hatte offenbar Schmerzen.


      „Mit schweren Geschützen kann ich leider nicht aufwarten“, sagte ich, indem ich den Medizinkoffer auf den Tisch stellte. „Das meiste von dem Zeug hier haben Billy und ich uns in Kanada besorgt. Aber gegen die Schmerzen habe ich Kodein, und ich kann auch einen Tropf mit Kochsalzlösung und Antibiotika legen.“


      Morgan nickte nur. Wenig später musterte er mich mit streng gerunzelter Stirn, ein Ausdruck, an den ich bei ihm nur allzu gut gewöhnt war. „Rieche ich da Blut an Ihnen?“


      Verdammt. Für jemanden, der vor Kurzem selbst dem Tod knapp von der Schippe gesprungen war, bekam der Mann allerhand mit. Dabei hatte Andi gar nicht mal stark geblutet, als wir sie auf meinen Mantel gehoben hatten. Das bisschen Blut, das aus ihren Schrammen und kleineren Verletzungen gesickert war, war kaum der Rede wert gewesen. „Ja“, gestand ich seufzend.


      „Was war los?“


      Also blieb mir nichts anderes übrig, als ihm die Geschichte vom Skinwalker zu erzählen und zu berichten, was Andi und Kirby zugestoßen war.


      Morgan schüttelte nur entkräftet den Kopf. „Wenn wir Amateure nicht dazu ermutigen, sich als Wächter aufzuspielen, geschieht das aus gutem Grund, Dresden.“


      Als Antwort knurrte ich ihn nur an, holte eine Schüssel heißes Wasser und ein Stück antibakterielle Seife und machte mich daran, seinen linken Arm zu säubern. „Meines Wissens waren da keine anderen Wächter, die sich des Problems hätten annehmen können.“


      „Chicago gehört zu Ihrem Aufgabenbereich, Wächter Dresden.“


      „Ich war ja auch vor Ort!“, entgegnete ich. „Ohne die Werwölfe wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.“


      „In so einer Situation fordert man Unterstützung an. Man führt sich nicht wie ein Superheld auf und wirft dabei den Wölfen ein paar Lämmer zum Fraß vor. Die Leute, die Ihnen geholfen haben, waren genau die, die Sie beschützen sollten!“


      „Vielen Dank für die freundliche Belehrung, die Logik ist bestechend“, fauchte ich. Ich holte den Beutel mit der Kochsalzlösung aus dem Medizinkoffer und hängte ihn an den Haken, den ich über dem Bett an der Wand angebracht hatte, sah zu, dass im Schlauch keine Luftblasen waren – Luftblasen waren in so einem Schlauch echt fehl am Platz – und sagte: „Genau, was wir brauchen: mehr Wächter in Chicago.“


      Morgan grunzte und lag eine Zeit lang einfach nur still und mit geschlossenen Augen da. Ich hoffte schon, er sei wieder eingeschlafen, aber anscheinend dachte er nur nach. „Er muss mir gefolgt sein“, sagte er nach einer Weile.


      „Wer?“


      „Der Skinwalker! Von Edinburgh aus bin ich auf einem der Wege nach Tucson gereist. Von dort aus nahm ich den Zug nach Chicago. Er muss meine Witterung aufgenommen haben, als die Schienenstrecke durch sein Gebiet führte.“


      „Warum?“


      „Warum er sich an einen verwundeten Magier hängen sollte? Weil ein Skinwalker stärker wird, wenn er sich die Wesenheit eines Zauberkundigen einverleibt. Ich war für ihn eine einfach zu beschaffende Mahlzeit.“


      „Er frisst Magie?“


      Morgan nickte: „Fügt die Kräfte und die Macht seines Opfers den eigenen hinzu.“


      „Womit Sie mir sagen wollen, dass der Skinwalker nicht nur entkommen ist, sondern auch noch stärker ist als vorher, weil er Kirby umgebracht hat.“


      Morgan zuckte die Achseln. „Verglichen mit der Macht, die er bereits besaß, stellt der Werwolf für ihn keinen großen Gewinn dar. Ihre Talente dagegen oder meine – das wäre schon ein immenser Zugewinn.“


      Ich band Morgans Oberarm mit einer Gummimanschette ab und wartete darauf, dass sich die Venen unter dem Ellbogen deutlicher abzeichneten. „An eine Zufallsbegegnung kann ich nicht glauben. Kommt mir unwahrscheinlich vor.“


      Morgan schüttelte den Kopf. „Leben können die Skinwalker nur auf Stammesland, im Südwesten der USA. Wer mir den Mord in die Schuhe schieben will, konnte ja wohl kaum wissen, dass ich entkommen und nach Tucson fliehen würde.“


      „Da haben Sie auch wieder recht.“ Ich rammte ihm die Infusionsnadel in den Arm. „Wer will schon im Sommer nach Tucson?“ Ich dachte nach. „Also muss der Skinwalker zurück in sein angestammtes Gebiet?“


      Morgan nickte. „Je länger er fort ist, desto mehr Kraft kostet ihn das.“


      „Wie lange kann er hier denn bleiben?“


      Mein Patient zuckte zusammen, als ich die angesteuerte Vene nicht beim ersten Mal erwischte und einen neuen Versuch starten musste. „Lang genug. Länger, als uns lieb sein kann.“


      „Wie tötet man ihn?“ Erneut hatte ich die Vene verfehlt.


      „Geben Sie mir das Ding!“, knurrte Morgan. Er nahm mir die Nadel aus der Hand und führte sie sich selbst ein, glatt, kinderleicht, beim ersten Versuch.


      Anscheinend lernt man im Laufe der Jahrzehnte doch das eine oder andere.


      „Töten?“, fragte er, als die Nadel saß. „Gar nicht. Die echten Skinwalker, die Naagloshii, sind Millennien alt. Die tötet man nicht, denen geht man aus dem Weg.“


      Ich klopfte auf die Nadel und warf einen kritischen Blick auf den Beutel mit der Infusionslösung. „Stellen wir uns mal kurz vor, mein Skinwalker spielt bei dem Plan nicht mit.“


      Morgan kratzte sich mit der freien Hand am Kinn. „Es gibt indianische Magier, die einem Skinwalker ernsthaften Schaden zufügen, ihn vielleicht sogar vernichten können. Ein echter Schamane könnte einen Geistweg öffnen und ihn austreiben. Ohne solche Hilfe liegt unsere einzige Möglichkeit im Bombardement mit roher Kraft – wobei auch da das Gelingen fraglich ist, denn er wird ja wohl kaum bei solch einem Plan mitmachen und einfach nur stillhalten.“


      „Ein einfaches Ziel gibt er nicht gerade ab“, musste ich eingestehen. „Er kennt sich mit Magie aus und weiß, wie er sich dagegen verteidigen kann.“


      „Ja.“ Morgan sah zu, wie ich eine bereits fertig aufgezogene Spritze mit Antibiotikum aus der Kühltasche nahm. „Was seine Fähigkeiten betrifft, so kann er mehr als wir beide zusammen.“


      „Prima Aussichten.“ Ich klopfte gegen die Nadel der Spritze, drückte den Kolben durch, bis ein erster Tropfen kam und keine Luftblasen mehr zu sehen waren, und spritzte das Antibiotikum in den Schlauch, durch den die Kochsalzlösung lief. Als Nächstes reichte ich Morgan einen Becher Wasser und ein paar Kodeintabletten, die er schluckte, ehe er den Kopf erschöpft auf das Kissen sinken ließ und die Augen schloss.


      „Ich habe auch mal einen gesehen“, murmelte er.


      Ich fing an aufzuräumen.


      „Unverwundbar sind sie nicht“, fuhr Morgan fort. „Man kann sie töten.“


      Ich warf Verpackungsmaterial in den Müll, ordnete die Utensilien im Koffer und musterte stirnrunzelnd den vollgebluteten Teppich, auf dem Morgan immer noch lag. Der musste da bald mal weg. Schließlich wandte ich mich zum Gehen, blieb aber in der Tür noch einmal stehen.


      „Wie haben Sie es geschafft?“, frage ich leise, ohne ihn anzusehen.


      Es dauerte, ehe eine Antwort kam. Fast dachte ich schon, Morgan sei wieder bewusstlos geworden.


      „Das war in den Fünfzigern. Er folgte mir nach Nevada. Ich habe ihn auf ein Testgelände der Regierung gelockt und bin ins Niemalsland rüber, kurz bevor die Bombe hochging.“


      Ich riss die Augen auf. „Sie haben ihn mit einer Atomwaffe vernichtet?“


      Morgan schlug ein Auge auf und lächelte.


      Ganz schön grausig.


      „Grundgütiger Himmel!“ Ehre, wem Ehre gebührte, fand ich, auch wenn es mir gegen den Strich ging. „Das ist ... irgendwie cool.“


      „Daran erinnere ich mich, wenn ich nicht einschlafen kann. Hilft meist.“ Er schloss seufzend die Augen, und sein Kopf sackte zur Seite.


      Einen Augenblick lang wachte ich über seinen Schlaf, dann schloss ich die Tür hinter mir.


      Ich persönlich war eigentlich auch ganz schön müde. Aber wie hieß es doch immer so schön?


      Was man versprochen hatte, musste man auch halten.


      ***


      Ich hängte mich ans Telefon und machte mich daran, meine Kontakte im Paranet anzurufen.


      Das Paranet war eine Organisation, an deren Aufbau ich selbst ein paar Jahre zuvor maßgeblich mitgewirkt hatte. Es handelte sich um einen Zusammenschluss von Leuten, die alle irgendwie im Bereich des Schutzes vor paranormalen Bedrohungen arbeiteten. Zum Großteil waren das Zauberkundige, die über magische Begabungen verfügten. Davon gab es eine ganze Reihe. Wer als Zauberkundiger vom Weißen Rat auch nur am Rande anerkannt werden wollte, musste schon in der Oberliga mitspielen; wer das nicht schaffte, blieb im Grunde allein im Regen stehen. Ein dankbares Objekt der Begierde für alle nur denkbaren übernatürlichen Raubtiere.


      Ich persönlich fand ja, das stank zum Himmel.


      Also hatte ich mich mit meiner Freundin Elaine Mallory zusammengetan, und wir hatten mit Hilfe des Geldes einer Toten angefangen, in einer Stadt nach der anderen Netzwerke unter den magisch Begabten aufzubauen. Wir hatten angeregt, dass man sich zusammensetzte, Infos austauschte und sich gegenseitig half, wann immer das möglich war. Wenn irgendwo etwas drastisch schieflief, konnte man über das Paranet einen Hilferuf starten, der mich oder einen der anderen Wächter der USA auf den Plan rief. Wir hielten auch Seminare ab, in denen wir Leute lehrten, woran man eine magische Bedrohung erkannte und leiteten Selbstverteidigungskurse für den Fall, dass kein Wächter rechtzeitig auftauchen und die Lage klären konnte.


      Unter dem Strich war die Sache ziemlich gut angelaufen. In Kanada und Mexiko existierten bereits ähnliche Gruppen, und auch Europa dürfte nicht mehr lange auf sich warten lassen.


      Ich klingelte also bei meinen Kontakten in den verschiedenen Städten durch und erkundigte mich, ohne in die Details zu gehen, nach etwaigen Ungereimtheiten. Hatte jemand mitbekommen, dass etwas am Laufen war? Allzu genau durfte ich natürlich nicht werden, aber das war Gott sei Dank auch nicht nötig. Schon nach zwölf Anrufen schälte sich ein Bild heraus: In vier Städten gab es verstärkte Wächteraktivitäten, wobei die Wächter jeweils paarweise aufgetaucht waren. In den nächsten dreißig Städten, in denen ich anrief, berichteten nur zwei meiner Kontaktleute von ähnlichen Aktivitäten, aber dennoch war klar, was los war: eine verdeckte, aber hektische Großfahndung.


      Eins allerdings blieb mir schleierhaft: Warum waren die Wächter, wenn sie denn nach Morgan suchten, ausgerechnet in Poughkeepsie unterwegs? Warum in Omaha?


      Ein fruchtloses Unterfangen, diese ganze Fahndung? Was immer Morgan unternommen hatte, um die Wächter von seiner Spur abzulenken, es funktionierte fabelhaft. Meine Kollegen hetzten in einer wilden Jagd kreuz und quer und kopflos durch die Gegend.


      Etwas Positives hatte meine Fragerei auf jeden Fall ergeben: Ich wusste nun offiziell von Gerüchten, denen zufolge verstärkt Wächter im Lande unterwegs waren und durfte von daher, ohne Verdacht zu erregen, gezielt Fragen stellen.


      So meldete ich mich also als Nächstes bei den Wächtern, mit denen ich gut klarkam. Drei von ihnen arbeiteten genau genommen sogar in verschiedenen Städten im Osten und mittleren Westen der USA für mich. Wobei ich kein besonders guter Boss war. Ich überließ die Entscheidungen in Bezug auf die konkrete Arbeit meinen Leuten meist selbst und versuchte lediglich dann, ihnen zu helfen, wenn sie darum baten. Zwei von ihnen waren nicht da, und ich musste eine Nachricht hinterlassen, aber Bill Meyers in Dallas ging gleich nach dem zweiten Klingeln ans Telefon.


      „Howdy!“


      Im Ernst: So meldete sich der Typ am Telefon!


      „Bill? Hier ist Dresden.“


      „Harry“, sagte er höflich. Bill verhielt sich bei aller texanischen Zwanglosigkeit mir gegenüber immer äußerst höflich, er hatte einmal mitbekommen, wie ich etwas ziemlich Furchteinflößendes tat. „Wenn man vom Teufel spricht.“


      „Ach ja? Hat es dir meinetwegen in den Ohren geklingelt?“


      „Wahrscheinlich“, sagte Bill langgezogen. „Ich wollte dich morgen früh anrufen.“


      „Ja? Was liegt denn an?“


      „Gerüchte“, sagte Bill. „Ich habe zwei Wächter aus unserem Zugang zu den Wegen kommen sehen, und als ich sie fragte, was los ist, haben sie dichtgemacht. Total gemauert. Ich dachte, du weißt bestimmt, was Sache ist.“


      „Mist!“, seufzte ich. „Ich rufe ich an, damit du mir sagst, was Sache ist.“


      Er schnaubte. „Wir sind schon ein feiner Haufen Weiser, was?“


      „Wenn es nach dem Rat geht, dann sind die Wächter in den USA nichts als Pilze.“


      „Bitte?“


      „Was wächst im Dunkeln und wird mit Mist gefüttert?“


      Meyers lachte. „Den Spruch merke ich mir. Was soll ich deiner Meinung nach unternehmen?“


      „Bleib am Ball und spitz die Ohren“, sagte ich. „Früher oder später sagt uns Luccio, was gespielt wird. Ich rufe dich an, sobald ich etwas erfahre, und du rufst mich an.“


      „Alles klar“, sagte er.


      Wir verabschiedeten uns voneinander. Danach musterte ich einen Moment lang stirnrunzelnd das Telefon.


      Der Rat hatte mich nicht über die Suche nach Morgan informiert, hatte überhaupt nicht mit mir über ihn gesprochen. Die Wächter, die unter meinem Befehl standen, wussten ebenfalls nichts von der laufenden Fahndung.


      Ich legte den Kopf in den Nacken und sah hoch zu Mister in seinem Bücherregal. „Scheint fast so, als wollten sie mich vorsätzlich im Unklaren lassen. Als bestünde der Verdacht, ich würde da irgendwie mit drin hängen.“


      Was ja irgendwie auch logisch war: Der Merlin hatte bestimmt nicht vor, mich in nächster Zeit zu seinem Weihnachtsessen zu bitten, er traute mir nicht. Vielleicht hatte er Befehl gegeben, mich außen vor zu lassen. Gewundert hätte es mich nicht.


      Aber wenn ich wirklich aus dieser Sache ausgeschlossen werden sollte, dann ging das nur, wenn auch die Oberbefehlshaberin der Wächter mitspielte, und Anastasia Luccio und ich waren jetzt schon seit einer ganzen Weile zusammen. Sicher, sie war ein paar Jahrhunderte älter als ich, aber sie steckte seit einem Zusammenstoß mit einem Psychopathen, der einen Körpertausch vorgenommen hatte, im Leib einer jungen Studentin fest und sah keinen Tag älter als fünfundzwanzig aus. Wir verstanden uns gut, wir brachten einander zum Lachen, und von Zeit zu Zeit trieben wir es zu unserer beiderseitigen, intensiven Befriedigung wild und lustvoll miteinander.


      Ich wäre nie auf die Idee gekommen, Anastasia könnte ein falsches Spiel mit mir treiben.


      Seufzend hängte ich mich noch einmal ans Telefon, um Ramirez in L. A. anzurufen, den anderen Bereichsbefehlshaber in den USA. Vielleicht wusste er ja Genaueres. Aber ich erreichte nur seinen Anrufbeantworter.


      Wenn das so weiterging, musste ich mich womöglich noch in der Geisterwelt nach konkreten Antworten umhören. Nur war das in mehr als einer Weise riskant. Unter anderem wegen der absolut realen Möglichkeit, dass mich das Wesen verschlang, das ich zwecks Befragung herbeigerufen hatte.


      Langsam gingen mir die Alternativen aus.


      Ich zog den Teppich über der Falltür beiseite, die den Zugang zu meiner Werkstatt darstellte, und bereitete gerade den Kreis für meinen Beschwörungszauber vor, als das Telefon klingelte.


      „In einer halben Stunde treffe ich mich mit Justine“, teilte mir mein Bruder mit.


      „Gut!“, sagte ich. „Komm mich abholen.“

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Chicagos Clubszene war schillernd wie ein Pfau und vielfältig. Jazz-Improvisationen gefällig? Kein Problem. Ein traditioneller Irish Pub? Ein türkisches Kaffeehaus? Bauchtänzerinnen? Eine japanische Gartenparty? Swing? Standardtänze? Poetry Slams? Alles da.


      Nach den anderen Clubs, wo Eltern auf Städtereisen nicht gerade mit ihren Kindern hingingen, musste man nicht viel länger suchen. Wir hatten Schwulen- und Lesben-Kneipen, Striplokale, Lederbars, und für die eher subtilen Geschmäcker innerhalb des jeweiligen Genres war ebenfalls gesorgt.


      Dann war da noch das Zero.


      Thomas und ich standen ein gutes Stockwerk unter Straßenniveau am Fuß einer Treppe, die seitlich an einem Gebäude der Innenstadt hinunter bis zu einer Art Feuerschutztür führte. Auf dieser Tür prangte ein rotes Neon-Oval, dessen Licht eine düstere, blutrünstige Hitze auszustrahlen schien, und hinter der Tür, für uns kaum hörbar, ließen die Bässe der Musik im Club den Boden erzittern.


      „Ist das jetzt echt das, wofür ich es halte?“, erkundigte ich mich bei Thomas.


      Der hatte sich für unseren Ausflug in ein eng sitzendes T-Shirt und alte Jeans geworfen. Er warf mir einen Seitenblick zu und zog eine dunkle Braue hoch. „Kommt darauf an. Wofür hältst du es? Für das Zero?“


      Das Zero war einer dieser Clubs, die die meisten Leute nur vom Hörensagen kannten und über die jede Menge Gerüchte kursierten. Obwohl das Lokal von Zeit zu Zeit den Ort wechselte, blieb es seit langem so exklusiv, wie es der populärste Nachtclub einer Metropole nur sein konnte. Auch ich hatte vom Zero bisher nur gehört, und dabei arbeitete ich mittlerweile seit mehr als zehn Jahren als Privatdetektiv in dieser Stadt. Ins Zero gingen unsere Reichen und Schönen (natürlich nur die Schönen, die dazu auch noch reich waren), wenn sie es sich mal so richtig gut gehenlassen wollten.


      „Kennst du hier jemanden?“, fragte ich. „Die werden uns nämlich sonst nicht ...“


      Thomas steckte einen Schlüssel ins Schloss, drehte ihn, und schon ging die Tür auf.


      „... reinlassen“, beendete ich leicht dümmlich meinen Satz. Drinnen drückte ein Schwall aus Hitze und Rauch sanft gegen meine Brust – der Rauch war schwer vom Duft nicht ganz legaler Substanzen und leuchtend rötlich. Dahinter war das schwere Stampfen von Technomusik zu hören.


      „Das ist ein Familienunternehmen.“ Thomas steckte seinen Schlüssel wieder in die Tasche. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte. „In diesem Club habe ich Justine kennengelernt.“


      „Heißt das, hier treiben sich auch noch welche von der anderen Seite der Familie herum?“, fragte ich ihn. Die Vampire des Weißen Hofs waren rein körperlich am ungefährlichsten, allerdings jagten sie einem mehr Angst ein als alle anderen. Sie waren durch und durch verführerische Wesen, die sich von den Gemütsbewegungen und der Lebensenergie ihrer Beute nährten. Ihre Opfer verfielen dem Akt des Nährens, wurden hörig und gaben sich ihm freiwillig und freudig so lange immer wieder hin, bis sie nichts mehr zu geben hatten. Wer sich im Bann eines Vampirs des Weißen Hofes befand, war ein armes Schwein, faktisch ein Sklave. Unter dem Strich war es also keine besonders gute Idee, sich mit einem dieser Vampire einzulassen.


      Thomas schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich. Sonst hätte sich Justine nicht ausgerechnet hier mit uns verabredet.“


      „Es sei denn, man hat sie gezwungen“, dachte ich, ohne meine Besorgnis laut auszusprechen. Meine Paranoia war mir lieb und teuer, ich behielt sie gern für mich und wollte sie nicht an Freunde und Familie weitergeben.


      „Nach dir!“, forderte mich Thomas höflich zum Eintreten auf. Dann zog er in aller Seelenruhe das T-Shirt aus. Ich starrte ihn stirnrunzelnd an.


      „Der Club hat ein Image zu wahren“, erklärte er für meinen Geschmack ein wenig zu selbstgefällig. Selbstgefälliger Schweinehund. Seine Bauchmuskeln sahen aus wie gemalt. Bei meinen dachte man, ich könnte es mir nicht leisten, mich anständig zu ernähren.


      „Muss ich mich auch ausziehen?“, fragte ich misstrauisch.


      „Nee, mit deinem schwarzen Ledermantel giltst du hier als gut gekleidet.“


      „Da kann ich ja froh sein“, murmelte ich finster, ehe ich durch die Tür ging.


      Wir mussten durch einen Flur, in dem es immer dunkler und lauter wurde, je weiter wir kamen und immer zwielichtiger duftete. Er endete an einem schweren, dunklen Vorhang. Danach folgten noch ein paar Meter Gang sowie eine Tür, die zwei Männern in dunklen Anzügen bewachten, die auf dezent-höfliche Art entschieden und durchsetzungsfähig wirkten.


      Einer der beiden hob bei meinem Anblick warnend die Hand. „Tut mir leid, Sir, aber dieser Club ist eine private ...“


      Thomas trat neben mich und fixierte den Türsteher mit ruhigem Blick aus stahlgrauen Augen.


      Sofort senkte er die Hand, und als der Mann den Mund aufmachte, klang seine Stimme rau, als sei ihm die Kehle ausgetrocknet. „Entschuldigen Sie vielmals. Mir war nicht klar, dass er sich in Ihrer Begleitung befindet.“


      Thomas fixierte ihn schweigend und unverwandt.


      Hastig wandte sich der Mann der Tür zu, für die er zuständig war, zückte seinen Schlüssel und schloss auf. „Brauchen Sie einen Tisch? Etwas zu trinken?“


      Thomas beachtete die Fragen gar nicht. Er ging an dem armen Mann vorbei, als sei der gar nicht vorhanden, richtete kein Wort an ihn.


      Der Türsteher schenkte mir ein verzweifeltes Lächeln. „Tut mir wirklich sehr leid. Genießen Sie Ihren Abend bei uns.“


      „Danke.“ So folgte ich meinem Bruder in ein Szenario, das Sie sich am besten als Mischung aus dionysischem Festgelage und Fellini-Film vorzustellen haben.


      Im Zero gab es kein weißes Licht, nur tiefrotes. Dazu hier und da blaue Lichtflecke und jede Menge strategisch verteilter Schwarzlichtlampen, so dass selbst in Ecken, in denen sich dichte Schatten sammelten, einige Farben beängstigend grell hervortraten. Eine schwere Wolke aus Zigarettenrauch hing im Schwarzlicht als dichte Nebelwand im großen Raum und ließ sämtliche Entfernungen kürzer erscheinen.


      Thomas und ich standen auf einer Art Balkon, von dem aus man einen perfekten Blick auf die darunterliegende Tanzfläche genoss. Die Bässe der Musik dröhnten so laut, dass ich es bis in den Magen spürte. Lichter blitzten und wiegten sich im Rhythmus. Auf dem Tanzboden drängten sich schwitzende, zuckende Leiber in jeder nur denkbaren Bekleidung. Die Skala reichte von voller Ledermontur inklusive Kapuze bis zu einem Mädchen, das nur ein paar Streifen Isolierband auf seinem Körper verteilt hatte. Eine Bar sowie ein paar Tische rundeten das Bild um die Tanzfläche ab. Der Raum war gute zehn Meter hoch, das ließ Platz für ein paar Käfige, die etwa zweieinhalb Meter über der Tanzfläche baumelten und in denen junge Männer und Frauen in provozierender Kleidung lasziv tanzten.


      Weiter oben ragte ein gutes Dutzend Plattformen aus den Wänden, die über ein System aus Treppen und Laufstegen zu erreichen waren. Von dort aus ließ sich der Trubel unten beobachten, während man gleichzeitig ein gewisses Maß an Abstand und Privatspäre genoss. Die meisten dieser Plattformen waren nicht mit Tischen und Stühlen, sondern mit Klubsesseln und Sofas ausgestattet, manchmal auch mit exotischeren Möbelstücken. So entdeckte ich an einer Stelle ein riesengroßes Andreaskreuz, an das mit dem Gesicht zum Holz ein junger Mann gefesselt war. Sein langes Haar ergoss sich in Wellen über seinen entblößten Rücken. Auf einer anderen Plattform tanzten inmitten einer Gruppe von Männern und Frauen, die es sich auf Sofas und in tiefen Sesseln bequem gemacht hatten, zwei Mädchen an einer schimmernden Messingstange.


      Wo ich auch hinsah, trieben Leute Dinge miteinander, die sie anderswo in der Stadt öffentlich nicht hätten treiben dürfen, dann hätte man sie nämlich verhaftet. Pärchen, Dreiergrüppchen, Vierergrüppchen, Neunzehnergrüppchen: Auf einigen der Plattformen ging es echt zur Sache, Fantasie musste man da nicht mehr walten lassen. Allein von meinem Standort aus entdeckte ich auf zwei Tischen weiße Pulverstreifen, die nur darauf warteten, geschnupft zu werden. Neben jedem Mülleimer in diesem Etablissement hing ein Kübel für die Entsorgung von Spritzen, markiert mit dem leuchtenden Zeichen für Biogefahrgut. Kutscherpeitschen und Reitgerten wurden geschwungen, und was Fesseln betraf, so schien alles möglich, von komplizierten Arrangements aus feinem Strick bis hin zu eher prosaischen Handschellen. Überall Piercings, Tätowierungen und Schreie, die von Zeit zu Zeit sogar die Musik übertönten und bei denen ich persönlich nicht zu sagen vermochte, ob sie nun Lust, Schmerz, Freude, Ekstase oder Wut zum Ausdruck bringen sollten.


      Die ganze Zeit über zuckten und blitzten die Lichter, änderten Farbe und Richtung, verschoben sich ineinander, so dass zu jedem Takt der Musik neue Stillleben genusssüchtiger Hingabe entstanden.


      Langsam wurde mir klar, warum sich dieser Schuppen Zero nannte: Hier gab es weder Grenzen noch Bestimmungen. Null. Hier konnte man sich ganz und gar ungehemmt konzentriert der Genusssucht hingeben, den sexuellen Hunger stillen, in schwindelerregende Höhen abheben.


      Dabei gab es keine Erfüllung, keine Befriedigung. Auch hier: null.


      Die Erkenntnis ließ mich schaudern. Das war die Welt, die der Weiße Hof sich erschuf, zu dem diese Vampire die gesamte Welt machen würden, ließe man sie denn. Planet Zero.


      Eilig warf ich Thomas einen prüfenden Blick zu. Er sah sich im Club um, seine Augen hatten die Farbe geändert. Statt grau wie sonst leuchteten sie heller, silbern, zeigten metallen schimmernde Flecken. Entspannt streifte sein Blick zwei junge Frauen in Reizwäsche unter langen Ledermänteln, die an uns vorbeikamen. Sie hielten sich an den Händen, die Finger fest ineinander verwoben. Beide drehten sich kurz zu meinem Bruder um, als hätten sie ihn ihre Namen rufen hören, starrten ihn eine Sekunde lang an, gingen langsamer, zögernder.


      Thomas schien nur mit Mühe den Blick von ihnen wenden zu können, aber dann überkam ihn wieder diese nicht menschliche Stille und Reglosigkeit, woraufhin die Frauen kurz blinzelten und leicht verwirrt schienen.


      „Hallo?“, rief ich meinem Bruder laut zu, um die Musik zu übertönen. „Alles klar?“


      Er nickte kurz, ehe er mit dem Kinn auf die höchste Plattform des Raums deutete, die ganz am anderen Ende der Tanzfläche aus der Wand ragte. „Da oben.“


      Thomas übernahm die Führung. Mit mir im Schlepptau bahnte er sich einen Weg durch das Sammelsurium aus Laufstegen und Treppen, die, wie sich bald herausstellte, sehr clever so konstruiert waren, dass zwei Menschen auf ihnen nicht aneinander vorbeigehen konnten, ohne sich zu berühren. Als wir ein Mädchen in Ledershorts und Bustier passierten – beides so knapp, dass sie die reifen, einladenden Kurven ihrer Trägerin kaum zu bändigen vermochten – konnte die Kleine kaum den Blick von der Brust meines Bruders losreißen. Fast sah es so aus, als hätte sie sich gern vorgebeugt und ihn angeknabbert.


      Thomas beachtete sie gar nicht, aber dann kam das Mädchen an mir vorbei, und ich nahm nun einmal mehr Platz in Anspruch als er. Als ich mich seitlich an ihr vorbeidrängen wollte, spürte ich, wie ihre Hüfte mich berührte. Ihre Brüste drückten gegen meinen Oberkörper und verbreiteten lockende, willige Wärme, die Lippen hatte sie leicht geöffnet, die Augen schimmerten hell. Wie gleichgültig strich jetzt auch noch ihre Hand über meine Hüfte, vielleicht ohne Absicht, was ich allerdings stark bezweifelte. Mein Körper wollte plötzlich nur noch eins: stehenbleiben und herausfinden, wohin das alles führen mochte.


      Wenn einem sein Körper so was riet, sollte man nicht auf ihn hören. Er verstand nämlich absolut nichts von wirklicher Zuneigung, Interaktion, Schwangerschaft, Geschlechtskrankheiten und so weiter. Er wollte bloß. Also versuchte ich, ihn streng zu ignorieren, aber die Kleine war beileibe nicht die Einzige, die auf den Laufstegen unterwegs war, und von einer nicht umwerfend attraktiven Frau hatte man im Zero anscheinend noch nie gehört. Mitzubekommen, wie scharf ich sie fand, wenn sie an mir vorbeistrichen, schien den meisten zu reichen. Notfalls halfen sie auch gern ein wenig nach.


      Das taten übrigens auch ein paar Männer, aber mit denen hatte mein Körper weniger Probleme.


      Mein armer Körper! Wir kamen an Aktivitäten vorbei, die ich noch nicht mal aus dem Kino kannte. Was das eine Mädchen da mit ihrer Zunge und einem Eiswürfel anstellte ... leichter wurde mir der Weg dadurch nicht.


      Das lenkte mich tierisch ab, glauben Sie mir.


      Je näher wir der Treppe zur obersten Plattform kamen, desto schneller ging Thomas. Auf dem letzten Stück nahm er dann immer gleich drei Treppenstufen auf einmal. Ich folgte ihm dicht auf dem Fuße, ständig auf der Hut, Ausschau haltend nach irgendwelchen bösen Jungs. Als Dreingabe durfte ich mehr hübsche Mädchen begaffen, als ich je gleichzeitig am selben Ort versammelt gesehen hatte. Aber das Anstarren war rein professionell! Wusste ich denn, ob nicht eine von ihnen etwas versteckte?


      Letztlich schockierte es mich dann ziemlich, was eine von ihnen versteckt hatte und wo.


      Ich kam gerade noch rechtzeitig oben auf der Plattform an, um mitzuerleben, wie sich Thomas in die Arme einer Frau sinken ließ.


      Ehe sie anfing, Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen zu tragen, hätte man Justine nicht als besonders groß bezeichnen können. Ansonsten sah sie genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: ein außergewöhnlich attraktives Gesicht, das trotzdem immer noch in die Kategorie „Mädchen von nebenan“ fiel, ein Lächeln, bei dem einem das Herz schmolz. Ihr Haar, silberweiß, türmte sich hoch auf dem Kopf, gehalten von zwei Essstäbchen.


      Natürlich hatte sie bei unserer ersten Begegnung nicht in einem durchgehenden Catsuit aus weißem Latex gesteckt, auch hatten keine passenden weißen Handschuhe ihre Finger bedeckt. Der Anzug umschloss jedes Fitzelchen Haut an ihrem Körper und das tat er so geschickt, dass einem nicht die kleinste gelungene Rundung entging.


      Thomas war inzwischen auf die Knie gefallen, hatte Justine an der Taille umschlungen und zog sie eng an sich. Sie legte ihm ihre gummiumhüllten Arme um den Hals und klammerte sich an ihn. So verharrten die beiden, ganz in sich versunken, ganz dicht beieinander, ohne sich zu rühren.


      Das war an diesem Ort der hektischen Sexualität etwas sehr Befremdliches.


      Um meinem Bruder und der Frau, die er liebte, einen Moment Alleinsein zu gönnen, wandte ich mich ab, lehnte mich ans Geländer der Plattform und beobachtete angelegentlich die Tanzfläche unter mir. Justine trug den Dress, der keine Haut durchschimmern ließ, nicht der Mode wegen, sondern wegen Thomas. Vampiren des Weißen Hofes war jegliche Berührung durch einen Menschen, der ehrlich, selbstlos und echt liebte, verwehrt. Thomas hatte mir von Vampiren berichtet, die sich an den Eheringen eines glücklichen Paares schwer verbrannt hatten. Bei anderen hatte das Streifen einer Rose, die ein Mann seiner Liebsten geschenkt hatte, gereicht. Aber das Gefährlichste für sie war die Berührung eines Menschen, der geliebt wurde und diese Liebe aus ganzem Herzen erwiderte.


      Die Verbrennungen zweiten Grades, die Thomas an Mund und Lippen davongetragen hatte, als er zum ersten Mal versucht hatte, Justine zu küssen, hatte ich selbst gesehen. Zu einem zweiten Versuch war es nie gekommen.


      Die beiden hatten einander nicht mehr gesehen, seit sie ihr Leben hatte opfern wollen, um seins zu retten, als sie sich seinem Hunger dargeboten hatte, damit er die Chance hatte, die Nacht zu überstehen. Thomas hatte das Angebot nicht angenommen, sich geweigert, Justine zu verzehren, die dunklere Seite seines Wesens verleugnet. Trotzdem wäre Justine damals beinahe gestorben. Ihr Haar war in jener Nacht weiß geworden, und sie hatte Jahre gebraucht, bis sich ihr Gemüt erholt und sie die Sucht danach, einem Inkubus als Nahrung zu dienen, überwunden hatte. Jetzt hatte sie es geschafft und arbeitete als Assistentin bei Thomas‘ älterer Schwester Lara in einer Position, die es ihr ermöglichte, einiges an pikanten Details über den Weißen Hof mitzubekommen. Nur deshalb hatte sie die Stelle überhaupt angenommen. Da die Liebe zu meinem Bruder sie schützte, konnte sich kein Vampir an ihr nähren, was Lara bei ihrer persönlichen Assistentin perfekt fand.


      Es bedeutete auch, dass mein Bruder die Frau, die er liebte, nicht anfassen, nicht berühren durfte. Wäre er gewesen wie die meisten vom Weißen Hof, nur daran interessiert, seinen Hunger zu befriedigen, dann hätte er sie haben können, so oft er wollte. Aber so ...


      Manchmal war die Ironie des Schicksals doch echt wie ein heftiger Tritt in die Eier.


      Ich starrte eine Weile auf die Tanzfläche hinunter, wobei ich in diesem Fall wirklich nicht gaffte, sondern einfach nur die Musik und die Lichter auf mich wirken ließ, bis ich aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass die beiden sich voneinander gelöst hatten. Dann drehte ich mich zu ihnen um. Justine winkte uns zu zwei Sofas hinüber, die einander gegenüber standen.


      Thomas setzte sich in die Ecke des einen Sofas, Justine schmiegte sich eng an ihn, sorgfältig darauf bedacht, dass auch wirklich kein Fleckchen unbedeckter Haut seinen nackten Oberkörper berührte. Ich hockte mich den beiden gegenüber auf die Sofakante, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte mich vor.


      Hier oben war es sehr viel leiser als unten, wahrscheinlich bestanden Boden und Geländer der Plattform aus schalldämmendem Material. „Justine!“ Ich lächelte ihr zu. „Du siehst aus wie der feuchte Traum des Michelin-Männchens.“


      Ihr herzliches Lachen färbte Justines Wangen zart rosa. „Der Club hat ein Image zu wahren. Wie geht es dir, Harry?“


      „Bin leicht angeturnt von dem Qualm und dem ganzen Gezappel hier“, sagte ich. „Thomas meinte, du hättest was für mich?“


      Justine wurde wieder ernst und nahm einen braunen Umschlag auf, der neben ihr lag. „Es gehen Gerüchte über die Verfolgung eines abtrünnigen Wächters um. Einzelheiten sind wohl noch nicht allzu viele bekannt, aber das hier habe ich für dich zusammenstellen können.“


      Sie schob mir den Umschlag zu. Als ich ihn öffnete, fiel der Ausdruck einer Webseite in die Hände. „Was zum Henker ist Craiglist?“


      „Eine Art Anzeigenzeitung im Internet, nur effektiver, weil sie riesig ist und man sie überall auf der Welt abrufen kann. Sie ist für Leute, die Sachen kaufen oder verkaufen wollen.“


      „Güter“, führte Thomas aus, „aber auch Dienstleistungen, Jobangebote – wenn es um nicht ganz Legales geht, gibt es entsprechende Verschlüsselungen. Einige ziemlich anrüchige Dinge wechseln über diese Seite den Besitzer, weil sie anonym und recht einfach zu handhaben ist. Escort-Service, Söldnertrupps – hier kriegst du, was du willst.“


      Auf dem Ausdruck, den Justine mir gegeben hatte, stand folgende Anzeige:


      GESUCHT FÜR FESTE DAUERSTELLUNG:


      DONALD MORGAN


      5 MILL. FINDERLOHN PLUS VERGÜNSTIGUNGEN


      lostwardenfound@yahoo.com


      „Herrjemine“, fluchte ich leise.


      Ich reichte den Zettel an Thomas weiter. „Ein Fahndungsaufruf“, sagte er.


      Ich nickte. „Es geht noch nicht einmal um tot oder lebendig, sie wollen ihn gleich tot.“


      Nach dem Erscheinen dieses Fahndungsaufrufs würde jetzt jeder übernatürliche Kopfgeldjäger des gesamten verdammten Planeten hinter Morgan her sein. Nicht einmal so sehr des Geldes wegen – die Vergünstigungen, die das Plakat versprach, waren fast noch attraktiver und wogen in der Welt der Schrägen mehr als Bares. Die fünf Millionen sollten eigentlich nur die Dimension des Ganzen klarstellen, damit man ein Gefühl für das Ausmaß der Vergünstigungen bekam, mit denen man rechnen durfte.


      „Jeder Hans und Franz, der schon mal als Killer unterwegs war, tigert jetzt los und bringt die bucklige Verwandtschaft gleich mit!“, stöhnte ich finster. „Die Sache wird immer bunter.“


      „Aber warum tun deine Leute das?“, wollte Justine wissen. „Hast du irgendeine Idee?“


      „Das waren nicht meine Leute“, sagte ich.


      Thomas runzelte die Stirn. „Woher willst du das so genau wissen?“


      „Der Rat regelt seine Probleme firmenintern“, sagte ich. Was auch stimmte: Für Jobs wie in der Anzeige hatte der Rat eigene Experten. Ich schnitt eine Grimasse. „Wenn er doch mal einen Killer per Ausschreibung suchen müsste, dann bestimmt nicht per Internet.“


      Thomas strich gedankenverloren über Justines gummiverkleidete Schulter. „Wer war es denn dann?“


      „Gute Frage. Kann man herausfinden, wer das Inserat aufgegeben hat? Oder wem dieses E-Mail-Dingsda gehört?“


      Justine schüttelte den Kopf. „Darauf würde ich nicht hoffen.“


      „Dann müssen wir selbst Kontakt aufnehmen“, sagte Thomas. „Vielleicht können wir die Auftraggeber aus der Reserve locken.“


      Nachdenklich kratzte ich mich am Kinn. „Wenn die auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand haben, dann geben sie sich niemandem zu erkennen, der auf dem gewünschten Gebiet nicht nachweisbar und erfolgreich etabliert ist. Aber einen Versuch ist es wert.“ Ich seufzte. „Ich werde ihn wegschaffen müssen.“


      „Wieso?“, wollte Thomas wissen.


      Ich tippe mit dem Finger auf die Anzeige. „Wenn jetzt die harten Jungs aus der Versenkung auftauchen, wird es hässlich. Über mir wohnen alte Leute.“


      Thomas nickte mit nachdenklich gerunzelter Stirn. „Wohin willst du ihn bringen?“


      Ich wollte gerade antworten, als sich das Tempo der Musik änderte und trotz der Lärmschutzdämmung ein paar erschreckte, panische Schreie an unser Ohr drangen. Wenig später kroch ein eigenartiger Schauer über meine Nerven. Mein Herz raste, und mein Körper meldete umgehend und höchst vehement die Bedürfnisse an, die er vorhin auf den Laufstegen bereits gezeigt hatte.


      Mir gegenüber schloss Justine bebend die Augen, bis nur noch ein kleiner Spalt offen war. Sie holte tief Luft; offensichtlicher noch als zuvor drängten sich ihre Brustwarzen von innen gegen den Gummianzug. Ihre Hüften nahmen ganz von allein ein sachtes, rhythmisches Kreisen auf, wobei sie immer wieder die Hüfte meines Bruders berührten.


      Thomas blitzte, seine Augen wechselten die Farbe, leuchteten kalt und silbern, bis er sie zusammenkniff und aufstand. Mit angespannten Schultern wandte er sich der Tanzfläche zu.


      Ich folgte seinem Beispiel. „Was ist da los?“


      „Ärger.“ Er warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu. „Familienbesuch.“

    

  


  
    
      9. Kapitel


      Thomas starrte gespannt auf die Tanzfläche unter uns, dann nickte er, als sei ihm etwas klargeworden. „Harry“, sagte er mit ruhiger, leiser Stimme, „bei dem, was jetzt kommt hältst du dich raus.“


      „Wo soll ich mich raushalten?“, wollte ich wissen.


      Er drehte sich um und sah mich an, sein Gesichtsausdruck war distanziert, fast schon unmenschlich entrückt. „Das ist eine Familienangelegenheit, du hast nichts damit zu tun. Magier dürfen von Leuten aus unserem Haus ohne vorherige Genehmigung nicht belästigt werden, das Haus hat entsprechende Befehle gegeben. Wenn du dich raushältst, brauche ich mir um dich keine Sorgen zu machen.“


      „Wie bitte?“, sagte ich. „Thomas ...“


      „Lass mich das allein regeln“, unterbrach er mich mit harter Stimme.


      Ich wollte gerade widersprechen, als die Vampirin den Raum betrat.


      Es war einer dieser Augeblicke, an die man sich später nur mit Mühe erinnern konnte, bei denen man nicht mehr genau wusste, welche Gefühle einen damals bewegten. So wie bei einem Traum, kurz bevor man aufwachte: Man wusste genau, dass man den Traum vergessen würde, sobald man sich nicht mehr darin befand, und gleichzeitig konnte man sich nicht vorstellen, dass einem so etwas Wichtiges und unleugbar Konkretes abhanden kommen konnte.


      In der Sekunde, in der sie den Raum betrat, drehte ich mich zu ihr um – und mit mir sämtliche anderen Anwesenden. Sie trug Weiß. Natürlich trug sie Weiß – einen schlichten Hänger aus einem glitzernden Seidenmaterial, der ihr über den oberen Teil ihrer Strumpfhose fiel. Sie war bestimmt einen Meter neunzig groß, was sie zum Teil ihren halb durchsichtigen Schuhen verdankte. Ihre Haut war blass und makellos, das Haar dunkel und schimmernd und von Strähnchen durchsetzt, die im Takt zum pulsierenden Licht des Clubs die Farbe wechselten. Ihr Gesicht war von so perfekter Schönheit, dass ihm sogar die Arroganz nichts anhaben konnte, die die Frau ausstrahlte, und ihr Körper hätte prima auf ein Rekrutierungsposter für feuchte Träume gepasst.


      Sie ging mit den lockeren, leichten Bewegungen eines Raubtiers zur Tanzfläche hinunter und von dort aus weiter zu den Laufstegen und Treppen, mit wiegenden Hüften. Ihre Schultern schwangen im Takt zur Musik, aber viel anmutiger als das Gezappel all der Schwitzenden auf der Tanzfläche, viel sinnlicher als sämtliche Anstrengungen der sich hektisch Liebenden.


      Am Fuße einer der Treppen traf sie auf einen jungen Mann in Lederhose, mit den Resten eines Hemdes bekleidet, das ihm wohl gerade stürmische Bewunderer vom Leibe gerissen hatten. Ohne zu zögern drückte sie den Mann gegen das Treppengeländer und drängte sich mit dem ganzem Körper an ihn.


      Langsam, lasziv schlang sie den Arm um ihn und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. Einen Kuss nur, mehr nicht – was dem armen Burschen allerdings nicht klar zu sein schien. Seiner Reaktion nach hätte man meinen können, sie hätte ihn gleich hier an Ort und Stelle bestiegen. Vielleicht eine Minute lang versiegelten ihre Lippen seinen Mund, verhakten sich ihrer beider Zungen – dann wandte sie sich, immer noch leicht und grazil, ab und stieg die Treppe hinauf. Langsam, ganz langsam, so dass jeder das Spiel der wohlgeformten Beinmuskeln in ihrem feinen Wechsel von Spannung und Entspannung bewundern durfte, die unter der weichen, weißen Haut einen hypnotisierenden Tanz aufführten.


      Der junge Mann verschmolz einfach mit zuckenden Muskeln mit dem Boden, die Augen fest geschlossen. Wahrscheinlich hatte er gar nicht mitbekommen, dass sie gegangen war.


      Im ganzen Haus gab es kein Augenpaar, das der Frau nicht gefolgt wäre – und das wusste sie ganz genau.


      Die Art, wie sie die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen hatte, war kein Riesenereignis. Es hatte keinen Tusch gegeben, nicht den einen, bedeutungsvollen Augenblick, in dem aller Blicke sich auf sie richteten, in dem alle sich zu ihr hinwandten. Kein plötzliches Schweigen, keine abrupte Stille. Das wäre schon schlimm genug gewesen.


      Der Einfluss der Vampirin war weitaus furchteinflößender.


      Er stellte sich als simple Tatsache dar, vergleichbar der Schwerkraft: Wo diese Vampirin war, da sah man hin, weil man gar nicht anders konnte. Jeder im Raum, Mann und Frau, blickte auf, oder verfolgte gehorsam mit den Augen ihren Weg oder unterbrach einen halben Herzschlag lang ihre oder seine ... Unterhaltung. Die meisten taten das ganz unbewusst, sie ahnten nicht, dass ihre Köpfe bereits nicht mehr ihnen gehörten.


      Sobald ich das verstanden hatte, wusste ich auch, dass mein Kopf ebenfalls in Gefahr war.


      Die Augen zu schließen und mir bewusst zu machen, wo ich mich befand, kostete große Anstrengung. Wie Spinnweben kitzelte die seidige Ausstrahlung der Vampirin meine Lider, köstlich, flatternd, eine Bewegung, die mir in die Beine schoss und über meine Lenden den Weg hoch in mein Hirn fand.


      Es war nichts als ein Versprechen, ein Flüstern an mein Fleisch gerichtet – aber ein so gutes, so köstliches Flüstern. Um meine Gedanken dagegen zu wappnen, musste ich mich erneut konkret anstrengen, musste einen Wall errichten, bis schließlich die Vernunft wieder die Oberhand gewann und der flackernde Nebel in meinen Kopf erstarrte, zerbröselte und vom eisigen Wind einer sehr vernünftigen Angst fortgeblasen wurde. Als ich die Augen aufschlug, stolzierte die Vampirin gerade den letzten Laufsteg entlang auf uns zu. Immer näher glitt sie, berauschend in ihrem weißen Kleid, mit den perfekten Muskeln. Oben angekommen blieb sie erst einmal stehen, damit alle sich an ihr sattsehen konnten. Sie wusste genau, welche Wirkung sie ausübte: Obwohl ich gewarnt war und mich gewappnet hatte, rief die süße, gefährlich erotische Ausstrahlung nach mir, flüsterte mir zu, mich ruhig zu entspannen, meinen Augen den Genuss dieses köstlichen Anblicks nicht zu verwehren.


      Einen Moment lang richtete sich der Blick der kornblumenblauen Augen auf mich, und zarte Lippen öffneten sich langsam zu einem Lächeln, das meine Hose in drei Sekunden um ebenso viele Größen schrumpfen ließ.


      „Vetter Thomas!“, schnurrte die Vampirin. „Wie ich sehe, immer noch ehrbar und kurz vorm Verhungern.“


      „Madeline“, erwiderte Thomas, und ein dünnes Lächeln ließ seine weißen, perfekten Zähne aufblitzen. „Wie ich sehe, immer noch undiszipliniert und aufdringlich wie ein Marktweib.“


      Madeline Raith reagierte zwiegespalten auf die Bemerkung meines Halbbruders: Ihr Lächeln nahm Schönheitswettbewerbsmaße an, während die Augen schmal und so weiß wurden, dass selbst in der Iris vom Kornblumenblau nichts mehr übrig war. Ihr Blick huschte von Thomas zu Justine.


      „Laras kleine Schoßsterbliche!“, sagte Madeline. „Ich hab mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist. Jetzt treffe ich dich hier mit deiner alten Flamme und ...“, ihr Blick glitt zu mir herüber, „... dem Feind.“


      „Das ist doch lächerlich.“ Justines Wangen waren knallrosa, ihre Augen geweitet. Nur ihre Stimme klang leise und klar. „Ich bin hier, um die Buchhaltung durchzusehen. Wie ich es jede Woche mache.“


      „Aber diesmal trägst du Parfüm“, flötete Madeline, „und ein höchst provokantes Ensemble – nicht, dass du das nicht tragen könntest, Liebling. Ich persönliche finde es ...“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. „Sehr interessant.“


      „Madeline!“, sagte Thomas in übertrieben geduldigem Ton. „Du gehst jetzt bitte wieder.“


      „Ich habe ja wohl jegliches Recht hier zu sein“, flüsterte Madeline. Es war einfach unfair, dass sie bei dem Getöse der Musik hier im Club so ärgerlich sanft und sinnlich säuseln konnte. Sie wandte sich mir zu, kam ein paar Schritte in meine Richtung, schenkte mir ihre ganze Aufmerksamkeit.


      Tja, und ich fühlte mich plötzlich wie ein Teenager! Ein bisschen ängstlich, sehr, sehr erregt und bis zum Stehkragen voll mit Hormonen, die so viele unerklärliche Dinge verlangten, dass mir beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen wären.


      Madeline blieb so dicht vor mir stehen, dass ich sie fast hätte berühren können, hätte ich die Hand ausgestreckt. „Mein Vetter hat grässliche Manieren, kümmern Sie sich nicht um ihn. Den berühmt-berüchtigten Harry Dresden muss man mir nicht vorstellen.“ Sie musterte mich von oben bis unten, ein Finger spielte mit den Locken ihres dunklen Haares. „Wie konnte ich nur so oft nach Chicago kommen, ohne Sie je zu Gesicht zu bekommen?“


      „Ich habe Sie schon mal gesehen.“ Bravo: Meine Stimme mochte zwar rau sein, gehorchte mir jedoch prima.


      „Ach ja?“ Madelines Lächeln wurde womöglich noch verführerischer. „Dann sind Sie einer, der gern zusieht, Harry?“


      „Aber immer“, sagte ich. „Ich habe Sie in ‚Falsches Spiel mit Roger Rabbit’ gesehen.“


      Ihr Lächeln verrutschte um einen Tick.


      „Sie waren doch Jessica Rabbit, oder?“, erkundigte ich mich zuckersüß. „Seidenglatt, aufgeblasen und total schnell zu durchschauen?“


      Das Lächeln verschwand.


      „Ich weiß nämlich, dass ich Sie irgendwo schon mal gesehen habe, und Mann, wär’ mir das peinlich, wenn Sie nicht Jessica Rabbit waren, sondern die böse Prinzessin aus ‚Buck Rogers’.“


      „Wer?“, fragte sie „Was? Buck was?“


      Ich schenkte ihr mein bestes erzwungenes Grinsen. „He, verstehen Sie mich bitte nicht falsch, das Zeug, das Sie anhaben, steht Ihnen, Sie können so was echt tragen. Aber Sie strengen sich einfach zu sehr an.“ Ich beugte mich vor und raunte ihr im Bühnenflüsterton zu: „Lara braucht einfach nur dazusitzen, das macht mich schärfer als Ihr Riesenauftritt eben.“


      Madeline erstarrte. Kalt und reglos wie die Statue einer wütenden Göttin stand sie da, und prompt sackte die Raumtemperatur um uns herum einige Grade in den Keller.


      Plötzlich spürte ich Thomas neben mir. Mein Bruder lehnte auf die Ellbogen gestützt am Geländer, eine Spur dichter an Madeline als ich.


      „Madeline?“, sagte er ebenso ruhig und beiläufig wie beim ersten Mal, als er das Wort an sie gerichtet hatte. „Geh weg, ehe ich dich mit meinen bloßen Händen totschlage.“


      Madelines Kopf zuckte zurück, als hätte Thomas ihr eine Ohrfeige versetzt. „Was?“


      „Du hast mich durchaus verstanden“, sagte er, weiterhin seelenruhig. „Das ist nicht ganz der feine Ton für einen Familienstreit, aber ich bin müde. Was du oder sonst wer im Haus von mir hält interessiert mich nicht die Bohne, und ich habe nicht genügend Respekt vor dir, um so zu tun als ob. Selbst wenn ich dazu in Stimmung wäre.“


      „Wie kannst du es wagen?“, fauchte Madeline. „Wie kannst du es wagen, mir zu drohen? Lara wird dir dafür die Haut abziehen lassen.“


      „Ach ja?“ Thomas warf ihr ein eisiges Lächeln zu. „Nach dem, was du auf den Zauberer projektiert hast, hätte er jegliches Recht dazu, dich abzufackeln. Bis runter zu deinen überteuerten Schuhen.“


      „Was habe ich denn schon ...“


      „Trotz der ausdrücklichen Befehle des Königs.“ Thomas schüttelte missbilligend den Kopf. „Lara ist es langsam leid, immer hinter dir aufräumen zu müssen, Madeline. Sie schenkt mir wahrscheinlich einen neuen Satz Steakmesser, wenn ich ihr Leben ein bisschen einfacher gestalte.“


      Madeline lachte, was mich an splitterndes Glas denken ließ. „Glaubst du echt, sie liebt dich mehr, Vetterchen? Du weigerst dich, bei Treffen des Hofes mit dem Haus aufzutauchen, du verbringst deine Zeit bei den Menschenkindern, striegelst sie und bringst Schande über die Familie. Sag mir wenigstens, dass du vorhast, deine Herde irgendwann mal zu einer Auktion zu schleppen.“


      „Du wirst nie verstehen, was ich tue“, sagte Thomas.


      „Wer will das denn auch schon?“, fuhr sie ihn an. „Du bist genauso degeneriert wie diese Narren in Skavis und Malvora.“


      Vielleicht zog sich der Mund meines Bruders ein klein wenig zusammen, aber weitere Reaktionen konnte Madeline ihm nicht entlocken. „Hau ab. Das ist meine letzte Warnung.“


      „Zwei Mitglieder der ältesten Raith-Blutlinien, die sich gegenseitig vernichten?“ Madeline schnaubte verächtlich. „Das würde der weiße König nie dulden, was du genau weißt!“ Sie wandte sich Justine zu. „Du bluffst!“, warf sie Thomas abschließend über die Schulter hinweg an den Kopf. „Außerdem haben wir noch gar nicht gehört, was unsere kleine rosa Rose zu sagen hat.“


      Ihre Stimme senkte sich zu einem kehligen Schnurren. Justine, scheinbar nicht in der Lage, sich zu rühren, als Madeline näherkam, fing an zu zittern.


      „Hübsche, kleine Justine!“ Madeline legte Justine die Hand auf die Schulter, wobei sie wie unbewusst mit dem Finger eine der weißgekleideten Brüste streifte. „Partys machen mir normalerweise nicht so viel Spaß wie manch anderem, aber selbst ich finde die Vorstellung ganz köstlich, dich zu besitzen.“


      „Du d... darfst mich nicht anfassen!“, stammelte Justine. Sie atmete hektisch.


      „Noch nicht!“, schnurrte Madeline. „Aber wie viel Willen hast du noch in deinem hübschen, kleinen Köpfchen? Wie lange kannst du dich noch beherrschen?“ Sie rückte einen Schritt näher und strich mit der Hand an Justines Flanke entlang. „Vielleicht werde ich eines Nachts zu dir kommen, mit einem schönen jungen Bock, und dann flüstere ich dir wundervolle Dinge zu, bis du ganz verrückt danach bist, genommen zu werden, und wenn er das dann ausführlich getan hat, kleines Reh, verschlinge ich dich mit einem einzigen, großen Happen!“ Sie leckte sich die Lippen. „Ich verschlinge dich mit Haut und Haar, und du wirst die ganze Zeit vor Entzücken laut schreien.“


      Thomas ließ einen Stuhl auf Madelines Kopf zerschellen.


      Was ziemlich beeindruckend aussah, denn sämtliche Stühle hier auf dem Balkon waren aus Metall.


      Das Ganze geschah so blitzschnell, dass man in der Zeit kaum hätte blinzeln können. Gerade hatte er noch neben mir gestanden und war vor Wut immer starrer geworden – und im nächsten Moment sah man überall aufgeplatzte Schweißnähte, und Madeline lag auf dem Boden.


      Die Luft wurde daraufhin ziemlich kalt. Thomas ließ den zerstörten Stuhl fallen, Madeline sprang auf und zielte mit einem Faustschlag auf sein Gesicht. Thomas duckte sich und drehte sich zur Seite, eine Boxerreaktion, die dazu führte, dass ihn der Schlag an der Schulter traf. Er quittierte ihn mit einem leisen Schmerzensschrei, ließ sich aber nicht aufhalten, packte Madeline bei den Knöcheln und schwang sie in einem Halbkreis gegen eine Trennwand, woraufhin im Putz dort ein Loch mit den Maßen 90, 60, 90 zu sehen war. Madeline schrie auf, ihre Glieder erschlafften. Thomas schwang sie erneut in hohem Bogen, bis sie mit lautem Krachen auf dem Couchtisch zwischen den beiden Sofas landete. Dort lag sie, gab einen halb erstickten Laut von sich, und ihr Blick wurde glasig. Thomas wartete nicht, bis sie wieder ganz bei sich war, sondern zog rasch die beiden Essstäbchen aus Justines Haaren, bis sich die silberweiße Lockenpracht über Justines Rücken ergoss.


      Mit zwei scharfen, raschen Bewegungen rammte er die Stäbchen durch Madelines Handgelenke in den Tisch darunter und nagelte die Vampirin fest wie einen Schmetterling, den man unter Glas ausstellen will.


      „Du hast recht!“, zischte er. „Wenn ein Mitglied der Familie ein anderes vernichtet, kann Lara nicht wegsehen. Das würde den König verweichlicht aussehen lassen.“ Seine Hand schloss sich fest um Madelines Gesicht und zog ihren Kopf zu sich hoch, was ihre Arme schmerzhaft dehnte. „Du hast recht, ich habe geblufft.“


      Er ließ sie fallen. „Natürlich, du gehörst zur Familie“, höhnte er, „und innerhalb der Familie vernichtet man einander nicht.“ Er warf einen Blick auf Justine. „In einer Familie teilt man.“


      Justine erwiderte seinen Blick. Ein winziges, sehr hartes Lächeln umspielte ihre Lippen.


      „Du wolltest doch kosten, wie sie schmeckt.“ Die Finger meines Bruders schlangen sich um die gummiumhüllten Justines. „Gut, Madeline, lass es dir schmecken!“


      Justine beugte sich vor und küsste Madeline auf die Stirn. Ihr seidiges Silberhaar fiel nach vorne und umhüllte sie beide.


      Madeline schrie auf.


      Aber dieser Schrei ging in den stampfenden Rhythmen, den flackernden Lichtern unter.


      Nur Sekunden später hob Justine den Kopf und strich mit den Haaren ganz langsam an Madelines Körper entlang. Wieder wand Madeline sich schreiend, während Thomas sie fest auf den Tisch gedrückt hielt. Wo Justines Haare auf bloße Haut trafen, warf diese sofort Blasen und verbrannte, wurde an einigen Stellen schwarz, zeigte an anderen rote Abschürfungen. So hinterließ Justine an Madelines Beinen eine einzige Spur der Verwüstung, ehe sie aufstand, immer noch Hand in Hand mit Thomas, zwei Körper im Gleichklang.


      Aus Madeline Raiths wunderschönem Gesicht war eine Wüstenlandschaft aus Brandwunden entstanden, wobei der Abdruck von Justines weichen Lippen auf der blassen Haut der Stirn als perfektes schwarzes Brandmahl zu sehen war. Immer noch von den Stäbchen gehalten lag die Vampirin auf dem Tisch, zitterte und zuckte, keuchend und atemlos vor Schmerz.


      Thomas und Justine schritten Hand in Hand zur Treppe, die von unserer Plattform aus nach unten führte. Ich folgte den beiden.


      Als sie an einem Luftschacht der Klimaanlage vorbeikamen, wehte die kalte Luft ein paar Strähnen von Justines Haar gegen die nackte Brust und die nackten Arme meines Bruders. Sofort entstanden dort kleine, rot leuchtende Kratzer. Thomas zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      Ich schloss zu den beiden auf und reichte Justine die beiden Kugelschreiber, die ich in meiner Manteltasche gefunden hatte. Sie nickte mir dankend zu und steckte ihr Haar wieder hoch oben auf dem Kopf fest. Währenddessen warf ich einen Blick über meine Schulter.


      Madeline Raith lag hilflos und keuchend auf dem Tisch, aber in ihren Augen loderte der blanke Hass.


      Thomas zog sich sein T-Shirt über, das er sich in eine der Gürtelschlaufen seiner Jeans gesteckt hatte. Dann schob er seinen Arm wieder unter den Justines und zog sie an seine Brust, hielt sie eng an sich gedrückt.


      „Ist es in Ordnung, wenn wir dich jetzt allein lassen?“, fragte er leise.


      Justine nickte mit geschlossenen Augen. „Ich werde das Haus anrufen. Lara schickt jemanden für sie.“


      „Wenn ihr sie da liegen lasst, gibt es Ärger“, sagte ich zu Thomas.


      Er zuckte die Achseln. „Vernichten konnte ich sie nicht, damit wäre ich nicht durchgekommen. Aber was das Wildern betrifft, sind unsere Hausregeln ziemlich streng.“ Etwas Brennendes, Hartes trat in seinen Blick. „Justine gehört mir. Das musste ich Madeline zeigen. Sie hatte es verdient.“


      Wir gingen alle zusammen die Treppe hinunter. Ich war heilfroh, das Zero verlassen zu dürfen.


      „Aber wenn ich sie so sehe“, sagte ich, „Madeline, meine ich, dann glaube ich fast, da ist jemand einen Tick zu weit gegangen. Sie könnte einem schon leid tun.“


      Thomas zog eine Braue hoch und warf mir über die Schulter einen Blick zu. „Sie tut dir leid?“


      „Ja!“ Ich schürzte gedankenvoll die Lippen. „Den Spruch mit Jessica Rabbit hätte ich mir verkneifen sollen.“

    

  


  
    
      10. Kapitel


      Draußen vor dem Zero kam mir die heiße Sommernacht um zehn Grad kälter und millionenfach sauberer vor als das, was wir hinter uns gelassen hatten. Thomas suchte sich einen Schattenplatz zwischen zwei Straßenlaternen, wo er sich mit den Schultern an eine Hauswand lehnte und ein, zwei Minuten mit gesenktem Kopf einfach nur dastand.


      Ich wartete. Nachzufragen brauchte ich nicht, ich wusste auch so, was Thomas fehlte. Der Zusammenstoß mit Madeline, das Ausmaß der ihr gegenüber zur Schau gestellten Kraft und Macht hatten ihm eine Menge Energie geraubt. Energie, die sich andere Vampire wiederbeschafften, indem sie sich ein Opfer zum Nähren suchten, so wie es Madeline bei dem armen Trottel auf der Treppe getan hatte. Die Ereignisse im Zero hatten Thomas nicht aufgewühlt. Er war ganz einfach hungrig.


      Thomas führte schon seit langem einen sehr komplizierten, schwierigen Kampf gegen den eigenen Hunger, bei dem er noch nicht einmal genau wusste, ob er ihn erfolgreich würde durchhalten können. Aber er gab nicht auf, weswegen er beim Rest der Familie Raith als geisteskrank galt.


      Ich aber konnte ihn gut verstehen.


      Als er nach einer Weile wieder Notiz von mir nahm, waren seine Gesichtszüge kühl, distanziert und unberührbar.


      Seite an Seite machten wir uns auf den Weg zu seinem Auto.


      „Kann ich mal eine Frage stellen?“, wandte ich mich an ihn.


      Thomas nickte.


      „Die vom Weißen Hof verbrennen sich nur, wenn sie sich von jemandem nähren wollen, der von wahrer Liebe berührt ist, habe ich das richtig verstanden?“


      „So einfach ist das nicht“, sagte Thomas leise. „Es hat viel damit zu tun, wie sehr der Hunger dich im Griff hat, wenn du jemanden berührst.“


      Ich schnaubte. „Aber wenn sie sich nähren, hat doch immer der Hunger die Überhand.“


      Thomas nickte langsam.


      „Warum hat Madeline es dann bei Justine versucht? Sie musste doch wissen, dass sie sich dabei verletzt.“


      „Weil es ihr in der Beziehung so geht wie mir“, antwortete Thomas. „Es ist ein reiner Reflex, sie kann gar nicht anders.“


      „Das raffe ich nicht!“


      Thomas schwieg so lange, dass ich schon dachte, das Thema sei für ihn beendet. „Justine und ich waren jahrelang zusammen, und sie ... bedeutet mir sehr viel. Wenn ich in ihrer Nähe bin, kann ich nur noch an sie denken. Wenn ich sie berühre, will alles in mir nur eins: ihr näher sein.“


      „Dein Hunger will das auch“, sagte ich leise.


      Er nickte. „In dieser Frage sind wir uns einig, mein Dämon und ich. Also kann ich Justine nicht berühren, ohne dass er ... an die Oberfläche kommt; ich glaube, so kann man das beschreiben.“


      „Dann verbrennt er sich“, sagte ich.


      Er nickte erneut. „Madeline steht am anderen Ende des Spektrums. Sie hält es für ihr Recht, sich zu nähren, wo, wann und von wem sie will. Sie sieht keine Menschen, sie sieht Futter. Ihr Hunger hat sie im Griff.“ Er lächelte, ein bitteres kleines Lächeln. „Wie gesagt: reiner Reflex, bei uns beiden.“


      „Du bist anders. Sie reagiert auf jeden“, sagte ich, „nicht nur auf Justine.“


      Er zuckte die Achseln. „Die anderen sind mir einerlei. Ich mache mir nur aus Justine etwas.“


      „Du bist anders!“, wiederholte ich halsstarrig.


      Thomas sah mich an, die Augen kalt und starr. „Halt dein Maul, Harry.“


      „Aber ...“


      Er senkte die Stimme zu einem leisen Knurren. „Halt einfach nur dein Maul.“


      Ganz ehrlich? Ein bisschen fruchteinflößend war das schon.


      Nachdem er mich noch eine ganze Weile unverwandt gemustert hatte, schüttelte Thomas den Kopf und atmete ganz langsam aus. „Ich hole das Auto. Du wartest hier auf mich.“


      „In Ordnung“, sagte ich leise.


      Ich sah ihm nach, wie er leise die Straße hinunterging, Hände in den Taschen, den Kopf gesenkt. Alle Frauen, an denen er vorbeikam, und nicht wenige Männer drehten sich nach ihm um. Er schenkte niemandem Beachtung.


      Auch ich erntete Blicke, was aber wohl eher daran lag, dass ich mich in einer heißen Sommernacht im langen Ledermantel ganz in der Nähe einiger höchst angesagter Hotspots der Stadt herumtrieb, einen Kampfstab mit eingeschnitzten mystischen Runen in der Hand. Bei Thomas dachten die Leute: „Lecker!“ Mein Anblick verkündete: „Achtung, Spinner!“


      Schwer zu glauben, ich käme besser weg als er.


      ***


      Während ich so dastand und wartete, fingen meine Instinkte wieder mal an zu nerven, und die absolute Gewissheit, dass sich gerade irgendwer auf mich konzentrierte, ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Da meine Instinkte sich in letzter Zeit prima bewährt hatten, nahm ich sie ernst und richtete vorsichtshalber mein Schutzarmband her, während ich mich langsam und unauffällig umsah. Auf den ersten Blick konnte ich niemanden entdecken, aber als mein Blick über den Eingang zu einer Seitengasse auf der anderen Straßenseite glitt, flackerte das Bild leicht. Ich konzentrierte mich einen Augenblick lang intensiv auf diesen Punkt im Stadtbild und war dann auch in der Lage, dort eine vage menschlich anmutende Gestalt auszumachen.


      Dann ließ das Flackern nach und wurde durch die sehr konkrete Gestalt Anastasia Luccios abgelöst, die die Hand hob und mich zu sich herüberwinkte.


      Auch das noch!


      Obwohl es an dieser Stelle eigentlich nicht gestattet war, nutzte ich die Lücken zwischen den nicht allzu häufig vorbeifahrenden Autos und ging zu Anastasia hinüber. Wir zogen uns ein paar Schritte in die Gasse zurück.


      „Guten Abend, Stacy“, begrüßte ich sie.


      Woraufhin sie sich in einer einzigen, fließenden Bewegung zu mir umdrehte, einen gebogenen Säbel aus der Scheide an ihrer Hüfte zog und in ihrer anderen Hand eine Pistole auftauchen ließ. Die Spitze der scharfen Klinge richtete sich bedrohlich auf mein Gesicht, was mich so hastig zurückschrecken ließ, dass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte. Schließlich klebte ich mit dem Rücken an einer Wand.


      Anastasia zog eine Braue hoch, ihr sonst so weicher Mund wurde zu einem harten Strich. „Ich kann nur für dich hoffen, dass du der echte Harry Dresden bist“, fauchte sie, „und mit diesem abscheulichen Spitznamen nur rausfinden willst, ob ich auch die echte Anastasia Luccio bin!“


      „Klar doch, Anastasia!“ Ich gab mir alle Mühe, mich nicht zu rühren. „An deiner Reaktion sehe ich eindeutig, dass du es wirklich bist.“


      Sie ließ Schwert und Pistolenhand sinken. „Natürlich! Wer sollte ich denn sonst sein?“


      Ich schüttelte müde den Kopf. „Ich hatte eine schlimme Gestaltwandlernacht.“


      Wieder hob sich eine Braue – Anastasia war Oberbefehlshaberin der Wächter des Weißen Rates und hatte zwei Jahrhunderte Erfahrung auf dem Buckel.


      „Das kenne ich“, sagte sie mitfühlend und legte mir die Hand auf den Arm. „Alles in Ordnung?“


      Jetzt endlich traten wir näher aneinander heran, um einander zu umarmen. Wie steif und verkrampft ich gewesen war wurde mir erst klar, als ich in der Umarmung endlich tief ausatmete und mich ein wenig entspannte. Anastasia fühlte sich stark und schmal zugleich an. „Noch lebe ich. Ich nehme mal an, du hast mich mit einem Suchzauber gefunden? Du hast dich doch eben nicht wirklich gefragt, ob ich es nun bin oder nicht?“


      Sie drückte mir einen sanften Kuss auf den Mund. „Mal ehrlich, Harry“, sagte sie lächelnd, „wer würde schon so tun, als wäre er du?“


      „Jemand, der sich gern in geheimnisvollen Seitengassen von charmanten alten Frauen küssen lässt?“


      Ihr Lächeln wurde einen Moment lang breiter und strahlender, ehe es plötzlich verblasste. „Ich hatte schon Angst, ich müsste die Tür aufbrechen und dich retten kommen“, sagte sie. „Was hattest du denn in der Jauchegrube des Weißen Hofs verloren?“


      Wir lösten uns voneinander, ohne dass mir ganz klar war weswegen. „Ich war auf der Suche nach Informationen“, flüsterte ich. „Irgendetwas ist im Busch, und irgendwer sorgt dafür, dass ich davon nichts mitbekomme.“


      Woraufhin Anastasia mit leicht finsterer Miene das Gesicht abwandte. „Ja. Das waren die Befehle.“


      „Befehle!“, wiederholte ich. „Vom Merlin, nehme ich an?“


      „Eigentlich von Ebenezar McCoy.“


      Das wunderte mich nun doch. McCoy war mein Lehrer gewesen, als ich jung war. Ich hatte großen Respekt vor ihm.


      „So langsam geht mir ein Licht auf!“ Ich nickte gedankenvoll. „Er hatte wohl Angst, ich ziehe los und nehme ein bisschen Privatrache, wenn ich höre, dass Morgan auf der Flucht ist!“


      Sie warf einen Blick hoch in mein Gesicht, ehe ihre Augen sich auf die andere Straßenseite richteten, wo sich das Zero befand. „Wozu du weiß Gott Grund genug hättest“, sagte sie achselzuckend, allerdings ohne mir dabei in die Augen zu sehen.


      „Warst du der gleichen Meinung wie Ebenezar?“, wollte ich wissen.


      Diesmal sah sie mich mit großen Augen an. „Wäre ich dann hier?“


      Ich kratzte mich stirnrunzelnd am Kopf. „Gut – da magst du recht haben.“


      „Außerdem mache ich mir Sorgen um dich.“


      „Sorgen?“


      Sie nickte. „Morgan hat etwas getan, das ihn selbst vor dem Ältestenrat verbirgt. Ich hatte Angst, er könnte hierher kommen.“


      „Pokerface, lass mich jetzt bloß nicht im Stich“, dachte ich. Laut sagte ich: „Das ist doch Schwachsinn! Warum sollte er?“


      Sie straffte die Schultern und sah mir ruhig ins Gesicht. „Weil er vielleicht unschuldig ist?“


      „Ja und?“


      „Beim Ältestenrat sind eine Reihe von Anträgen eingegangen, die um Erlaubnis bitten, gegen dich ermitteln und dich zum Verhör vorladen zu dürfen. Es gibt Leute, die dich für den Verräter halten, der Interna an den Roten Hof weitergegeben hat.“ Erneut wandte sie den Blick ab. „Morgan war einer derjenigen, die am vehementesten Ermittlungen gegen dich gefordert haben.“


      „Du sagst, Morgan weiß, dass er nicht der Verräter ist. Er hält mich dafür?“ Ich holte tief Luft. „Willst du mir das damit sagen?“


      „Er ist unter Umständen unterwegs zu dir, um seine Unschuld zu beweisen. Wenn das fehlschlägt ...“


      „Wird er mich töten“, sagte ich leise. „Nach dem Motto: Wenn ich schon untergehen muss, dann will ich vorher wenigstens noch den echten Verräter ausschalten.“


      Plötzlich fragte ich mich, ob mir Morgan, als er auf meiner Türschwelle aufgetaucht war, wirklich die Wahrheit gesagt hatte. Anastasia war Morgans Mentorin gewesen, sie hatte ihn ausgebildet. Sie kannte den Mann fast sein gesamtes Leben lang, was hieß: Sie kannte ihn seit Generationen.


      Was, wenn sie ihn nun besser beurteilen konnte als ich?


      Natürlich war Morgan in seiner momentanen Verfassung nicht in der Lage, mich höchstpersönlich umzubringen, aber das war ja überhaupt nicht nötig. Er brauchte einfach nur die Wächter über sein Versteck zu informieren, und wir würden gemeinsam untergehen, weil ich einem Verräter Trost und Hilfe hatte zuteil werden lassen. Eine Menge Leute im Rat machten sich nun einmal nicht viel aus mir.


      Ich kam mir plötzlich sehr naiv vor. Naiv, verletzlich und vielleicht auch ein wenig dumm.


      „Sie hatten ihn doch bereits verhaftet“, sagte ich. „Wie konnte er denn abhauen?“


      Luccio schenkte mir ein schmallippiges Lächeln. „Ganz sicher wissen wir das nicht. Ihm ist wohl etwas eingefallen, woran wir nicht gedacht hatten. Bei seinem Abgang hat er übrigens drei Wächter ins Krankenhaus befördert.“


      „Aber du glaubst nicht, dass er zu Recht verdächtigt wird.“


      Anastasia runzelte die Stirn. „Nur weil wir alle Angst haben, werde ich mich nicht gegen einen Mann aufbringen lassen, den ich kenne und dem ich traue. Da weigere ich mich entschieden. Aber was ich glaube, spielt keine Rolle. Die Beweise gegen ihn reichen für eine Verurteilung und die Todesstrafe.“


      „Was für Beweise?“, hakte ich nach.


      „Außer der Tatsache, dass er über LaFortiers Leiche gebeugt stand, als man ihn fand? In der Hand das sprichwörtliche blutige Messer?“


      „Ja“, sagte ich.


      Sie fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Locken. „Die Informationen, die der Rote Hof in die Finger bekommen hat, waren nur einer sehr kleinen Gruppe Verdächtiger zugänglich, zu denen er zählt. Wir haben Telefonunterlagen, die ihm regelmäßigen Kontakt zu einem Agenten des Roten Hofs nachweisen. Wir haben ein Offshore-Konto gefunden, das ihm gehört und auf dem vor kurzem mehrere Millionen Dollar eingingen.“


      Ich schnaubte verächtlich. „Ja, so ist er. Morgan der Söldner, nichts als Dollarzeichen in den Augen.“


      „Ich weiß!“, sagte Anastasia. „Das meinte ich ja: Die Angst trübt das Urteilsvermögen unserer Leute. Wir wissen, dass der Rote Hof wieder gegen uns mobil machen wird. Wir wissen auch, dass der erste Schlag in einer solchen Konfrontation tödlich sein kann, wenn wir nicht den Verräter ausschalten. Der Merlin ist verzweifelt.“


      „Nicht nur der Merlin!“ Ich rieb mir seufzend die Augen.


      Anastasia strich mir über den Arm. „Ich fand, du hättest ein Recht, das zu erfahren“, sagte sie. „Tut mir leid, dass ich nicht schon früher kommen konnte.“


      Ich drückte sanft ihre Hand. „Danke.“


      „Du siehst fürchterlich aus.“


      „Du machst entzückende Komplimente.“


      Sie legte mir die Hand an die Wange. „Ich muss erst in ein paar Stunden zum Dienst. Was hältst du von einer Flasche Wein und einer Massage?“


      Anastasias Massagen! Beim bloßen Gedanken daran konnte ich ein wohliges Stöhnen gerade noch unterdrücken. Sie wusste einfach alles darüber, wie man dem schmerzenden Körper eines Mannes gnadenlos Freude spendete – aber ich konnte sie ja wohl schlecht in meine Wohnung bitten. Wenn sie das mit Morgan spitzbekam und falls er wirklich vorhatte, mich gemeinsam mit sich selbst den Wächtern ans Messer zu liefern, dann konnte ihr Kopf erschreckend schnell neben denen von Morgan und mir auf dem Boden landen.


      „Ich kann nicht“, sagte ich. „Ich muss noch ins Krankenhaus.“


      Sie runzelte die Stirn. „Ach, ja?“


      „Ein Skinwalker hatte meine Spur aufgenommen, als ich heute bei Billy und Georgia war. Kirby ist tot, und Andi liegt schwer verletzt im Krankenhaus.“


      Sie sog vernehmlich die Luft ein. „Dio, Harry, das tut mir sehr leid!“


      Ich zuckte die Achseln, Tränen traten mir in die Augen. Das mit der Klinik, wurde mir klar, war keine bloße Ausrede, um Anastasia von meiner Wohnung fernzuhalten. Kirby war kein Blutsbruder von mir gewesen oder so, aber doch ein Freund, ein Teil meines Lebens, und jetzt war er tot.


      „Kann ich irgendetwas tun?“, wollte Anastasia wissen.


      Ich schüttelte den Kopf, aber dann fiel mir etwas ein. „Eigentlich doch.“


      „Schön!“


      „Finde heraus, was du über Skinwalker in Erfahrung bringen kannst. Den von vorhin werde ich nämlich umbringen.“


      „Gut.“ Anastasia nickte.


      „Wie sieht es umgekehrt aus?“, fragte ich. „Kann ich in der Zwischenzeit etwas für dich tun?“


      „Für mich nicht. Aber Morgan kann sämtliche Hilfe gebrauchen, die er kriegen kann.“


      „Aber klar doch!“, meinte ich. „Als würde ich Morgan helfen.“


      Sie hob abwehrend die Hände. „Weiß ich! Aber ich selbst kann so wenig tun. Alle wissen, dass er mein Lehrling war, und ich stehe von daher unter Beobachtung. Sobald ich ihn offen zu unterstützen versuche, suspendieren sie mich vom Dienst – wenn ich Glück habe. Wenn nicht ...“


      „So eine Rechtsprechung, die sich gar nicht erst mit Firlefanz wie Fakten abgibt, ist doch immer wieder was Schönes!“


      „Harry?“, insistierte sie. „Was, wenn er unschuldig ist?“


      Ich zuckte die Achseln. „Wie ich all die Jahre? Ich habe keine Zeit, dem Schweinehund unter die Arme zu greifen, ich bewundere lieber das Karma.“ Draußen auf der Straße fuhr der Jaguar meines Bruders am Eingang zur Gasse vorbei, wurde langsamer und hielt am Bordstein.


      Ich deutete mit dem Kinn in seine Richtung. „Meine Mitfahrgelegenheit.“


      Anastasia musterte Thomas und seinen Wagen mit hochgezogenen Brauen. „Der Vampir?“


      „Er schuldete mir einen Gefallen.“


      „Ach ja?“ Der Blick, den Anastasia Thomas zuwarf, hatte so gar nichts von: „Hm, lecker!“. Sie sah aus wie eine Schützin, die sich ausrechnete, auf welchen Punkt sie genau zielen musste, um ein bewegliches Objekt zu treffen. „Irrst du dich da nicht?“


      „Ganz sicher nicht. Der Weiße König hat ihm befohlen, nett zu sein. Also ist er es.“


      „Bis er es dann nicht mehr ist.“


      „Als Fußgänger darf man nicht wählerisch sein.“


      „Dann ist der Käfer mal wieder verreckt?“


      „Wie man’s nimmt.“


      „Warum schaffst du dir nicht endlich ein anderes Auto an?“


      „Weil ich schon eins habe. Der Käfer ist mein Auto.“


      Anastasia lächelte mir zu. „Wieso hört sich diese Aussage bei dir so liebenswert an?“


      „Weil ich so charmant bin. Wenn es drauf ankommt, kann ich dafür sorgen, dass die Welt Fußpilz angenehm findet.“


      Sie verdrehte immer noch lächelnd die Augen. „Dann begebe ich mich mal wieder zurück nach Edinburgh und helfe, die Fahndung zu koordinieren. Wenn ich dir bei irgend etwas ...“


      Ich nickte. „Danke.“


      Sie nahm mein Gesicht in beide Hände. „Das mit deinen Freunden tut mir leid. Wenn das alles hier vorbei ist, suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen zum Entspannen.“


      Ich drehte den Kopf und küsste den Puls an ihrem rechten Handgelenk. „Versprechen kann ich nichts, aber ich sage Bescheid, falls ich irgendetwas finde, was Morgan entlastet.“


      „Danke.“ Das kam sehr leise.


      Anastasia reckte sich auf die Zehenspitzen, drückte mir einen Abschiedskuss auf die Wange und war kurz darauf in den Schatten hinten in der Gasse verschwunden.


      Ich wartete, bis von ihr nichts mehr zu sehen war, ehe ich mich zu meinem Bruder im weißen Jaguar gesellte.


      „Verdammt, ist das Mädel fit!“, kommentierte Thomas grinsend. „Wohin jetzt?“


      „Hör auf zu glotzen!“, befahl ich streng. „Zu mir nach Hause.“


      Falls Morgan vorhatte, mich abzuservieren, konnte ich das genauso gut gleich herausfinden.

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Thomas hielt seinen Jaguar vor dem Mietshaus an, in dem sich meine Wohnung befand, und sagte: „Ich habe mein Mobiltelefon dabei. Versuch, mir Bescheid zu geben, ehe dir die ganze Situation um die Ohren fliegt.“


      „Vielleicht explodiert diesmal ja gar nichts. Vielleicht schaffe ich es diesmal mit Verstand, diplomatischem Geschick, Dialog und fruchtbarer Zusammenarbeit.“


      Mein Bruder warf mir einen schrägen Blick zu.


      „He!“ Ich gab den Beleidigten. „Möglich wäre es!“


      Er zog eine schlichte weiße Visitenkarte aus seiner Jeanstasche, auf der nichts weiter als eine Telefonnummer stand. „Ruf diese Nummer an. Der Anruf geht an einen Klon.“


      Ich musste wohl ziemlich verständnislos aus der Wäsche geguckt haben.


      „An ein supergeheimes Geheimtelefon!“, erklärte Thomas. „Niemand weiß, dass ich es habe, und wenn jemand einen Anruf zurückverfolgt, landen sie nicht bei mir, sondern woanders.“


      „Ach so!“, sagte ich. „Natürlich.“


      „Du willst wirklich nicht Morgan einpacken und einfach verschwinden?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Erstmal muss ich ihn auf Stand bringen. Der flippt aus, wenn ich jetzt mit einem Vampir im Schlepptau auftauche. Ausflippen in dem Sinne, dass er versucht, uns beide umzubringen.“ Ich stieg aus. „Wenn man in Morgans Beruf ein Dutzend Dekaden überlebt, wird Paranoia zum Reflex.“


      Thomas schnitt eine Grimasse. „Alles klar. Ich besorge dir, was du brauchst. Das dauert circa eine Stunde. Ruf mich an, wenn du soweit bist und ihn verlegen willst.“


      Ich prägte mir die Telefonnummer auf der Visitenkarte ein und steckte die Karte weg. „Danke. Das Geld für die Sachen kriegst du später von mir.“


      Er verdrehte die Augen. „Ach, halt doch die Klappe, Harry.“


      Ich schnaubte und nickte als Zeichen meines Dankes, wir stießen mit den Fäusten aneinander, dann ließ Thomas den Jaguar anrollen und verschwand in der Nacht Chicagos.


      Ich mich sorgfältig um – nur in wenigen Wohnungen brannte noch Licht. Die dunklen Umrisse der Häuser waren mir bis in die Einzelheiten hinein bekannt, ich lebte schon lange in dieser Gegend und hätte eigentlich darauf vertrauen können, dass mir alles aus dem Rahmen fallende schnell ins Auge stach. Aber ich mochte mich nicht darauf verlassen, denn in diesem Spiel gab es einfach zu viele Akteure mit zu vielen Möglichkeiten, ich musste auf Nummer sicher gehen.


      Dem ersten und auch dem zweiten Anschein nach lauerte niemand darauf, mich oder Morgan ins Jenseits zu befördern. Was noch lange nicht hieß, dass sie nicht da waren.


      „Achtung, Harry, Paranoia!“, murmelte ich finster, warf dann aber doch noch einen wirklich letzten Blick in die Runde.


      Endlich wagte ich es, wenn auch leicht zitternd, die Treppe zu meiner Wohnung hinabzusteigen. Ich deaktivierte die Schutzzeichen und nahm mir wieder einmal vor, demnächst etwas gegen die Dellen in der Sicherheitstür aus Stahl zu tun, sonst kam mir die alte Mrs. Spunklecrief womöglich noch mit der Frage, ob das Einschusslöcher wären. Mrs. Spunklecrief war meine nahezu taube Vermieterin, und verstärktes Interesse ihrerseits an meiner Tür war so ungefähr das Letzte, was ich momentan gebrauchen konnte. Klar hätte ich der alten Dame die Wahrheit sagen können: dass es sich bei den Dellen in der Tat um Einschusslöcher handelte, da man ein gutes Dutzend Mal auf meine Tür geschossen hatte. Aber derartige Unterhaltungen mit der Hausbesitzerin vermied man lieber, wenn man seine Wohnung behalten wollte.


      Ich öffnete also die von Kugeln verunstaltete Tür, trat in die Wohnung, wandte mich dem Schlafzimmer zu und fand mich mit einem höchst bizarren Tableau konfrontiert.


      Morgan war aus dem Bett geklettert und saß davor, den Rücken an das Seitenbrett gelehnt, die Beine ausgestreckt vor sich. Er sah grauenvoll aus, aber in seinen Augen, die er eng zusammengekniffen hatte, glitzerte lebhaftes Misstrauen.


      Im Türrahmen lag, alle Viere von sich gestreckt, mein Lehrling Molly Carpenter.


      Molly war eine stattliche junge Frau mit jeder Menge perfekt angeordneter Rundungen und schulterlangem Haar, das sie diesen Monat in verschiedenen, leuchtenden, Grün- und Blautönen trug. Gekleidet war sie in abgeschnittene Jeans und ein weißes Tank Top, und ihre blauen Augen funkelten ziemlich erbost.


      Sie verharrte mehr oder weniger reglos lang ausgestreckt auf dem Boden, weil mein Hund Mouse mehr oder weniger in voller Länge auf ihr lag. Ohne sein ganzes Gewicht auf ihr ruhen zu lassen, wohlbemerkt, denn damit hätte er sie wohl erdrückt, aber es war nicht zu übersehen, dass sie sich kaum bewegen konnte.


      „Harry!”, begrüßte sie mich und hätte sicher gern auch noch mehr gesagt, aber Mouse ließ sich ein bisschen tiefer fallen, und plötzlich konnte sie nur noch nach Luft schnappen.


      „Dresden!“, knurrte Morgan in etwa synchron. Er verlagerte das Gewicht, machte Anstalten aufzustehen.


      Mouse wandte ihm den Kopf zu und bedachte ihn mit einem ruhigen Blick. Lediglich die Fangzähne blitzten ein klein wenig auf.


      Morgan ließ das mit dem Aufstehen lieber sein.


      „Na, dann Prost“, seufzte ich. Ich drückte die Tür zu, woraufhin es ziemlich dunkel wurde, verriegelte die Tür, richtete die Schutzzeichen ein, wedelte mit der Hand und schickte mit einem raschen „Flickum Bicus“ ein bisschen gebündelten Willen ins Zimmer. Ein halbes Dutzend Kerzen erwachte flackernd zum Leben.


      Mouse wandte den Kopf in meine Richtung und warf mir einen Blick zu, den man nur als vorwurfsvoll bezeichnen konnte. Er stand auf, latschte in den kleinen Alkoven, der mir als Küche diente, und streckte sich mit einem heftigen Gähnen in meine Richtung zum Schlafen aus. Keine Frage: Mouse fand, das Ganze wäre jetzt mein Problem.


      „Äh“, sagte ich und ließ meinen Blick vom Hund über meinen Lehrling zu Morgan wandern. „Wer sagt mir, was hier los war?“


      „Die Hexerin wollte sich an mich anschleichen, während ich schlief!“, spuckte Morgan.


      Molly sprang auf, die Hände zu Fäusten geballt. „Das ist doch kompletter Unsinn!“, knurrte sie.


      „Dann erklären Sie, was Sie hier so spät nachts tun“, sagte Morgan. „Warum sind Sie ausgerechnet jetzt hier aufgetaucht?“


      „Ich braue einen Trank zur Stärkung der Konzentration!“ Mollys Tonfall ließ darauf schließen, dass sie diese Erklärung nicht zum ersten Mal abgab. „Der Jasmin muss nachts rein. Sag ihm das, Harry!“


      Mist! In dem ganzen Trubel hatte ich glatt vergessen, dass der Grashüpfer heute bei mir eine Nachtschicht einlegen sollte. „Eigentlich wollte ich wissen, wieso Mouse auf euch beiden sitzen musste“, ließ ich mich vernehmen.


      „Die Hexerin hat ihren Willen gebündelt, um mich anzugreifen“, verkündete Morgan mit eisiger Stimme. „Der Hund hat interveniert.“


      Molly verdrehte die Augen und funkelte ihn wütend an. „Oh bitte! Sie sind solch ein Arschloch!“


      Die Luft im Zimmer schien dichter zu werden. Kraft sammelte sich um die junge Frau.


      „Molly!“, mahnte ich sanft.


      Sie warf mir einen Blick zu. „Was?“, fauchte sie.


      Ich räusperte mich und beließ es ansonsten bei einer wortlosen Geste.


      Molly blinzelte kurz, schien dann aber zu kapieren, worauf ich hinauswollte. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Das ungute Gefühl stürmisch aufgeladener Energie verschwand, und Molly zog mit glühenden Wangen den Kopf ein. „Tut mir leid! Aber es war wirklich nicht so, wie er sagt.“


      Morgan schnaubte.


      Ich ignorierte ihn. „Weiter“, befahl ich Molly. „Sprich.“


      „Er hat nur ... ich bin einfach so wütend geworden“, sagte Molly. „Er hat mich so aufgeregt, ich konnte nicht anders!“ Sie wies auf Mouse. „Dann kam der da und hat mich einfach auf den Boden geworfen. Er hat mich nicht aufstehen lassen, und Morgan durfte sich auch nicht bewegen.“


      „Mir kommt es vor, als hätte der Hund mehr Grips als ihr“, sagte ich. Ich sah zu Morgan hinüber. „Als ihr alle beide. Sie sollten sich nicht aus dem Bett rühren. Wollen Sie sich umbringen?“


      „Mein Verhalten war eine reine Reaktion auf ihre Vorgehensweise“, verkündete Morgan gelassen, „und ich habe es überlebt.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Was ist mit dir?“, fragte ich Molly. „Wie lange arbeiten wir jetzt schon daran, wie du deine Gefühle unter Kontrolle bekommst?“


      „Ich weiß, ich weiß!“, verteidigte sie sich hastig. „Man soll keine Magie einsetzen, wenn man ärgerlich ist, das bringt nie etwas. Das weiß ich ja, Harry!“


      „Dann solltest du noch etwas wissen“, sagte ich leise. „Wenn dir bei einem alten, verbitterten Wächter gleich alle Sicherungen durchbrennen, dann steckt dich im Ernstfall der erste reaktionäre Mafiakiller ruckzuck in den Sack, behauptet, es wäre Notwehr gewesen und kommt damit auch noch durch.“


      Morgan fletschte die Zähne – fast hätte man an ein Lächeln denken können. „Da kennen Sie sich aus, was, Dresden?“


      „Elender Schweinehund!“ Molly wirbelte zu Morgan herum, wobei sie sich einen der schweren Kerzenständer schnappte und wie einen Baseballschläger schwang. Die Kerze darin fiel auf den Boden.


      Morgan saß vollkommen reglos da, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, immer noch dies grausige Grinsen im Gesicht.


      Ich sprang vor und erwischte Mollys Arm im Aufschwung – eine Sekunde später und sie hätte den schweren Kerzenständer auf Morgans Schädel niedersausen lassen. Molly war stark für eine Frau, es war nicht leicht, sie zurückzuhalten. Ich grub meine Finger in ihr Handgelenk und schlang ihr den freien Arm um die Taille, um sie vom Bett wegzuziehen.


      „Lass das!“, befahl ich. „Verdammt, Molly: nein!“ Ich musste sie anheben, bis ihre Füße den Boden verließen, sonst hätte ich sie nicht aus dem Schlafzimmer bekommen. „Lass den Kerzenständer fallen, Molly. Sofort.“


      Sie stieß einen Schrei voller Zornaus, in dem auch etwas Schmerzgeheul mitschwang, und der Kerzenständer landete mit einem dumpfen Knall auf dem Teppich, der den Betonfußboden schmückte. Die Luft um Molly herum knisterte, strotzte vor Kraft, summte an meinem Gesicht wie tausend winzige Funken statischer Aufladung an einem trockenen Wintertag. „Der darf nicht so mit dir reden!“, zischte sie vollkommen außer sich.


      „Denk nach“, befahl ich streng, aber gemessen. „Erinnere dich an das, was du gelernt hast. Das sind nur Worte, Molly. Such nach der Bedeutung dahinter. Er hat deine Reaktion bewusst provoziert. Du lässt dich von ihm dazu bringen, mich bloßzustellen.“


      Molly hatte den Mund schon zu einer zornigen Erwiderung aufgerissen, klappte ihn jedoch wieder zu, wandte ihr Gesicht ab und verharrte einen Augenblick lang starr und reglos. Nachdem sie eine Weile schweigend vor sich hingeschäumt hatte, sagte sie mit erheblich ruhigerer Stimme: „Tut mir leid.“


      „Es muss dir nicht leid tun“, sagte ich, so sanft ich konnte. „Du sollst daraus lernen. Verhalte dich beherrschter. Du kannst es dir nicht leisten, dich von jemandem so in Rage bringen zu lassen. Das kannst du dir einfach nie leisten.“


      Sie holte noch einmal tief Luft, und als sie diesmal ausatmete, spürte ich, wie sich ihr mentaler Griff um die Kräfte lockerte, die sie instinktiv gesammelt hatte. „Gut!“, sagte sie. „Alles klar, Harry.“


      Endlich wagte ich es, sie loszulassen. Sie rieb sich das rechte Handgelenk, und ich zuckte sozusagen stellvertretend für sie zusammen, musste ich doch befürchten, dort jede Menge blauer Flecke hinterlassen zu haben.


      „Du kannst mir einen Gefallen tun“, sagte ich. „Nimm Mouse und geh die Post holen.“


      „Lass mal, ich muss jetzt nicht ...“ Sie unterbrach ihre Einwände, schüttelte den Kopf und warf Mouse einen Blick zu.


      Der große Hund rappelte sich auf, schlenderte zum Korb neben der Wohnungstür, holte sich die Lederleine, die dort lag und sah mit hoffnungsvollem Schwanzwedeln und schräg gelegtem Kopf zu Molly auf.


      Die gab ein klägliches leises Lachen von sich, kniete sich hin, um den großen Hund zu umarmen und hakte die Leine an seinem Halsband fest. Dann trabten die beiden los.


      Ich drehte mich um und sah die Kerze an. Sie hatte heißes Wachs auf meinen echten Navajo-Teppich gekleckert, aber nichts in Brand gesetzt. Ich bückte mich, hob sie auf, und versuchte, das Wachs so gut es ging vom Teppich zu kratzen.


      „Warum?“, fragte ich mit harter Stimme.


      „Eine Möglichkeit, einen Mann einzuschätzen“, sagte Morgan. „Man sieht sich seine Schüler an.“


      „Von wegen anschauen“, sagte ich. „Sie haben Sie provoziert, bis sie hochgegangen ist.“


      „Sie hat sich früher selbst als Hexerin bezeichnet“, erwiderte Morgan. „Sie hat sich eines der ekelhaftesten, autodestruktivsten Verbrechen schuldig gemacht, die ein Magier begehen kann. Gibt es einen Grund, sie nicht zu testen?“


      „Was Sie getan haben war grausam“, sagte ich.


      „Ach ja? Sie wird irgendwann einmal auf andere treffen, die nicht so barmherzig mit ihr umspringen. Bereiten Sie sie darauf vor, mit solchen Leuten fertig zu werden?“


      Ich funkelte ihn wütend an.


      Er hielt meinem Blick unverwandt stand. „Sie tun ihr keinen Gefallen, wenn Sie lasch mit ihr umspringen“, sagte er, nun schon leiser. „Sie bereiten Sie nicht auf Examina vor. Wenn sie bei echten Konfrontationen durchfällt, geht es nicht um schlechte Noten.“


      Ich schwieg einen Moment, ehe ich ihn fragte: „Als Sie Lehrling waren, haben Sie da gelernt, wie man einen Schild aufbaut?“


      „Natürlich. Das war eine meiner ersten Übungen.“


      „Wie hat Ihre Meisterin Ihnen das beigebracht?“, wollte ich wissen.


      „Sie hat mit Steinen nach mir geworfen“, sagte er.


      Ich knurrte, ohne ihn anzusehen.


      „Schmerz motiviert“, sagte er, „und man lernt gleichzeitig, seine Affekte zu beherrschen.“ Morgan sah mich an. „Warum fragen Sie?“


      „Nur so“, sagte ich achselzuckend. „Sie hätte Ihnen ein Loch in den Schädel schlagen können.“


      Wieder bedachte er mich mit diesem beunruhigenden Lächeln. „Dazu hätten Sie es nicht kommen lassen.“


      Molly kam zurück, einen Stapel Post in der Hand, darunter auch einen dieser bescheuerten Circuit-City-Flyer, den man mir einfach immer wieder schickte. Sie schloss die Tür hinter sich, richtete die Schutzzeichen auf und nahm Mouse die Leine ab. Der große Hund verschwand gleich wieder in der Küche, wo er sich in seiner Ecke auf den Boden fallen ließ.


      Molly legte die Post auf den Küchentisch, warf Morgan einen ruhigen, nachdenklichen Blick zu und nickte. „Was macht der hier, Chef?“, fragte sie.


      Ich fixierte sie einen Moment lang, ehe ich mich an Morgan wandte. „Was meinen Sie?“, fragte ich.


      Morgan zog lässig die rechte Schulter hoch. „Sie weiß sowieso schon genug, sie hängt jetzt mit drin, und wenn Sie mit mir untergehen, Dresden, gibt es niemanden mehr, der für sie die Verantwortung übernimmt. Das mit ihrer Bewährung kann sie dann vergessen.“


      Ich knirschte mit den Zähnen. Molly hatte ein paar Jahre zuvor im Zuge einiger massiver Fehlentscheidungen gegen eines der Gesetze der Magie verstoßen, was der Weiße Rat bekanntlich nicht auf die leichte Schulter nahm: Seine Reaktionen begannen mit Enthauptung und wurden je nach Vergehen zunehmend weniger tolerant. In dem festen Glauben, dass die junge Frau im Kern nicht schlecht und somit rehabilitierbar war, hatte ich mich damals für sie eingesetzt, wobei ich mein eigenes Leben hatte auf die Waagschale legen müssen. Es war mir klar gewesen, was das bedeuten konnte und dass ich mein eigenes Wohlergehen aufs Spiel setzte. Erlitt Molly einen Rückfall, so trug ich dafür die Verantwortung, und das Todesurteil, das der Rat dann über sie verhängte, würde zwanzig Sekunden später auch für mich gelten.


      Bisher hatte ich nie groß darüber nachgedacht, dass es sich umgekehrt ja genauso verhielt.


      Nehmen wir mal einen Moment lang an, Morgan hätte es tatsächlich darauf angelegt, erwischt zu werden und wollte mich mit in den Tod reißen. Damit stürzte dann unweigerlich auch Molly, wobei mein alter Gegner mit einem Schlag zwei Magier loswurde, die beim Rat unter dem Verdacht standen, Hexer zu sein. Zwei Fliegen, eine Klappe.


      Ganz schöner Mist, was?


      „Gut“, sagte ich seufzend. „Anscheinend sitzt du auch mit im Boot.“


      „Ach, ja?“ Molly riss die Augen auf. „In welchem denn?“


      Also klärte ich sie auf.

    

  


  
    
      12. Kapitel


      Mir gefällt das nicht!“, knurrte Morgan, als ich seinen Rollstuhl über den Kies auf den Van zusteuerte, den Thomas gemietet hatte.


      „Ich bin erschüttert“, antwortete ich bissig. Morgan herumzuschieben war selbst mit Hilfe eines Rollstuhls kein Vergnügen. „Sie missbilligen meine Vorgehensweise?“


      „Der da ist ein Vampir!“, sagte Morgan. „Dem kann man nicht vertrauen.“


      „Ich höre alles“, warf Thomas vom Fahrersitz des Vanses aus ein.


      „Das ist mir schon klar, Vampir“, antwortete Morgan, ohne lauter zu werden, wobei er mir wieder einmal einen seiner angewiderten Blicke zuwarf.


      „Er schuldet mir noch einen Gefallen“, erklärte ich. „Seit diesem Putschversuch am Weißen Hof.“


      Morgan funkelte mich erbost an. „Das ist doch eine glatte Lüge.“


      „Was wissen Sie denn schon? Was Sie betrifft, sage ich nichts als die reine Wahrheit.“


      „Von wegen! Sie lügen mich an.“


      „Wenn Ihnen dann wohler ist: jawohl, tue ich.“


      Morgans Blick flatterte unruhig zwischen dem Bus und mir hin und her. „Sie vertrauen ihm?“


      „Bis zu einem gewissen Punkt, ja.“


      „Idiot!“, sagte er, was sich allerdings so anhörte, als sei er mit dem Herzen nicht ganz dabei. „Einem Vampir des Weißen Hofes kann man nie trauen, selbst wenn er es ganz ernst meinen sollte. Früher oder später übernimmt sein Dämon die Kontrolle, und dann ist unsereins nichts als Futter. So sind die nun mal.“


      In mir stieg ein mittlerer Wutanfall hoch, dem ich einen entschiedenen Dämpfer verpasste, ehe meine Lippen sich öffnen könnten. „Vergessen Sie bitte nicht, dass Sie zu mir gekommen sind, nicht umgekehrt. Wenn Ihnen meine Hilfsmaßnahmen nicht passen, dürfen Sie gern wieder aus meinem Leben rausrollen. Tun Sie sich bloß keinen Zwang an.“


      Morgan warf mir einen vernichtenden Blick zu, verschränkte die Arme vor der Brust und hielt Gott sei Dank endlich die Klappe.


      Thomas schaltete den Warnblinker an, während der Van mit laufendem Motor auf der Straße stand; dann stieg er aus, schob die Seitentür auf und lud den Rollstuhl samt verwundetem Wächter ein, wobei er ungefähr soviel Mühe aufwenden musste wie ich, wenn ich meine Einkaufstüten aus dem Supermarkt auf dem Rücksitz des Käfers verstauen will. Mein Bruder stellte den Rollstuhl vorsichtig ab, während Morgan den Beutel mit der Infusionsflüssigkeit festhielt, der mit einem kleinen Metallstab an der Armlehne des Stuhls befestigt war.


      In diesem Moment musste ich den Mann, obwohl es mir schwer fiel, doch auch bewundern. Er war schon zäh. Es war nicht zu übersehen, dass er große Schmerzen hatte, es war nicht zu übersehen, dass er zu Tode erschöpft war, es war nicht zu übersehen, dass er mühsam die letzten Reste seines schwer angeschlagenen Stolzes zusammenkratzen musste, um überhaupt noch halbwegs zu funktionieren, und doch blieb er im Kern der, der er immer gewesen war, paranoid und nervig. Wahrscheinlich hätte ich ihn noch mehr bewundert, hätte nicht ausgerechnet ich mich mit diesen Wesenszügen rumschlagen müssen.


      Thomas ließ die Tür hinter Morgan zugleiten, schnitt mir mit verdrehten Augen eine Grimasse und kletterte wieder auf den Fahrersitz.


      Inzwischen war auch Molly abfahrbereit und kam mit zwei Rucksäcken sowie mit Mouse an der Leine aus dem Haus gestürzt. Als ich die Hand ausstreckte, warf sie mir den dunklen Nylonrucksack zu, in dem ich meine Notfallausrüstung aufbewahrte. Dazu gehörten unter anderem etwas zu essen, Wasser, eine Rettungsdecke, Leuchtstäbe, Klebeband, zweimal Kleidung zum Wechseln, ein Multifunktionswerkzeug, zweihundert Dollar in bar, mein Pass und ein paar meiner Lieblingstaschenbücher. Diesen Notfallrucksack hielt ich immer gepackt bereit, für den Fall, dass ich dringend irgendwohin aufbrechen musste. Er enthielt alles, was ich brauchte, um in fast allen Umweltzonen des Planeten zu überleben.


      Molly hatte sich, sobald sie von der Existenz meines Notköfferchens Wind bekommen hatte, in Eigeninitiative auch eins zusammengestellt. Nur war ihr Rucksack rosa.


      „Du bist dir ganz sicher?“, fragte ich leise, damit Morgan nichts mitbekam.


      Molly nickte. „Allein kann er da nicht bleiben, und du kannst nicht bei ihm bleiben. Thomas auch nicht.“


      Ich grunzte. „Muss ich deinen Rucksack nach Kerzenständern durchsuchen?“


      Sie schenkte mir ein zerknirschtes Kopfschütteln.


      „Nimm es dir nicht allzu sehr zu Herzen, Mädel“, sagte ich. „Er hatte gut und gerne zwei Stunden, um dich in Rage zu bringen, und immerhin hätte er dir damals bei dem Schlamassel um die Splattercon fast den Kopf abgeschlagen.“


      „Das war ja gar nicht der Grund“, sagte sie leise. „Es ging um das, was er zu dir gesagt hat. Was er dir angetan hat.“


      Ich legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.


      Woraufhin sie mir ein schwaches Lächeln schenkte. „Ich habe noch nie ... so etwas habe ich noch nie gespürt, echt nicht. Solchen Hass. So noch nie.“


      „Deine haben dich Gefühle übermannt. Mehr war nicht.“


      „Aber das ist es nicht!“, beharrte sie. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog den Kopf ein. „Harry, ich habe mitgekriegt, wie du dich fast umgebracht hast, um Leuten in Not zu helfen. Aber für Morgan zählt das nicht. Für den bist du nur dieses ... dieses Ding, das irgendwann mal einen Fehler gemacht hat. Was anderes wirst du für ihn nie sein.“


      Aha!


      „Mädel“, sagte ich leise, „vielleicht überlegst du dir mal, auf wen du vorhin wirklich so wütend warst.“


      „Wie meinst du das?“


      Ich zuckte die Achseln. „Es gibt einen Grund dafür, dass du so ausgerastet bist, als Morgan auf mir rumhackte. Vielleicht war es ja reiner Zufall, dass es sich dabei ausgerechnet auch noch um Morgan handelte.“


      Molly blinzelte ein paar Mal, ganz schnell, aber doch nicht schnell genug: Eine Träne lief ihr über die Wange.


      „Du hast einmal etwas Schlechtes getan, Molly“, sagte ich. „Das macht dich nicht zu einem Monster.“


      Zwei weitere Tränen kullerten. „Aber was, wenn doch?“ Sie fuhr sich mit einer schroffen, verärgerten Bewegung über die Wangen. „Was, wenn doch, Harry?“


      Ich nickte. „Verstehe. Wenn Morgan recht hat und ich nichts weiter bin als eine tickende Zeitbombe und ausgerechnet ich dich rehabilitieren soll, dann hast du nicht die geringste Chance.“


      Sie presste die Lippen aufeinander, ihre Worte kamen ganz steif aus dem Mund. „Ehe Mouse mich umwarf, da wollte ich ... ich wollte Morgan Dinge antun. Seinem Schädel. Ich wollte ihn zwingen, sich anders zu verhalten. Ich war so wütend, und es fühlte sich so richtig an!“


      „Etwas zu fühlen und dann danach auch zu handeln sind zwei verschiedene Paar Schuhe.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Aber wer würde so etwas tun wollen, Harry? Welches Monster fühlt sich danach?“


      Ich hängte mit den Rucksack über eine Schulter, damit ich die Hände freibekam und Mollys Gesicht so zu mir drehen konnte, dass sie mir in die Augen sehen musste. Die wirkten durch die Tränen hindurch sehr blau.


      „Das Monster Mensch. Molly, du bist ein guter Mensch. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden, nicht einmal von dir selbst.“


      Inzwischen hatte sie es aufgegeben, die Tränen zurückzuhalten. Ihre Lippen zitterten, die Augen waren weit geöffnet, und ihre Wangen fühlten sich unter meinen Fingern warm an, als hätte sie Fieber. „Da bist du dir ganz sicher?“


      „Ja.“


      Sie stand mit gebeugtem Kopf und bebenden Schultern vor mir und tat mir so leid, dass ich mich vorbeugte, bis meine Stirn an ihrer ruhte. So verharrten wir eine Weile. „Du bist in Ordnung“, sagte ich leise. „Du bist kein Monster. Du kriegst das alles auf die Reihe, Grashüpfer.“


      Wir wurden von lauten Klopfgeräuschen unterbrochen. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich Morgan hinter dem Busfenster, wie er mich wütend anfunkelte und ungeduldig mit dem Zeigefinger auf die echte, wahrhaft altmodische Taschenuhr klopfte, die er hochhielt.


      „Arschloch!“, flüsterte Molly schniefend. „Dickes, fettes, miesgelauntes Arschloch!“


      „Bestimmt. Aber recht hat er. Die Zeit läuft.“


      Sie riss sich zusammen wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. „Gut. Dann wollen wir mal.“


      ***


      Der Lagerhauskomplex, in dem man sich auch als Privatperson Lagereinheiten mieten konnte, lag ein paar Blocks vom Deerfield Square entfernt in einem eher betuchten Stadtteil mit Vorortcharakter nördlich der eigentlichen Stadt. In der Gegend gab es sonst fast nur Wohnhäuser, und ungefähr alle fünfzehn Minuten begegnete man irgendwo einem Streifenwagen.


      Ich hatte mir aus gutem Grund gerade hier einen Unterschlupf gesucht: Wo eigentlich nur der obere Mittelstand rumlief, fielen anrüchige Gestalten auf wie Senfflecken unter Schwarzlicht.


      Natürlich wäre ein Unterkriechen hier noch sinnvoller gewesen, hätte ich nicht selbst zu den eher anrüchigen Gestalten gehört. Das gebe ich gern zu.


      Ich hatte einen Schlüssel für das Sicherheitstor, und Thomas fuhr den Van bis zu meiner Lagereinheit, die ungefähr so groß war wie zwei Garagen. Dort schloss ich die Stahltür auf und ließ sie hochrollen, während Thomas Morgan aus dem Auto holte. Molly kletterte auch aus dem Van und kam auf mein Winken herbei, um Morgan ins Lagerhaus zu schieben. Als letzter kletterte Mouse ins Freie und lief uns nach. Ich ließ das Tor wieder herunter und rief Zauberlicht in das Amulett, das ich in der Hand hielt, bis ein blau-weißer Schimmer die Einheit bis in den letzten Winkel erhellte.


      Im Grunde war der Raum, in dem wir standen, so gut wie leer. Mehr oder weniger mitten im Zimmer stand ein Feldbett mit Schlafsack und Kopfkissen, daneben eine Truhe, in der ich Lebensmittel, Wasser in Flaschen, Kerzen und andere Notwendigkeiten des täglichen Lebens aufbewahrte. Eine zweite Truhe enthielt die magische Grundausrüstung: einen zweiten Sprengstock für den Notfall sowie alle möglichen hilfreichen Kleinigkeiten, mit denen sich ein überraschend breites Spektrum an thaumaturgischen Tätigkeiten ausüben ließ. Auf der anderen Seite des Feldbetts standen eine Campingtoilette und einige Kanister mit Reinigungsmitteln.


      Boden, Wände und Decke des Raumes waren mit Sigillen, Schriftzeichen und magischen Formeln bedeckt, die zwar keine richtigen Schutzzeichen waren wie die, die ich zu Hause hatte, aber nach denselben Prinzipien funktionierten. Ohne eine Schwelle, um die herum ich sie hätte aufbauen können, mochte keine dieser Formeln besonders eindrucksvoll sein, dafür war gleich eine ganze Menge davon vorhanden. Sie alle erstrahlten im Licht meines Amuletts in einem silbrigen Glanz.


      „Echt irre!“ Molly sah sich staunend um. „Wo sind wir hier, Harry?“


      „Das ist die Zuflucht, die ich mir letztes Jahr eingerichtet habe, für den Fall, dass ich mich irgendwohin zurückziehen muss, wo es ruhig ist und nicht viel Besuch kommt.“


      Morgan sah sich auch um. Sein Gesicht wirkte vor Schmerz ganz blass und eingefallen. „Welche Mischung?“, wollte er wissen.


      „Größtenteils verbergen und vermeiden“, antwortete ich. „Ein Faradayscher Käfig ist auch dabei.“


      Morgan nickte. „Scheint ausreichend.“


      „Was war das da eben?“, wollte Molly wissen. „Faradayscher Käfig?“


      „Damit kann man Geräte vor elektronischen Impulsen schützen“, erklärte ich. „Man baut einen Käfig aus leitfähigem Material um das, was man schützen will, und wenn ein Impuls darüber fährt, wird die Energie in die Erde geleitet.“


      „Wie ein Blitzableiter.“ Molly nickte.


      „So in der Art“, sagte ich. „Nur dass wir hier keine Elektrizität abhalten, sondern feindliche Magie stoppen wollen.“


      „Einmal können wir sie damit stoppen“, ergänzte Morgan auf die ihm eigene, liebenswerte, überkorrekte Art.


      Ich seufzte. „Ohne Schwelle kann man eben nicht perfekt sein. Die Zeichen sollen halten, bis man durch den Hinterausgang verschwunden und abgehauen ist – das ist der Plan.“


      Molly warf einen besorgten Blick in den rückwärtigen Teil der Lagereinheit. „Da ist aber gar keine Tür, Harry, da ist nur eine Wand. Sozusagen das Gegenteil von einer Tür.“


      Morgan deutete mit dem Kinn auf die hinterste Ecke des Raumes, wo ein Rechteck auf dem Boden weder Runen noch andere Markierungen aufwies. „Dahinten“, sagte er. „Wo kommt man da raus, Dresden?“


      „Ungefähr drei Schritte neben einem der markierten Pfade auf dem Gebiet der Finsteren Feen, auf denen der Rat Wegerecht hat“, sagte ich. Ich wies mit dem Kinn auf einen Pappkarton, der mitten auf der rechteckigen freien Fläche stand. „Dort ist es kalt. Da drin sind Mäntel.“


      „Ein Durchgang ins Niemalsland!“, hauchte Molly respektvoll. „Darauf wäre ich nie gekommen.“


      „Siehst du! So geht das hoffentlich allen, die je hinter mir her sind.“


      Morgan beäugte mich misstrauisch. „Man kommt nicht umhin zu bemerken, dass dieser Platz wie geschaffen ist, um einen Flüchtling vor den Wächtern zu verstecken.“


      „Ach ja?“, sagte ich. „Jetzt, wo Sie es sagen: Da könnten Sie recht haben. Wirklich – sieht so aus, was?“ Ich warf meinem alten Gegner einen unschuldigen Blick zu. „Zufall. Schließlich gehöre ich ja selbst zu dieser Riege paranoider Durchgeknallter.“


      Morgans Augen blitzten erbost.


      „Guter Mann, Sie sind nicht ohne Grund ausgerechnet bei mir aufgetaucht“, fuhr ich fort. „Außerdem hatte ich gar nicht mal so sehr an die Wächter gedacht, als ich den Raum ausstattete. Eher an ...“ Kopfschüttelnd verkniff ich mir den Rest des Satzes.


      „Woran hattest du gedacht, Harry?“ Molly wollte es genau wissen.


      „Wer sie sind, weiß ich echt nicht“, sagte ich. „Aber sie waren in letzter Zeit an einigen Sachen beteiligt: am Dunklen Heiligtum, in Arctis Tor, am Putsch am Weißen Hof. Ich finde, sie können viel zu gut mit Magie umgehen – ich nenne sie den Schwarzen Rat.“


      „Einen Schwarzen Rat gibt es nicht!“, herrschte Morgan mich mit einer Geschwindigkeit an, die auf eine Reflexreaktion schließen ließ.


      Molly und ich sahen einander an.


      Morgan atmete ungeduldig aus. „Alle Unternehmungen, die erfolgt sein mögen, waren das Werk einzelner Renegaten“, verkündete er. „Es gibt keine organisierte Verschwörung gegen den Weißen Rat.“


      „Mhm“, sagte ich. „Mensch, ich dachte, Sie säßen auch mit im Boot der Verschwörungstheoretiker.“


      „Der Rat ist nicht gespalten.“ Morgans Ton war selbst für ihn außerordentlich hart und kalt. „Sobald wir uns gegeneinander stellen, ist es aus mit uns. Es gibt keinen Schwarzen Rat, Dresden!“


      Ich zog beide Brauen in die Höhe. „Wenn Sie mich fragen: Gegen mich stellt sich der Rat praktisch seit ich denken kann, und ich bin Mitglied. Mit Gewand und allem, was dazugehört.“


      „Sie ...“ Morgan spuckte förmlich. „Sie sind ...“ Nun schien er sich auch noch verschluckt zu haben und musste zunächst einmal ein paar Mal tief durchatmen, ehe er weiterreden konnte. „Sie sind höchst irritierend.“


      Ich strahlte ihn an. „Das sagt der Merlin, was? Es gibt keine Verschwörung gegen den Rat?“


      „Diese Haltung vertritt der gesamte Ältestenrat“, schoss Morgan zurück.


      „Schön, Sie Schlaumeier, dann erklären Sie mir doch noch mal ganz genau, wie die Sache mit Ihnen gelaufen ist!“


      Er funkelte mich zornig an, vor Wut knallrot, fast schon lila.


      Ich wandte mich mit einem weisen Nicken Molly zu. „Hier im Raum müsstet ihr vor den meisten Suchzaubern sicher sein, und dank der Schutzzeichen fühlt sich hoffentlich auch niemand berufen, hier reinzuschauen und Fragen zu stellen.“


      Morgan knurrte leise.


      „Die Zeichen machen Vorschläge, sie üben keinen Zwang aus.“ Ich verdrehte erschöpft die Augen. „Sie werden allgemein gebraucht, was Sie ganz genau wissen.“


      „Was mache ich, wenn doch wer kommt?“, fragte Molly.


      „Schleier um und abhauen“, sagte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie man einen Weg ins Niemalsland öffnet, Harry. Das hast du mir noch nicht gezeigt.“


      „Ich kann es ihr zeigen“, sagte Morgan.


      Wir erstarrten beide und blinzelten ihn an.


      Morgan sah uns an. „Ich kann das“, sagte er. „Wenn sie mir zusieht, kann sie möglicherweise noch etwas lernen. Aber jede Tür lässt sich von zwei Seiten öffnen, Dresden. Was, wenn etwas durch die Tür kommt?“


      Mouse ging hinüber zum Rechteck ohne Runen, legte sich mit etwa zehn Zentimetern Abstand davor, verlagerte das Gewicht, bis er es bequem hatte und schlief wieder ein. Seine Ohren allerdings zuckten bei jedem Laut.


      Ich holte einen Karton Orangensaft aus der Truhe mit den Lebensmitteln und reichte ihn an Morgan weiter. „Sie sind schlecht gelaunt, weil Ihr Blutzuckerspiegel sinkt. Was unerwartete Besucher von der anderen Seite betrifft: sollte doch einer auftauchen ...“ Ich ging zur zweiten Truhe, öffnete den Deckel und kramte einen Vorderlader heraus, dessen Lauf man auf weit unter legales Niveau gekürzt hatte. Das Gewehr gab ich Molly. „Sie ist mit einer Mischung aus Stahlkugeln und Steinsalz geladen. Mit dem Ding und Mouse dürftet ihr abhalten können, was immer da durchkommen mag.“


      „Verstanden.“ Molly sah sich die Ladekammer der Waffe an, lud durch, prüfte zweimal, ob die Knarre auch wirklich gesichert war und nickte mir abschließend zu.


      „Sie haben sie an Waffen ausgebildet, aber sie weiß nicht, wie man ins Niemalsland kommt“, kommentierte Morgan.


      „In der realen Welt gibt es schon genügend Ärger“, sagte ich.


      „Wohl wahr“, sagte Morgan. „Wo wollen Sie hin?“


      „Da kommt doch wohl nur ein Ort in Frage.“


      Er nickte. „Edinburgh.“


      An der Tür wandte ich mich noch einmal um, sah Molly mit ihrer Knarre und Morgan mit seinem Saftkarton mahnend an und sagte: „Benehmt euch, ja?“

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Magie und Technologie kamen nicht gut miteinander aus, und das machte das Reisen für Magier beschwerlich. Manche Magier hatten anscheinend einen verheerenderen Einfluss auf Technologie als andere, aber was ich mit Maschinen anstellte, musste mir erst einmal jemand nachmachen. Ich hatte zweimal in meinem Leben in einem Jet gesessen, gleich beim zweiten Mal war es so schiefgelaufen, dass ich danach die Schnauze voll hatte: Computer und Leitsystem des Fliegers gaben den Geist auf, weshalb wir auf einem winzigen Flugplatz notlanden mussten. Nein danke, das konnte ich nicht noch mal gebrauchen.


      Mit Bussen ging es ein bisschen besser, besonders, wenn ich hinten saß. Aber trotzdem hatte es ein Bus mit mir drin noch nie weiter als drei- oder vierhundert Meilen geschafft, ohne auf irgendeinem total abgelegenen Streckenabschnitt der Autobahn liegen zu bleiben. Autos gingen eigentlich, besonders die älteren Modelle: Je weniger Elektronik im Spiel war, desto besser. Aber selbst solche Maschinen tendierten dazu, Probleme zu bereiten. Ich persönlich hatte noch kein Auto besessen, das an mehr als neun von zehn Tagen lief, und die meisten schafften nicht mal das.


      Züge und Schiffe waren ideal, wenn man angemessenen Abstand zu den Motoren halten konnte. Also hielten sich die meisten Magier beim Reisen an Züge und Schiffe. Oder sie schummelten – wie ich es gerade vorhatte.


      Ganz am Anfang der Auseinadersetzungen mit den Vampirhöfen war es dem Rat Dank des Verhandlungsgeschicks eines gewissen Privatermittlers aus Chicago, dessen Name hier nicht genannt werden soll, gelungen, sich das Wegerecht auf einigen vom Finsteren Feenhof kontrollierten Wegen durch entlegene Bereiche des Niemalslands zu sichern. Das Niemalsland, eine Welt der Geister und phantastischen Wesen in allen Formen und Farben, existiert neben unserer Realität, aber nicht in derselben Form. Daher konnte es vorkommen, dass die Welt der Sterblichen das Niemalsland an zwei Punkten berührte, die im Niemalsland dicht beieinander lagen, während sie in der Welt der Sterblichen meilenweit voneinander entfernt waren. Kurz gesagt: Wer die Wege zwischen den Welten nahm, nutzte erhebliche Abkürzungen und verschaffte sich so enorme Zeitvorteile.


      In meinem Fall ließ sich die Strecke Chicago, Illinois – Edinburgh, Schottland auf diese Weise in ungefähr einer halben Stunde bewältigen.


      Der nächste Einstieg für meinen Ausgangspunkt im Niemalsland lag in einer dunklen Gasse hinter einer ehemaligen Fleischfabrik. In diesem Gebäude waren viele Wesen ums Leben gekommen, manche nicht gerade auf die saubere Tour, und es waren nicht immer nur Kühe gewesen. Ein dunkles Gefühl der Endgültigkeit umgab den ganzen Ort, eine Art drohende Vergänglichkeit, die so still in der Luft hing, dass ein unbedarfter Beobachter vielleicht gar nichts davon mitbekam. Mitten in der Gasse führte eine Betontreppe zu einer sowohl mit Brettern als auch mit Ketten gesicherten Tür – ein eindeutiger Fall von zuviel des Guten, wenn man mich fragte.


      Ich stieg die Treppe hinunter, schloss einen Moment lang die Augen und nutzte meine andersweltlichen Sinne. Ich richtete sie nicht auf die Tür selbst, sondern auf den Beton dahinter. Sofort spürte ich, wie dünn die Welt hinter der Tür war, wie dicht unter der dem Augenschein nach so festen und starren Oberfläche starke Energien summten und pulsierten.


      In Chicago war die Nacht heiß, aber das würde auf den Wegen nicht so bleiben, weswegen ich unter meinem schweren Staubledermantel ein langärmliges Hemd, Jeans, und in den Stiefeln doppelte Wandersocken trug und dementsprechend vor mich hin schwitzte. Ich bündelte meinen Willen, streckte die Hand aus und öffnete mit einem geflüsterten „Aparturum“ den Weg zwischen den Welten.


      Ein Weg zwischen den Welten – das hörte sich, ehrlich gesagt, dramatischer an, als es aussah. Die Betonoberfläche kräuselte sich unter rasch aufflackerndem Farbenspiel und begann, einen sanften Glanz auszustrahlen. Ich holte tief Luft, packte meinen Stab fest mit beiden Händen und trat direkt in den Beton hinein.


      Mühelos passierte mein Fleisch die Barriere, die vorgab, aus Stein zu sein, und ich fand mich in einem dunklen Wald wieder, dessen Bäume mit Raureif und einer dünnen Schneeschicht bedeckt dastanden. In einer Hinsicht hatte man Glück, wenn man diesen Zugang benutzte: Der Boden diesseits in Chicago lag mehr oder weniger auf derselben Höhe wie sein Pendant im Niemalsland. Beim letzten Mal, an einem anderen Eingang, hatte die Differenz sechs Zentimeter betragen, womit ich nicht gerechnet hatte. Prompt war ich auf dem Hintern im Schnee gelandet, was an sich nicht gerade ein Drama gewesen wäre, wäre dieser Teil des Niemalslands nicht mit Wesen vollgestopft gewesen, vor denen man nicht als unbeholfen oder verletzlich dastehen mochte.


      Ich verschaffte mir mit einem raschen Rundblick eine erste Übersicht. Jedes Mal, wenn ich auf den Wegen reiste, präsentierte sich der Wald gleich, und auch diesmal führte der Weg vor mir einen Hügel hinab, während er hinter mir stetig in die Nacht hinein aufstieg. Ich stand an einem kleinen Berg, auf dessen Spitze, so hatte man mir gesagt, ein enger, bitterkalter Pass ins Innere der Finsteren Berge und zu Mabs Festung Arctis Tor führte. Unter mir erstreckten sich Bergausläufer und die Ebenen, in denen Mabs Autorität endete und die Titanias, der Sommerkönigin, begann.


      Ich stand an einer Kreuzung – eigentlich kein Wunder, war doch Chicago eine der größten Kreuzungen der Welt. Ein Weg führte, wie gesagt, hinter mir den Berg hinauf und vor mir hinunter, der andere kreuzte diesen in einem fast perfekten rechten Winkel und verlief am Berg entlang. Ich wandte mich nach links und folgte dem Weg an der Erhebung entlang gegen den Uhrzeigersinn. Der Pfad führte zwischen im Frost erstarrten Bäumen hindurch, deren Äste sich unter einer Lage von Schnee und Eis bogen.


      Schnell, aber vorsichtig bewegte ich mich voran. Hier wollte man wirklich nicht ausgleiten, sich einen Knöchel brechen oder sich von einem der tiefhängenden Äste das Hirn aus dem Kopf schlagen lassen. Mabs hatte dem Rat erlaubt, sich in den Wäldern zu bewegen, was aber noch lange nicht hieß, dass man hier sicher war.


      Das durfte ich nach einer Wegstrecke von etwa fünfzehn Minuten höchstpersönlich erleben: Um mich herum rieselte Schnee von den Bäumen, gefolgt von schwarzen, schweigenden Gestalten, die sich von den Ästen schwangen und im Kreis um mich aufbauten. Das alles geschah unglaublich schnell und vollkommen lautlos – urplötzlich sah ich mich von einem guten Dutzend Spinnen in Ponygröße umringt, die auf dem gefrorenen Boden landeten oder sich an die Stämme und Äste der umliegenden Bäume klammerten. Sie hatten glatte Gesichter und jede Menge Ecken und Kanten wie Radnetzspinnen, dazu lange Glieder und wirkten anmutig und absolut tödlich. Sie bewegten sich mit beinahe zart anmutender Präzision, die Leiber in einer Farbmischung aus Grau, Weiß und Blau, die sie makellos mit der Schneenacht verschmelzen ließ.


      Die Spinne, die direkt vor mir auf dem Weg gelandet war, hob warnend zwei Vorderbeine und entblößte Fangzähne, die länger waren als mein Unterarm und aus denen milchweißes Gift tropfte.


      „Halt, Mannwesen“, befahl sie.


      Das war unter dem Strich furchterregender als das Auftauchen von Arachniden von außergewöhnlicher Größe. Zwischen den Fängen des Wesens konnte ich einen Mund erkennen, der sich bewegte und auf beängstigende Art menschlich wirkte. Dazu schimmerten die facettenreichen Augen wie Perlen aus Obsidian. „Halt, du, dessen Blut uns wärmen wird!“, fuhr das Wesen mit zwitschernder, summender Stimme fort. „Halt, Eindringling im Wald der Winterkönigin.“


      Ich blieb stehen und sah mich um. Keine der Spinnen wirkte auf den ersten Blick größer oder kleiner als die anderen, keine bot mir eine Schwachstelle, falls es nötig wurde, mir den Weg aus ihrer Einkreisung freizukämpfen. „Ich grüße euch!“, sagte ich noch im Umschauen. „Ich bin kein Eindringling, erhabene Jäger. Ich bin Magier des Weißen Rates. Meine Leute und ich haben die Erlaubnis der Königin, auf diesen Pfaden zu wandeln.“


      Lebhaftes Piepsen, Gezischel und Klacken ließ die Luft um mich erzittern.


      „Mannwesen sprechen oft mit falschen Zungen!“, sagte die Leitspinne, während ihre Vorderbeine heftig erregt auf die Luft eindroschen.


      „Tragen sie auch immer so etwas bei sich?“ Ich hielt meinen Stab hoch.


      Die Spinne zischte. Gift wallte aus den Spitzen ihrer Fangzähne. „Viele Mannwesen tragen solche langen Stöcke, Sterblicher.“


      „Nimm dich in Acht, Langbein“, sagte ich. „Ich stehe auf gutem Fuß mit Königin Mab. Ich glaube nicht, dass du wirklich Ärger mit mir willst.“


      Die Beine der Spinne bewegten sich wellenförmig, und schon rückte sie zwei, drei Fuß näher an mich heran. Auch die anderen Spinnen kamen näher, was mir gar nicht gefiel. Überhaupt nicht! Sprang eine von ihnen, dann hatte ich sie gleich alle auf dem Hals, und es gab einfach zu verdammt viele von diesen großen Dingern. Wie hätte ich mich effektiv gegen alle auf einmal wehren sollen?


      Die Spinne lachte – ein hohles, spöttisch klingendes Geräusch. „Kein Sterblicher spricht mit der Königin und lebt, um davon zu berichten.“


      „Er lügt“, zwitscherten die anderen, ein leises Summen um mich herum, „und sein Blut ist warm.“


      Ich beäugte all diese riesigen Mäuler und Fangzähne, wobei ich einen akuten, echt ungemütlichen Flashback von Morgan hatte, wie er seinen Strohhalm in den verdammten Karton Orangensaft rammte.


      Die Spinne direkt vor mir wiegte sich einen Tick nach links und dann wieder einen nach rechts, eine anmutige Bewegung, die nur verschleiern sollte, dass sie sich erneut einen Fuß näher an mich herangemacht hatte. „Mannwesen, wie sollen wir wissen, wer du wirklich bist?“


      Ein solch perfektes Stichwort bekam man meiner professionellen Meinung nach selten!


      Ich richtete die Spitze meines Stabes zusammen mit meinem gebündelten Willen nach vorn, fokussierte den Willen auf einen Fleck von der Größe meiner geballten Faust und rief: „Forzare!“


      Eine unsichtbare Kraft traf die Leitspinne genau in den beunruhigenden Mund. Der Stoß ließ die Bestie hochschnellen und schleuderte sie mehrere Meter weit rückwärts durch die Luft, bis der Flug am Stamm einer riesigen alten Eiche endete. Die Spinne krachte gegen den Baum wie eine überdimensionale Wasserflasche: Es gab ein grauenhaftes, klatschendes Geräusch. Mit bebenden, krampfartig zuckenden Beinen landete die Spinne auf dem gefrorenen Boden, während ungefähr dreihundert Pfund Schnee, die sich beim Aufprall von den Ästen gelöst hatten, herunterstürzten und ihren Leib halb unter sich begruben.


      Um mich herum herrschte tiefes Schweigen.


      Ich kniff die Augen zusammen und ließ meinen Blick durch die Runde schweifen, ohne etwas zu sagen.


      Die Spinne, die der toten Kameradin am nächsten stand, trat verunsichert von einem Bein auf das andere. Dann trillerte sie mit sehr gedämpfter Stimme: „Lasst den Magier passieren.“


      „Da hast du verdammt recht: Lasst ihn bloß durch!“, murmelte ich finster, wenn auch kaum hörbar. Dann ging ich los, aufrecht und wild entschlossen, als würde ich nur zu gern jeden zerschmettern, der sich mir in den Weg stellte.


      Niemand stellte sich mir in den Weg. Die Spinnen stoben auseinander, und ich ging weiter, ohne langsamer zu werden, ohne zu zögern, ohne mich umzusehen. Sie ahnten ja nicht, wie schnell mir das Herz in der Brust schlug, wie sehr meine Beine zitterten. Solange sie das nicht wussten, war ich außer Gefahr.


      Nach knapp hundert Metern sah ich mich schließlich um. Die Spinnen hatten sich um ihre tote Gefährtin geschart und hüllten sie in Seide, alle Fänge waren eifrig dabei, vor und zurückzuzucken und sich hungrig zu winden. Ein Anblick, bei dem mir kalte Schauer den Rücken hinabliefen und sich mir der Magen umdrehte.


      Eins war sicher: Im Niemalsland wurde einem nie langweilig.


      ***


      Ich verließ den Waldweg bei einem Baum, in dessen Stamm ein Pentagramm geritzt war, und bog in einen schmaleren Fußpfad ein. Aus den Laubbäumen war Nadelgehölz geworden, das sich eng um den Weg drängte. Immer wieder verschwanden Wesen zwischen den Bäumen, huschten umher, hörte ich aus dem mich umgebenden Wald sehr leise wispernde, zischelnde Stimmen. Das war schauerlich, aber nicht anders, als ich es erwartet hatte.


      Der Pfad endete auf einer Lichtung, in deren Mitte sich ein Erdhügel von etwa zehn Meter Durchmesser und ebenfalls zehn Meter Höhe erhob, dicht von Steinen und Ranken umgeben. Eine schwere Tür ruhte auf massiven Felsquadern, ebensolche Quader bildeten den Türsturz. Neben der Tür stand eine einsame Gestalt im grauen Cape, ein schlanker, durchtrainiert wirkender junger Mann mit kobaltblauen Augen und Wangenknochen, mit denen man hätte Brot schneiden können, so fein und scharf waren sie ziseliert. Unter dem grauen Cape trug er einen teuren, dunkelblauen Anzug aus Kaschmir, dazu ein sahnefarbenes Hemd und eine Krawatte in leuchtendem, metallen schimmerndem Kupferrot. Als Krönung des Ganzen trug der junge Mann eine Melone, und in der linken Hand statt eines Stabes oder Sprengstocks einen Spazierstock mit silbernem Knauf.


      Diesen Stock hielt er, voll ausgefahren, auf mich gerichtet, als ich den Pfad entlangkam. Mit ernstem Blick, die Augen leicht zusammengekniffen, sah er mir entgegen.


      Ich blieb erst einmal stehen und winkte ihm zu. „Immer mit der Ruhe, Steed!“


      Der junge Mann ließ den Stock sinken. Auf seinem Gesicht erblühte ein Lachen, das ihn gut und gerne zehn Jahre jünger aussehen ließ. „Ah!“, rief er frohgemut. „Ich hoffe doch, ich habe nicht zu dick aufgetragen?“


      „Ein Klassiker“, sagte ich. „Wie geht es dir, Chandler?“


      „Ich friere mir hier den maßgeschneiderten Arsch ab!“, verkündete der Wächter vergnügt in elegantestem Oxfordenglisch. „Was ich alles klaglos ertrage, dank einer hervorragenden Erziehung, einer ansatzweise akademischen Bildung und tonnenweise britischer Zähigkeit. Metrische Tonnen, wohlbemerkt, nicht die anderen.“ Die intensiven, blauen Augen hatten mich die ganze Zeit prüfend gemustert, und obwohl sich der heitere Tonfall nicht änderte, schwang in Chandlers nächster Frage ein Hauch Besorgtheit mit. „Was ist mit dir? Wie geht es dir, Harry?“


      „Ich habe eine harte Nacht hinter mir“, sagte ich im Näherkommen. „Solltet ihr an diesem Tor nicht eigentlich zu fünft Wache schieben?“


      „Fünf von meiner Art? Bist du von Sinnen? Die reine Kraft solch geballten Modebewusstseins würde jedem Besucher die Augen aus dem Kopf fallen lassen.“


      Ich brach in ein kurzes Gelächter aus. „Du darfst deine Kräfte nur zum Guten einsetzen, was?“


      „Richtig! Was ich auch tun werde.“ Er legte den Kopf schräg. „Ich weiß gar nicht mehr, wann ich dich zuletzt hier gesehen habe.“


      „Bislang war ich nur ein einziges Mal zu Besuch“, antwortete ich. „Das ist jetzt schon ein paar Jahre her – gleich nachdem sie mich rekrutiert hatten.“


      Chandler nickte ernsthaft. „Was führt dich aus der schönen Stadt Chicago hierher?“


      „Die Sache mit Morgan. Ich habe davon gehört.“


      Die Miene des jungen Wächters verfinsterte sich. „Ja“, flüsterte er. „Fällt einem schwer, das zu glauben, was? Du willst bei der Suche helfen? Bist du deswegen hier?“


      „Ich habe schon mehrfach einen Mörder gefunden, ich glaube, das könnte ich wieder tun.“ Aus irgendeinem Grund schien Chandler immer in unmittelbarer Nähe des Ältestenrats zu arbeiten, wenn jemand alle Gerüchte zum Fall Morgan kannte, dann er. „Was meinst du? Mit wem sollte ich mal reden?“


      „Magier Liberty koordiniert die Suche“, sagte Chandler. „Magier Lauscht-dem-Wind untersucht den Tatort, und die ehrwürdige Mai ruft gerade den Rest des Rates zu einer Krisensitzung zusammen.“


      Ich nickte. „Was ist mit Magier McCoy?“


      „Der hält sich, soweit ich es weiß, mit einer Eingreiftruppe bereit“, sagte Chandler. „Er ist einer der wenigen, von dem man mit einiger Gewissheit sagen kann, dass er mit Morgan fertig wird.“


      „Ja, ja ...“ Ich nickte weise. „Dieser Morgan ist schon eine echte Nervensäge.“ Zitternd trat ich von einem Fuß auf den anderen: Es war wirklich sehr kalt hier im Wald. „Ich habe Informationen, die der Ältestenrat zweifellos gern hören würde. Wo kann ich die einzelnen Magier finden?“


      Chandler dachte nach. „Mai dürfte in der Kristallhalle sein. Liberty ist in der Hauptverwaltung. Magier McCoy dürfte sich irgendwo in der Nähe der Einsatzzentrale herumtreiben, und Magier Lauscht-dem-Wind befindet sich zusammen mit dem Merlin in den Räumen von LaFortier.“


      „Was ist mit dem Torwächter?“, wollte ich wissen.


      Chandler zuckte die Achseln. „Der bewacht die Tür, nehme ich mal an. Den Torwächter kriege ich fast so selten zu Gesicht wie dich.“


      Ich nickte. „Danke.“ Dann rief ich mir die Regeln des Sicherheitsprotokolls ins Gedächtnis, die mehr als fünfhundert Jahre alt waren, befahl meiner Stimme angemessene Feierlichkeit und sagte: „Ich bitte um Erlaubnis, die Verborgenen Hallen betreten zu dürfen, oh Wächter. Darf ich eintreten?“


      Chandler beäugte mich eingehend, allerdings nicht ohne ein amüsiertes Funkeln in den Augen. „Tritt ein in Frieden“, gestattete er würdevoll, „und wenn du wieder gehst, so auch in Frieden.“


      Ich bedankte mich mit einem Nicken und trat durch den Torbogen.


      Natürlich war ich in friedlicher Absicht gekommen. Aber wenn der Mörder sich hier irgendwo aufhielt und mitbekam, was ich trieb, dann würde ich ganz gewiss nicht in Frieden gehen können.


      Sondern in kleinen Stücken.

    

  


  
    
      14. Kapitel


      Die geheimen Hallen von Edinburgh waren seit undenklichen Zeiten Festung und Schanze des Weißen Rates der Magie. Wobei man das mit den undenklichen Zeiten nicht wörtlich nehmen darf: Eigentlich fungierten sie erst seit knapp fünfhundert Jahren als unser Hauptquartier.


      Der Weiße Rat dagegen existierte in der einen oder anderen Form bereits seit vorrömischer Zeit, das Hauptquartier hatte einfach ein paar Mal den Standort gewechselt. Alexandria, Karthago, Rom (ob Sie es glauben oder nicht, in den ersten Tagen der Kirche saßen wir im Vatikan!), Konstantinopel und Madrid – in all diesen Städten war die Führungsriege des Rats schon beheimatet. Seit dem Ende des Mittelalters nun dienten uns Tunnel und Katakomben, die man in den unnachgiebigen Stein Schottlands gehauen hatte, als Hauptquartier.


      Das Netz aus Tunneln und Gewölben unter Edinburgh war sogar noch weitläufiger als das unter Chicago und noch dazu unendlich stabiler. Das eigentliche Hauptquartier lag direkt unter dem Schloss, unter dem Auld Rock höchstpersönlich, wo Königinnen und Könige, Fürsten und Fürstinnen einander seit vorchristlicher Zeit herausgefordert, bekriegt, belogen, betrogen und abgeschlachtet hatten.


      Dass es die Festung schon so lange gab, lag an der Konzentration von Ley-Linien in dieser Gegend, die so auf der ganzen Welt nicht noch einmal vorkam. Unter Ley-Linien verstand man natürliche Strömungen magischer Energie, die sich durch den gesamten Erdball zogen. Die Menschheit kannte kein mächtigeres Hilfsmittel beim Einsatz von Magie, und die Linien, die sich tief unter dem Auld Rock im Boden überschnitten, stellten eine atemberaubende Menge an roher Kraft dar, die darauf wartete, von jemandem angezapft zu werden, der geschickt oder verrückt genug war, es zu versuchen.


      Ich hatte in den geheimen Hallen kaum drei Schritte getan, als ich die erste Ley-Linie überquerte und unter meinen Füßen deutlich die Energie spürte, die einem mächtigen, lautlosen unterirdischen Fluss gleich unter mir dahinschoss. Unwillkürlich ging ich ein paar Schritte lang schneller, gepackt von der irrationalen Angst, die Energie könne mich umreißen. Die legte sich, als die Vibrationen im Boden immer schwächer wurden, bis ich sie kaum noch mitbekam.


      Licht brauchte ich keines herbeizurufen, es war hell genug. Überall in die Wände eingelassene Kristalle sorgten mit ihrem Regenbogen aus sanften Farben für eine gleichbleibende, wenn auch leicht verschwommen wirkende Ausleuchtung der Gänge. Der Tunnel, durch den ich ging, war uralt, zahllose Füße hatten auf dem Boden ihre Spuren hinterlassen, es war kühl und feucht, und immer kam es einem so vor, als warte die Feuchtigkeit nur auf einen Atemhauch oder einen warmen Körper, um zu kondensieren und zu halb gefrorenem Tau zu erstarren.


      Der Tunnel war in etwa so breit, dass ich mit ausgestreckten Armen die Wände hätte berühren können, und gute zweieinhalb Meter hoch. In den Stein gemeißelte Basreliefs zierten die Wände, von denen manche, wie ich mir hatte sagen lassen, Höhepunkte in der Geschichte des Weißen Rates wiedergaben. Da ich persönlich niemanden auf den Bildern wiedererkannte, ähnelten sie in meinen Augen den Schlachtenszenen mit Tausenden recht primitiv dargestellten Beteiligten, die man auf dem Teppich von Bayeux bewundern konnte. Außer den geschichtlichen Darstellungen waren hier unten lauter Schutzzeichen in den Stein gemeißelt, ernsthafte, schwergewichtige Schutzzeichen von Weltklasse. Ich wusste zwar nicht, was sie im Einzelnen leisteten, spürte aber durchaus die tödliche Kraft, die hinter ihnen steckte und bewegte mich entsprechend vorsichtig.


      Der vom Niemalsland ausgehende Eingangstunnel war mehr als eine viertel Meile lang und führte die ganze Zeit über sanft nach unten. Im Abstand von jeweils hundert Metern tauchten Metalltore auf, jedes mit einem Wächter davor, dem zwei der Tempelhundstatuen der ehrwürdigen Mai als Rückendeckung zugeteilt worden waren.


      Diese stummen Diener verfügten über eine Schulterhöhe von gut einem Meter und sahen aus wie einem Godzilla-Film entsprungen. Die klobigen, aus Stein gehauenen Gestalten saßen völlig reglos da – aber ich wusste genau, dass sie im Handumdrehen sehr lebendig und sehr gefährlich werden konnten. Einen Augenblick lang versuchte ich, mir eine Konfrontation mit zwei aggressiven Tempelhundstatuen in einem relativ engen Tunnel vorzustellen und beschloss, in so einem Tunnel lieber mit einem entgegenkommenden S-Bahnzug zu kollidieren, weil einem das zumindest ein rasches Ende garantierte.


      Immer wieder blieb ich stehen, um mit den Wachhabenden ein paar höfliche Worte zu wechseln, aber endlich hatte ich auch den letzten Kontrollpunkt passiert, woraufhin ich mich im eigentlichen Hauptquartier befand. Dort zog ich erst einmal eine zusammengefaltete Karte aus der Tasche, studierte sie mit zusammengekniffenen Augen und versuchte, mich zu orientieren. Der Aufbau des Tunnelsystems war komplex, man konnte sich hier nur allzu leicht verlaufen.


      Wo also sollte ich anfangen?


      Wäre der Torwächter in der Nähe gewesen, hätte ich ihn als Ersten aufgesucht, hatte Rashid doch bei mehr als einer Gelegenheit gezeigt, dass er auf meiner Seite stand und ich auf ihn als Verbündeten zählen konnte. Warum das so war, wussten allerdings die Götter. Mit dem Merlin stand ich wahrlich auf keinem guten Fuß. Martha Liberty und Lauscht-dem-Wind kannte ich kaum, und die ehrwürdige Mai war in meinen Augen eine ziemlich furchterregende kleine Person. Blieb eigentlich nur Ebenezar.


      Also machte ich mich auf in die Einsatzzentrale.


      Wozu ich eine gute halbe Stunde brauchte, denn das Tunnelsystem ist, wie bereits erwähnt, enorm groß und verschachtelt. Noch dazu kam es mir jetzt, nachdem der Krieg die Reihen des Rates so stark ausgedünnt hatte, einsamer und leerer vor denn je. Ganze Minuten lang hörte ich nichts als das Echo meiner Schritte, das hohl von den Steinwänden widerhallte.


      Ich fühlte mich auf meinem Weg durch die geheimen Hallen nicht sonderlich wohl. Höchstwahrscheinlich lag das am Geruch dort unten. Als ich ein junger Mann gewesen war und man mich vor den Rat geschleift hatte, um wegen eines Verstoßes gegen das erste Gesetz der Magie Anklage gegen mich zu erheben, hatte man mich nach Edinburgh gebracht. Einen ganzen Tag lang hatte ich in Fesseln und mit einer Kapuze über dem Kopf in einer Zelle warten müssen und außer diesem feuchten mineralischen Geruch, der mir auch jetzt wieder in die Nase drang, fast nichts wahrnehmen können. Ich erinnerte mich noch allzu gut, wie schrecklich kalt mir gewesen war, welche Schmerzen meine völlig verspannten Muskeln ausstrahlten, nachdem ich stundenlang an Händen und Füßen gefesselt gewesen war. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so allein gefühlt wie damals, als ich abwarten musste, was als Nächstes mit mir passieren würde.


      Ich war damals sechzehn gewesen und hatte unendliche Angst gehabt.


      In den Tunneln hing immer noch derselbe Geruch. Deutlich genug, um mir die dunkelsten Stunden meines Lebens in Erinnerung zu rufen, dafür zu sorgen, dass sie sich in meinen Gedanken ganz nach vorn drängten. Psychologische Geisterbeschwörung sozusagen.


      „Ja, ja, das liebe Hirn!“, spottete ich leise.


      Wenn man nicht verhindern konnte, dass schlechte Gedanken einen heimsuchten, dann konnte man sich, wo sie doch schon mal da waren, wenigstens über sie lustig machen.


      Aus irgendwelchen logisch nicht ganz nachvollziehbaren Gründen hatte der Rat die Einsatzzentrale zwischen den zentralen Räumen des Ältestenrates und den Baracken der Wächter angesiedelt, zu denen auch eine kleine Küche gehörte. Durch die muffige Feuchtigkeit des Tunnels drang mit einem Mal der Duft frisch gebackenen Brotes, was mich unwillkürlich schneller gehen ließ.


      Höchstwahrscheinlich standen die Kasernen, an denen ich vorbeikam, zum größten Teil gerade leer. Die meisten Wächter waren unterwegs, um Morgan zu jagen, was ja auch schon die sehr rudimentäre Besetzung an Chandlers Posten gezeigt hatte. Ich hielt mich an der nächsten Kreuzung links, nickte dem jungen Posten dort kurz zu und betrat die Einsatzzentrale des Weißen Rates.


      Das Gewölbe war geräumige dreißig Quadratmeter groß, wobei allerdings die schweren Säulen und Bögen, auf denen die Decke ruhte, viel Platz in Anspruch nahmen. Es war heller als in den Tunneln, denn die Kristalle, die im gesamten Komplex für Licht sorgten, leuchteten hier stärker, um das Lesen zu erleichtern. Zwischen den Säulen befanden sich rollbare Stellwände voller Landkarten, bunter Stecknadeln und winziger Notizzettelchen. Neben den meisten stand noch mindestens eine Wandtafel mit geheimnisvollen Diagrammen, kurzen handschriftlichen Anmerkungen und groben Kartenskizzen. Der hintere Teil des Gewölbes glich einem Großraumbüro: kleine, abgetrennte Nischen, in denen Schreibtische, Regale und Stühle standen.


      Überall lärmten und klingelten Schreibmaschinen. Der Verwaltungsstab, allesamt Magier, eilte geschäftig hin und her, besprach sich leise untereinander, schrieb, tippte und heftete Papiere ab. Vorn im Raum standen ein paar Tische, auf denen Propangasflammen Kaffeekannen warm hielten, davor ein paar durchgesessene Sofas und Sessel.


      Ein halbes Dutzend kampferprobter Wächter hatte es sich auf den Sofas bequem gemacht und schlummerte. Andere saßen in den Sesseln, lasen oder spielten mit dem alten Schachspiel, das jemand auf einem der Couchtische aufgebaut hatte. Alle hatten ihre Stäbe und Umhänge ganz in der Nähe abgelegt, um sie im Notfall gleich zur Hand zu haben. Das war die alte Garde, gefährliche, harte Leute, Überlebende der mörderischen Tage des ersten Vampirkriegs. Mit keinem von ihnen hätte ich mich gern angelegt.


      Mein früherer Mentor Ebenezar McCoy hockte ein wenig abseits von den anderen auf einem Stuhl und starrte in die Flammen eines Feuers, das in einem aus grob behauenen Steinen gemauerten Kamin vor sich hin knisterte. In den von der Arbeit vernarbten Händen hielt er einen Kaffeebecher. Viele der älteren Ratsmitglieder achteten sehr auf Sitte und Anstand, beides Tugenden, die sie oft viel zu ernst nahmen, weswegen sie immer wie aus dem Ei gepellt und absolut korrekt gekleidet herumliefen. Ebenezar aber trug eine alte Jeanslatzhose, ein Flanellhemd und Arbeitsstiefel aus Leder, die gut und gern ihre dreißig oder vierzig Jahre auf dem Buckel haben mochten. Was von seinem Silberhaar noch übrig war, stand ihm borstig und zerzaust ums Haupt, als sei er eben erst aus dem Schlaf erwacht. Ebenezar war alt, selbst nach Magier-Maßstäben, aber seine Schultern waren immer noch breit, und unter der von Altersflecken übersäten Haut zeichneten sich die Muskeln der Unterarme stramm und gut sichtbar ab. Er starrte durch seine Nickelbrille in die Flammen, den Blick auf unendlich gestellt, während sein rechter Fuß einen schleppenden Rhythmus auf den Boden klopfte.


      Ich lehnte meinen Stab an die Wand, holte mir einen Becher Kaffee, machte es mir im Stuhl neben Ebenezar gemütlich, trank in langsamen Schlucken, ließ mir vom Feuer ein wenig die Kälte aus den Knochen verjagen und wartete.


      „Guten Kaffee machen sie hier“, meinte Ebenezar wenig später.


      „Vor allem heißt er nicht komisch“, sagte ich. „Einfach nur Kaffe, nichts mit Frappelattegrandechino und so.“


      Ebenezar schnaubte. „Nette Reise gehabt?“


      „Ging so. Auf dem Winterpfad wurde ich von ein paar Gangstern belästigt.“


      Er verzog das Gesicht. „Die schon wieder. Die haben unsere Leute in den letzten Monaten öfter mal schikaniert. Wie fühlst du dich sonst so, Hoss?“


      „Uninformiert, Sir.“


      Er warf mir einen undurchdringlichen Blick zu. „Aha. Ich tat, was ich für das Beste hielt, Junge. Ich werde mich dafür nicht entschuldigen.“


      „Das hatte ich auch nicht erwartet“, sagte ich.


      Er nickte zufrieden. „Was führt dich her?“


      „Können Sie sich das nicht denken, Sir?“


      Er schüttelte energisch den Kopf. „Ich nehme dich nicht mit in die Eingreiftruppe, Hoss.“


      „Sie denken wohl, ich könnte da nicht mithalten, was?“


      Er sah mir in die Augen. „Du und Morgan, ihr habt zu viel Geschichte miteinander. Diese Sache muss ohne Leidenschaft laufen, und leidenschaftslos bist du nun gar nicht.“


      Ich gab ein unverbindliches Grunzen von mir. „Sind Sie sicher, dass Morgan LaFortier umgebracht hat?“


      Ebenezar wandte sich wieder den Flammen zu. „Ich hätte es nie für möglich gehalten. Aber es passen einfach zu viele Dinge zusammen.“


      „Was ist, wenn ihm jemand den Mord anhängen will? Besteht die Möglichkeit denn gar nicht?“


      Ebenezar warf mir einen raschen Seitenblick zu. „Wieso willst du das wissen?“


      „Weil dieses Arschloch jetzt endlich kriegt, was ihm schon lange zusteht“, antwortete ich. „Ich möchte nur sicher sein, dass alles mit rechten Dingen zugeht.“


      Er nickte langsam. „In die Schuhe schieben – ich wüsste nicht, wie das gelaufen sein könnte. Wenn etwas aussieht wie eine Ente, watschelt wie eine Ente, quakt wie eine Ente – dann wird es auch eine gottverdammte Ente sein. Unterm Strich und ohne Firlefanz betrachtet.“


      „Jemand könnte sich Zugang zu seinem Kopf verschafft haben“, wandte ich ein.


      „In seinem Alter? Höchst unwahrscheinlich.“


      Ich runzelte die Stirn. „Was hat das mit Alter zu tun?“


      „Der Verstand konsolidiert sich, je älter er wird“, erklärte Ebenezar. „Wird weniger beweglich, starrer, könnte man sagen. Wie die Äste einer Weide: biegsam, wenn sie noch jung sind, spröde im Alter. Hat man erst mal ein Jahrhundert oder so auf dem Buckel, dann schafft es im Allgemeinen niemand mehr, einem den Verstand zu verbiegen, ohne dass der bricht.“


      „Im Allgemeinen?“


      „Über einen bestimmten Punkt kommt man nicht hinaus“, sagte Ebenezar. „Einen durch und durch loyalen Mann soweit zu bringen, dass er alles verrät, woran er glaubt? Eher treibt man ihn in den Wahnsinn. Das bedeutet, Morgan hat bewusst eine Entscheidung getroffen hat.“


      „Falls er den Mord begangen hat.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich frage mich die ganze Zeit, wer wohl am meisten davon profitiert, wenn wir Morgan jetzt ausschalten.“


      „Wie man es auch dreht und wendet, es ist und bleibt eine hässliche Geschichte.“ Ebenezar verzog angewidert das Gesicht. „Aber so stehen die Dinge nun mal. Ich nehme an, du hast dir die Sache angeschaut, aber so ein Blick ist nicht gerade ein Lügendetektor.“


      Eine Weile lang konzentrierte ich mich ganz und gar auf meinen Kaffee. „Reine Neugier, aber wer führt das Schwert, wenn ihr ihn erwischt?“, fragte ich. „Normalerweise übernimmt es Morgan, jemandem den Kopf abzuschlagen.“


      „Luccio, würde ich meinen. Oder jemand, den sie benennt. Allerdings gehört sie nicht zu den Leuten, die solche Jobs anderen aufs Auge drücken.“


      Prompt verschaffte mir meine Fantasie ein Bild, auf dem Anastasia ihrem ehemaligen Lehrling den Kopf abschlug. Als Nächstes sah ich mich selbst Molly den Kopf abschlagen, und mir wurde ganz anders. „Das stinkt doch zum Himmel!“


      Ebenezar starrte weiterhin unverwandt ins Feuer. Seine Augen schienen im Schädel verschwinden zu wollen, als wäre er gerade vor meinen Augen zwanzig Jahre älter geworden. „Das kannst du wohl laut sagen.“


      Die Tür der Einsatzzentrale ging auf, und ein mehr als schlanker, irgendwie schilfdürrer kleiner Magier im hellbraunen Tweedanzug trat ein, eine große Aktenmappe unter dem Arm. Das kurze, weiße Haar lag ihm in feinen Locken dicht um den Kopf. Hinter das eine Ohr hatte er sich einen Bleistift, hinter das andere einen Füllfederhalter geschoben, und seine Finger waren voller Tintenflecke. Er blieb stehen, sah sich suchend um und kam, nachdem er Ebenezar entdeckt hatte, geschäftig zu uns herübergeeilt.


      „Ich bitte um Entschuldigung, Magier McCoy“, sagte er zur Begrüßung. „Wenn Sie einen Augenblick Zeit hätten? Ich brauche Ihre Unterschrift auf ein paar Papieren.“


      Ebenezar stellte seinen Kaffeebecher auf den Boden und ließ sich von dem Kleinen einen bräunlichen Ordner sowie den Füller reichen. „Was ist es denn diesmal?“


      „Erst mal die Vollmacht für das Büro in Djakarta, um den Kauf des Hauses für den neuen geheimen Unterschlupf abzuschließen.“ Peabody klappte den Ordner auf und legte Ebenezar eine Seite vor. Ebenezar überflog das Schriftstück, unterzeichnete, und schon hielt Peabody die nächste Seite parat. „Danke. Nun noch Ihre Zustimmung zur neuen Bezahlung der Wächter – hier unterschreiben bitte, sehr schön. Als letztes geht es um unsere Zustimmung zur Übergabe von LaFortiers Besitztümern an seine Erben.“


      „Nur drei?“, fragte Ebenezar ironisch.


      „Die anderen dürfen Sie nur unter vier Augen leisten, Sir.“


      Ebenezar ächzte. „Sobald ich Zeit finde, komme ich zum Unterzeichnen in mein Büro.“


      „Je eher, desto besser“, sagte Peabody, der meine Anwesenheit jetzt erst zu bemerken schien, und blinzelte mich an. „Wächter Dresden. Was führt Sie hierher?“


      „Ich dachte, ich frage mal, ob ihr bei der Jagd nach Morgan Hilfe braucht“, sagte ich lässig.


      Peabody schluckte hörbar. „Verstehe.“


      „Hat Indianerjoe etwas herausgefunden?“, wollte Ebenezar wissen.


      Peabody schaffte es nicht, seine Missbilligung zu verhehlen. „Magier Lauscht-dem-Wind steckt noch mitten in den Vorbereitungen für eine investigative Weissagung, Sir.“


      „Mit anderen Worten: nein“, warf ich ein.


      Peabody rümpfte pikiert die Nase. „Noch nicht, nein. Aber ich bin absolut sicher, dass Magier Lauscht-dem-Wind zusammen mit dem Merlin ganz sicher herausfinden wird, wie Morgan die Maßnahmen zum Schutz des Ältestenrats unterlaufen konnte. Immerhin handelt es sich bei beiden um Magier mit beträchtlicher Erfahrung und großen Kenntnissen.“ Den letzten Satz richtete er in betont höflichem Ton an mich.


      Leider fiel mir keine geniale Retourkutsche ein, weswegen ich Peabody lediglich erbost anfunkelte. Der ordnete in aller Ruhe seine Papiere, ließ sich von Ebenezar den Füller zurückgeben und verabschiedete sich mit einem letzten Dankeschön von dem alten Magier.


      Ebenezar nickte ihm geistesabwesend zu und nahm seinen Becher vom Boden. Peabody enteilte.


      „Bürokratischer Schwachkopf“, brummte ich leise.


      „Unentbehrlicher Schwachkopf“, korrigierte mich mein alter Mentor. „Klar hat seine Arbeit so gar nichts Dramatisches, seine organisatorischen Fähigkeiten haben sich aber seit Ausbruch des Krieges als unschätzbar wichtig entpuppt.“


      Ich schnaubte verächtlich. „Bürokratomant.“


      Ebenenzar trank leise lächelnd seinen Kaffee aus. Ich sah ihm zu. An der rechten Hand wiesen Zeige-und Ringfinger seit der Begegnung mit Peabodys Füller deutliche Tintenflecken auf. „Ohne Schreiber kann man keinen Krieg führen!“ Er stand auf und reckte sich, worüber sich einige seiner Gelenke mit hörbarem Knacken beschwerten.


      Ich starrte auf den Rest Kaffee in meinem eigenen Becher. „Sir“, sagte ich leise. „Mal ganz hypothetisch gesprochen: Was, wenn Morgan unschuldig wäre?“


      Ebenezar musterte mich nachdenklich. „Ich dachte, du wärst total scharf darauf, es ihm endlich heimzuzahlen.“


      „Ich habe diese komische Macke: Ich mag nicht mit ansehen, wie Unschuldigen der Kopf abgeschlagen wird.“


      „Das ist nur normal, Hoss. Aber du musst leider einsehen ...“ Ebenezar verstummte mitten im Satz, die Augen weit aufgerissen. Sein Blick schaltete einen Moment lang auf unendlich, ich konnte praktisch hören, wie die Rädchen in seinem Kopf auf Hochtouren liefen.


      Als sein Blick wieder zu mir zurückkehrte, holte er einmal tief Luft. „Also darum geht es“, sagte er leise. „Bist du sicher?“


      Ich nickte nur.


      „Verdammter Mist!“, seufzte der alte Mann. „Du tätest gut daran, deine Fragen viel, viel vorsichtiger zu stellen. Zwei Köpfe rollen ebenso schnell wie einer. Verstanden?“ Er warf mir über den Rand seiner Brille hinweg einen scharfen Blick zu.


      Wieder nickte ich langsam und entschieden. „Durchaus.“


      „Ich weiß nicht, was ich für dich tun kann“, fuhr Ebenezar fort. „Bis man Morgan gefunden hat, bin ich hier ziemlich angebunden.“


      „Mal angenommen, dieses watschelnde, quakende Ding ist doch keine Ente: Wo fange ich an mich umzusehen?“


      Ebenezar schürzte nachdenklich die Lippen. „Bei Indianerjoe“, sagte er schließlich.

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Eins fand ich schnell heraus: Die Mitglieder des Ältestenrates lebten echt nicht wie arme Leute!


      Nachdem ich Ebenezar und die Einsatzzentrale verlassen hatte und an ein paar weiteren Sicherheitsposten vorbeigekommen war, weitete sich der in den Stein gehauene Korridor, durch den ich ging, zu einer riesigen Halle, die von der Größe her vage an den Ballsaal von Versailles erinnerte. Elegante Marmorsäulen, soweit das Auge reichte, dazu ein farblich perfekt abgestimmter, weißer Marmorboden mit feinen, goldenen Einschüssen. Aus der Rückwand ergoss sich ein plätschernder Wasserfall in einen kleinen, von dichtem Pflanzenwuchs umgebenen See. Die Bepflanzung bildete sogar einen kleinen Garten, eine überraschend vielfältige Anlage mit Gras, Rosen und Bäumchen. Das leise Klingeln von Windspielen in den Bäumen lag in der Luft, und die Kristalle an der Decke verströmten ein goldenes Licht, das von Sonnenschein kaum zu unterscheiden war. Im Garten sangen Vögel. Zwischen ein paar Säulen sah ich die kleine, graue Gestalt einer Nachtigall umherhuschen, ehe sie sich auf einem Baum niederließ.


      Im Garten und um den Garten herum standen luxuriöse Sitzmöbel, wie man sie manchmal in besseren Hotels fand, und auf einem Tischchen an einer der Wände hatte man ein Büfett mit Leckereien aufgebaut, das von Aufschnitt bis zu den marinierten Tentakeln eines Tintenfisch ziemlich viel von dem bot, was das Herz kulinarisch gesehen begehrte. Daneben stand eine Bar, um die Mitglieder des Ältestenrats vor dem Austrocknen zu bewahren.


      Um die gesamte Halle zog sich in drei Metern Höhe ein Balkon, von dem aus Türen zu den einzelnen Privatgemächern der Ältestenratsmagier führten. Ich musste das Ostentatorium in seinem gesamten Ausmaß durchqueren, um zu der Treppe zu gelangen, die sich würdevoll an einer Wand entlang zum Balkon emporschwang. Oben sah ich mich um, bis ich die Tür entdeckte, vor der zusammen mit einem schläfrigen jungen Mann im Gehgips und grauem Umhang zwei Tempelhunde Wache schoben. Ich ging hinüber und winkte dem Wächter zu.


      Gerade wollte ich ihn ansprechen, als sich die beiden Hundekonstrukte plötzlich bewegten und mir mit einem knirschenden Geräusch, als riebe sich Stein an Stein, die Köpfe zuwandten.


      Sofort blieb ich stehen und hob beschwichtigend beide Hände. „Liebe Hundchen!“


      Der junge Wächter, der aussah, als stamme er aus Asien, ohne dass ich hätte bestimmen können, aus welchem Land, blinzelte kurz und sagte etwas in einer mir unbekannten Sprache. Als er mich prüfend musterte, erkannte ich ihn endlich: Er gehörte zu den jungen Männern aus dem persönlichen Gefolge der ehrwürdigen Mai und war bei unserer letzten Begegnung vor Kälte halb tot gewesen, nachdem er versucht hatte, Königin Mab eine Botschaft zu überbringen. Nun hatte er sich offenbar wegen eines gebrochenen Knöchels nicht der Jagd nach Morgan anschließen können.


      Manche Leute waren eben geborene Glückspilze.


      „Guten Abend“, begrüßte ich ihn auf Latein, der offiziellen Sprache des Weißen Rates. „Wie geht es Ihnen?“


      Glückspilz setzte seine Musterung noch eine Weile fort, ehe er sich zu einer Antwort durchrang. „Wir sind in Schottland. Es ist Morgen.“


      Richtig! Mein halbstündiger Spaziergang hatte mich sechs Stunden weiter nach vorn katapultiert. „Ich muss den Magier Lauscht-dem-Wind sprechen.“


      „Er hat zu tun“, teilte mir Glückspilz ernsthaft mit. „Er darf auf keinen Fall gestört werden.“


      „Magier McCoy schickt mich“, konterte ich. „Er fand, es sei wichtig.“


      Glückspilz kniff die Augen zusammen, bis sie fast nicht mehr zu sehen waren. „Dann warten Sie bitte hier“, sagte er, „und bewegen Sie sich nicht.“


      Die Tempelhunde starrten mich unverwandt an. Gut – ich wusste schon, dass sie nicht richtig starrten, immerhin waren sie aus Stein. Aber für Wesen, die im Grunde über keinen eigenen Verstand verfügten, hatte ihr Starren etwas beunruhigend Intensives.


      „Das dürfte kein Problem sein“, meinte ich trocken.


      Glückspilz verschwand durch die Tür. Ich musste zehn unangenehm lange Minuten ausharren, ehe er zurückkam, beide Hunde leicht am Kopf berührte und mir zunickte. „Gehen Sie rein.“


      Vorsichtig, ohne die Konstrukte auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen, wagte ich den ersten Schritt. Da das die beiden nicht zu stören schien und sie nicht reagierten, sah ich zu, dass ich schnell an ihnen vorbeikam und konnte nur hoffen, beim Betreten von LaFortiers Räumen nicht wie eine verschreckte Katze auszusehen.


      Als erstes kam ich in ein Arbeitszimmer – oder ein Büro. Unter Umständen handelte es sich aber auch um ein Kuriositätenkabinett: Ein massiger Schreibtisch aus undefinierbarem Holz stand da, an den Kanten sowie um die Griffe herum und oben auf der Platte an der Stelle, wo hauptsächlich gearbeitet wurde, vom Alter und ständigen Gebrauch nachgedunkelt, darauf präzise mittig ausgerichtet eine Schreibunterlage, darauf wiederum vier identische Füllfederhalter in absolut gerader Reihe nebeneinander. Damit war es aber auch schon vorbei mit der Ordnung. Alle Regale im Raum stöhnten unter der Last von Büchern, Trommeln, Masken, Fellen, alten Waffen und Dutzender anderer Kleinigkeiten, die allesamt aussahen, als stammten sie aus exotischen Ländern. Zwischen den Regalen lehnten Schilde an der Wand, jeweils mit dem Bild zweier gekreuzter Waffen geschmückt: auf dem normannischen Drachenschild kreuzten sich zwei Breitschwerter, auf dem Zulu-Schild aus Büffelhaut zwei Assagais, auf einem persischen Rundschild, aus dessen Mitte ein langer Dorn ragte, zwei Krummsäbel und so weiter und so fort. Ich kannte Museen, die zum Mardi Gras in ihren heiligen Hallen aufgerufen hätten, hätten sie eine auch nur halb so reiche und vielfältige Sammlung in die Hände bekommen.


      An der Rückwand des Arbeitszimmers führte eine Tür in einen weiteren Raum, bei dem es sich wohl um das Schlafzimmer handelte. Jedenfalls sah ich durch die geöffnete Tür eine Ankleidekommode und das untere Ende eines Bettes, das ungefähr so groß wie ein Eisenbahnwaggon sein mochte.


      Außerdem erkannte ich an den Wänden rotschwarze Blutspuren.


      „Treten Sie ein, Harry Dresden“, rief eine leise, vom Alter brüchig gewordene Stimme. „Wir machen gerade eine Pause und warten auf Sie.“


      Das Schlafzimmer war der Tatort – unverändert.


      Als erstes schlug mir der Gestank entgegen. LaFortier war nun schon ein paar Tage tot, und kaum hatte ich die Schwelle zu seinem Zimmer übertreten, als sich mir auch schon der Gestank von Tod und Verwesung auf Mund und Nase legte. Überall war Blut. LaFortier lag neben dem Bett auf dem Boden, in seiner Kehle klaffte ein weit offenes Loch, und er war über und über mit einer schwarzbraunen Kruste aus getrocknetem Blut überzogen. An seinen Händen konnte ich Abwehrspuren erkennen, kleinere Versionen des tiefen Einschnitts in seinem Hals. Gut möglich, dass sein Oberkörper weitere Schnitte aufwies, aber das ließ sich unter der Kruste auf den ersten Blick nicht erkennen.


      Ehe ich mich weiter umsehen konnte, musste ich einen Moment lang die Augen schließen, um einen heftigen Brechreiz zu überwinden.


      Man hatte mit Goldfarbe einen perfekten Kreis um die Leiche gezogen. Auf der goldenen Linie standen, jeweils in gleichen Abständen, fünf brennende, weiße Kerzen. Ebenfalls an fünf Punkten, auf halber Strecke zwischen einer Kerze und der anderen, brannten Räucherstäbchen – und ich kann Ihnen gern verraten, dass der Duft von brennendem Sandelholz echt nicht zu einer verwesenden Leiche passte. Er machte ihren Gestank nur noch unerträglicher.


      Da stand ich nun und sah auf LaFortier hinunter. Er war ein glatzköpfiger Mann gewesen, kaum größer als der Durchschnitt und dünn wie ein Skelett. Jetzt allerdings wirkte er nicht mehr dünn, denn in seinem Leib waren Gase tätig und hatten angefangen, die Leiche aufzublähen. Schon spannten die Knöpfe vorn am Oberhemd. LaFortiers Rücken war durchgebogen, die Hände zu Klauen erstarrt. Die Zähne lagen bloß, der Mund war zu einer Grimasse verzerrt.


      „Er hatte einen schweren Tod“, sagte die altersbrüchige Stimme, und „Indianerjoe“ Lauscht-dem-Wind, der sich gerade an einem Handtuch die Hände abtrocknete, trat aus einer Tür, die wohl zum Badezimmer führte. Sein langes Haar war grau-weiß mit einzelnen noch verbliebenen dunklen Strähnen, die Haut zeigte den Bronzeschimmer des amerikanischen Ureinwohners, der viel Zeit an der Sonne verbrachte, und unter den weißen Brauen glitzerten dunkle Augen. Lauscht-dem-Wind trug ausgeblichene Jeans, Mokassinstiefel und ein altes Aerosmith-T-Shirt. Quer über die Brust schlang sich ein Gürtel, an dem ein Lederbeutel mit Fransen hing, und ein ähnlicher, kleinerer Lederbeutel baumelte an einem Lederband, das er um den Hals trug. „Hallo, Harry Dresden.“


      Ich neigte respektvoll den Kopf. Indianerjoe galt allgemein als der leistungsfähigste Heiler im Rat, vielleicht sogar auf der ganzen Welt. Er hatte im Laufe seiner langen Jahre an zwanzig verschiedenen Universitäten in Medizin promoviert und drückte alle zehn oder zwanzig Jahre erneut die akademische Schulbank, um bei den modernen Heilmethoden auf aktuellem Stand zu bleiben. „Ja, einen schweren Tod.“ Ich wies mit dem Kinn auf LaFortier. „Kampflos ist er jedenfalls nicht untergegangen.“


      Indianerjoe betrachtete die Leiche einen Moment lang mit traurigem Blick. „Ich möchte ja lieber im Schlaf gehen“, sagte er, „und Sie?“


      „Ich wünsche mir, dass ein Elefant auf mich tritt. Während ich es gerade wild mit einem Cheerleadertrio aus eineiigen Drillingen treibe“, sagte ich.


      Das Lachen, das mein Spruch erntete, wischte gut ein oder zwei Jahrhunderte Sorgen und Kummer aus dem weisen Gesicht. „Spannend. Ich kannte eine Menge Kids, die ewig leben wollten.“ Indianerjoes Lächeln verschwand rasch wieder, als er sich erneut auf den Toten konzentrierte, der vor uns auf dem Boden lag. „Möglicherweise läuft es eines Tages ja darauf hinaus. Möglicherweise aber auch nicht. Zum Leben gehört auch das Sterben.“


      Was sollte ich dazu sagen? Also hielt ich die Klappe. „Was bauen Sie hier gerade auf?“, erkundigte ich mich nach einer kleinen Weile vorsichtig.


      „Sein Tod hat eine Markierung hinterlassen“, antwortete der alte Magier. „Wir werden die psychischen Rückstände wieder zu einem Bild zusammensetzen.“


      Ich zog die Brauen hoch. „Das geht?“


      „Normalerweise nicht“, erklärte Indianerjoe. „Aber dieses Zimmer hier ist an allen vier Seiten von Schutzzeichen umgeben, die uns bekannt sind. Wir wissen, wie sie aussehen müssten. Wir können also anhand der Wirkung auf die Schutzzeichen bestimmen, woher die Energie kam. Deswegen haben wir die Leiche auch nicht bewegt.“


      Ein spannendes Konzept, über das ich erst einmal nachdenken musste. Ja, was Joe da beschrieben hatte, war möglich, aber nicht einfach. Es war etwa so, als würde man das von einem einzelnen Lichtstrahl hervorgerufene Bild später wieder zusammenbekommen wollen, indem man die Bewegungen des Lichtstrahls im Raum zurückverfolgte. Sich den Zauber vorzustellen, der das Bild, nach dem man suchte, wieder zusammenbauen würde, erforderte ein so hohes Maß an Fokussierung und Konzentration, einen derart komplexen mentalen Prozess, dass mir beim bloßen Gedanken daran ganz ehrfürchtig zumute wurde. Solche Magie schüttelte man nicht einfach so aus dem Ärmel.


      „Ich dachte, der Fall sei glasklar und eigentlich abgeschlossen“, bemerkte ich.


      „Die Beweislage lässt eigentlich nur einen Schluss zu.“ Indianerjoe nickte.


      „Warum machen Sie sich dann all diese Mühe?“


      Indianerjoe musterte mich unverwandt und schweigend.


      „Der Merlin!“, sagte ich. „Er glaubt nicht, dass Morgan es getan hat.“


      „Ob Morgan den Mord begangen hat oder nicht, er war die rechte Hand des Merlins. Stellt man ihn vor Gericht und wird er für schuldig befunden, dann leiden Einfluss, Glaubwürdigkeit und Macht des Merlin erheblich.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Politik ist einfach wunderbar!“


      „Seien Sie nicht kindisch“, meinte Indianerjoe leise. „Das momentan herrschende Gleichgewicht der Kräfte ist im Wesentlichen ein Werk des Merlins. Wenn seine Stellung als Führer des Rates untergraben wird, führt das in der gesamten übernatürlichen Welt zu Chaos und Instabilität.“


      Wieder einmal musste ich zunächst nachdenken. „Glauben Sie, er will versuchen, nur so zu tun, als ob? Etwas fälschen?“


      Indianerjoe reagierte einem Augenblick lang gar nicht auf meine Frage. Dann „Weil durch den Tod von LaFortier alles anders geworden ist.“


      „Was denn?“


      Indianerjoe wies mit dem Kinn in Richtung des angrenzenden Arbeitszimmers. „LaFortier war das Mitglied des Ältestenrats mit den meisten Kontakten außerhalb der westlichen Welt“, erklärte er. „Viele, sehr viele Mitglieder des Rats stammen aus Asien, Afrika und Südamerika, in der Regel aus Ländern, die nicht gerade groß oder mächtig sind. Sie haben das Gefühl, dass sich der Weiße Rat nicht genügend um ihre Bedürfnisse kümmert und ihrer Meinung zu wenig Gehör schenkt. LaFortier war ihr Verbündeter, das einzige Mitglied des Ältestenrats, bei dem sie das Gefühl hatten, fair behandelt zu werden.“


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Ja, und die rechte Hand des Merlins hat ihn umgebracht.“


      „Ob Morgan schuldig ist oder nicht – in den Augen dieser Leute ist er auf jeden Fall schuldig und stand möglicherweise sogar unter dem Befehl des Merlins. Sollte er vor Gericht freigesprochen und freigelassen werden, könnten sich die Dinge in eine sehr hässliche Richtung entwickeln.“


      Schon wieder drehte sich mir der Magen um. „Bürgerkrieg“, sagte ich.


      Indianerjoe nickte seufzend.


      Na wunderbar.


      „Wo stehen Sie?“, fragte ich ihn.


      „Ich würde gerne behaupten: auf Seiten der Wahrheit“, sagte er, „aber das kann ich nicht. Den Verlust Morgans könnte der Rat verkraften, auch wenn es unter Umständen eine Zeit lang chaotisch werden könnte, ehe sich die Dinge wieder beruhigen. Ein Bürgerkrieg vernichtet uns.“


      „Also hat Morgan den Mord begangen, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen“, sagte ich leise.


      „Wenn der Weiße Rat stürzt, wer steht dann zwischen der Menschheit und den Raubtieren, die es auf sie abgesehen haben?“ Wieder schüttelte Lauscht-dem-Wind den Kopf. Sanft schlug der lange Zopf gegen seinen Rücken. „Ich respektiere Morgan, aber so eine Situation kann ich nicht zulassen. Auf der einen Seite steht ein einzelner Mann, auf der anderen das Schicksal der Menschheit.“


      „Also wird Morgan der Mörder sein, wenn Sie hier fertig sind“, sagte ich. „Ganz egal, wer es in Wirklichkeit war.“


      Indianerjoe senkte den Kopf. „Wahrscheinlich kriegen wir es sowieso nicht hin. Selbst mit dem Können des Merlins nicht.“


      „Was ist, wenn Sie beide es doch hinkriegen? Was, wenn Sie einen anderen Killer zu Gesicht bekommen? Dann legen Sie fest, wer leben darf und wer sterben muss und scheißen auf die Wahrheit?“


      Indianerjoes Stimme klang leise und so hart wie Stein, als er den Blick seiner dunklen Augen auf mich richtete. „Ich habe einmal miterlebt, wie das Volk, das ich führen und beschützen wollte, vernichtet wurde. Ich habe zugesehen und mich zurückgenommen, bis es zu spät war und ich nichts mehr ändern konnte, und warum? Weil es meinen Prinzipien nach falsch war, wenn der Rat oder eins seiner Mitglieder sich einmischte und die Politik der Sterblichen beeinflusste. Als ich mich so verhielt, habe ich entschieden, wer leben wird und wer stirbt. Meine Leute sind für meine Grundsätze gestorben.“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.“


      Ich wandte den Blick ab, ohne etwas zu sagen.


      „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden?“ Mit diesen Worten verließ Indianerjoe das Zimmer.


      Verdammter Mist!


      Ich hatte gehofft, er würde mir helfen. Nur hatte ich dabei wohl mehrere politische Faktoren außer Acht gelassen. Wenn er gewusst hätte, was ich vorhatte, hätte er mich wohl nicht direkt daran gehindert, aber unterstützt hätte er mich auf keinen Fall. Diese ganze Angelegenheit wurde umso hässlicher und verworrener, je tiefer ich bohrte, und wie man die Sache auch drehte und wendete, Unheil lauerte so oder so. Wenn Morgan freigesprochen wurde, drohte Unheil, wurde er nicht freigesprochen, drohte ebenfalls Unheil.


      Drohendes Unheil allüberall.


      Verdammter Mist.


      Dabei konnte ich Indianerjoe noch nicht einmal böse sein, ich verstand seine Haltung sogar. Wäre ich Mitglied des Ältestenrats gewesen, hätte ich solch schwerwiegende Entscheidungen treffen müssen, wer weiß, ob ich mich nicht genauso entschieden hätte wie er.


      Meine Kopfschmerzen meldeten lautstark ihre Rückkehr an.


      Wie zum Teufel sollte ich das Richtige tun, wenn es das Richtige nicht gab?

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Ich stand noch eine Weile nachdenklich neben LaFortiers Leiche, ehe ich eine dieser Wegwerfkameras zückte, wie man sie sich aus dem Automaten ziehen konnte, und ausführlich Leiche, Blutspritzer und diverse zu Bruch gegangene Möbelstücke fotografierte. Da ich eine so lückenlose Dokumentation des Tatorts erstellen wollte, wie sie unter den gegebenen Umständen möglich war, verknipste ich einen ganzen Film in dem Zimmer. Dann steckte ich die Kamera wieder ein und verließ LaFortiers Gemächer.


      Vom Ostentatorium her drangen Stimmen bis hoch auf den Balkon. Neugierig geworden nickte ich dem Glückspilz, der mich mit undurchdringlichem Blick musterte, freundlich zu und trat an das Balkongeländer.


      Unten beim Büfett unterhielten sich Lauscht-dem-Wind und der Merlin leise miteinander, nicht weit von den beiden entfernt drückte sich Peabody im Hintergrund herum, einen neuen Satz Ordner, Aktenmappen und Füllfederhalter in den Armen.


      Ich blieb einen Moment lang stehen, um zuzuhören – das ging auch auf größere Entfernungen und war ein Trick, den ich im Laufe der Jahre irgendwo aufgeschnappt hatte. Magie war dabei eigentlich nicht im Spiel, es ging mehr darum, sich mental ganz und ausschließlich aufs Gehör einzustellen.


      „... die Wahrheit herauszufinden“, sagte der Merlin, während er sich einen Teller mit Kanapees, Käse und frischen weißen Trauben belud. „Dagegen hast du sicher nichts einzuwenden.“


      „Die Wahrheit ist meiner Meinung nach bestens dokumentiert“, erwiderte Lauscht-dem-Wind leise. „Wir vergeuden hier Zeit. Wir sollten uns lieber auf die Frage konzentrieren, wie wir die Katastrophe in den Griff bekommen.“


      Der Merlin, ein großer Mann von königlichem Aussehen und noch königlicherem Gehabe, war ein Magier, wie er im Buche stand: langer, weißer Bart, passende lange, weiße Haare, blauer Umhang, ein silberner Stirnreif und ein Stab aus vollkommen ebenmäßigem, glattem, weißem Holz. Gerade sah er von seinem Teller auf und bedachte Indianerjoe mit einem ruhigen, undurchdringlichen Blick. „Darüber werde ich ganz sicherlich nachdenken.“


      Indianerjoe seufzte und hob die Hände zu einer versöhnlichen Geste. „Oben wären wir fertig. Wir könnten anfangen.“


      „Ich komme, sobald ich etwas im Magen habe.“


      Peabody nutzte die Gelegenheit, um sich ehrerbietig zu räuspern. „Magier Lauscht-dem-Wind, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie ein paar Papiere für mich unterzeichnen könnten, solange der Merlin isst. Auf Ihrem Schreibtisch liegen zwei Vorgänge, die noch Ihrer Zustimmung bedürfen, und ich habe drei weitere ...“ Er jonglierte mit der Ladung in seinen Armen, bis er einen Blick in einen der Ordner werfen konnte. „Ich muss mich korrigieren: Ich habe vier weitere Vorgänge hier.“


      Indianerjoe seufzte noch einmal. „Dann wollen wir mal.“ Die beiden gingen zur Treppe, die zur Galerie führte, wandten sich in die entgegengesetzte Richtung von der, die ich vorhin eingeschlagen hatte, und verschwanden in einem Gemach am hintersten Ende des Balkons.


      Ich wartete, bis sie nicht mehr zu sehen waren, ehe ich ins Erdgeschoss hinunterstieg.


      Der Merlin hatte es sich in einem Sessel in Büfettnähe bequem gemacht und aß. Mein Anblick ließ ihn kurz erstarren, aber dann setzte er seine Mahlzeit in aller Seelenruhe fort. Ein bizarrer Anblick. Ich mochte den Merlin genauso wenig, wie ich einen akuten Fall von Gonorrhö gemocht hätte, hatte ihn aber noch nie privat erlebt, sondern immer nur als Oberhaupt einer Ratsversammlung, als weit entrückte Figur, als Verkörperung absoluter, unbarmherziger Autorität und Macht.


      Auf die Idee, er könnte von Zeit zu Zeit Butterbrote zu sich nehmen wollen, wäre ich ehrlich gesagt nie gekommen.


      Ich war schon fast an ihm vorbei, als ich einen raschen Schlenker hinlegte und mich vor ihm aufbaute.


      Der Merlin aß ungerührt das belegte Brot auf. Erst dann blickte er auf. „Na, sind Sie gekommen, um sich der Schadenfreude hinzugeben?“


      „Nein“, sagte ich leise und ruhig. „Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.“


      Das Stück Käse, in das der Merlin gerade hatte beißen wollen, landete auf dem Boden. Ein eiserner Blick aus prüfend zusammengekniffenen Augen richtete sich auf mich. „Bitte?“


      Ich bleckte die Zähne zu einem kleinen, kalten Lächeln. „Ich weiß. Schon das zu sagen fühlt sich an, als poliere mir jemand das Zahnfleisch mit einer Käsereibe.“


      Der Merlin betrachtete mich fast eine Minute lang schweigend, bevor er langsam und tief Luft holte, sich im Sessel zurücklehnte und fragte: „Warum sollte ich glauben, Sie wollten mir ernsthaft helfen?“


      „Weil Ihnen die Eier im Schraubstock festsitzen und ich der Einzige bin, der sie da wieder rausholen kann.“


      Eine einzelne, elegante Silberbraue schoss in die Höhe.


      „Gut“, sagte ich. „Das ist jetzt einen Tick homoerotischer rübergekommen als geplant.“


      „Das sehe ich auch so“, meinte der Merlin trocken.


      „Morgan kann sich nicht ewig verstecken, dass wissen Sie. Irgendwann finden die Wächter ihn. Der Prozess gegen ihn wird über den Daumen gepeilt zwei Sekunden in Anspruch nehmen. Dann fällt er hin, seine Krone geht kaputt, und Ihre politische Karriere stürzt gleich hinterher. Wie in dem Kinderreim von Jack und Jill.“


      Der Merlin dachte kurz nach, ehe er entspannt die Achseln zuckte. „Ich glaube nicht, dass Sie mir oder Morgan helfen wollen. Ich glaube, Sie unternehmen alle möglichen Anstrengungen, um sicherzustellen, dass Morgan auf keinen Fall überlebt.“


      „Ich arbeite gern besser, nicht härter“, sagte ich. „Wenn ich ihn tot sehen wollte, bräuchte ich bloß in der Gegend herumzustehen und Beifall zu spenden. Seine Situation lässt sich ja wohl kaum noch verschlimmern, warum sollte ich mich da einmischen?“


      „Oh“, sagte der Merlin, „Sie sind Meister im Einmischen. Einen Grund wird es schon geben.“


      „Man sucht doch schon nach Morgan, jagt ihn praktisch. Der halbe Rat verlangt lautstark nach seinem Kopf. Alle vorliegenden Beweise sprechen gegen ihn, habe ich mir sagen lassen, und was ich unter Umständen herausfinden könnte, würde man doch auch gegen ihn verwenden, weil alle wissen, wie wir zueinander stehen.“ Ich zuckte die Achseln. „Derzeit kann ich keinen weiteren Schaden anrichten. Was haben Sie also zu verlieren?“


      Er rang sich die Andeutung eines Lächelns ab. „Nehmen wir mal an, ich wollte mir von Ihnen helfen lassen. Was wollen Sie von mir?“


      „Eine Kopie der Ermittlungsakte“, sagte ich schnell. „Alles, was über den Tod LaFortiers und Morgans Beteiligung daran bekannt ist. Alles.“


      „Was haben Sie mit diesen Unterlagen vor?“


      „Rausfinden, wer LaFortier umgebracht hat.“


      „Einfach so.“


      Ich dachte nach. „Ja. Irgendwie schon.“


      Der Merlin nahm sich ein neues Stück Käse, biss einen Happen ab und kaute langsam und nachdrücklich. „Wenn meine eigenen Nachforschungen Ergebnisse bringen“, sagte er dann, „brauche ich Ihre Hilfe nicht.“


      „Oh doch. Jeder weiß, dass Sie versuchen werden, Morgan zu schützen, weil das in Ihrem ureigensten Interesse liegt. Alles, was Sie zu seinen Gunsten aufspüren, wird auf äußerste Skepsis stoßen.“


      „Wohingegen Ihre langandauernde Feindschaft mit Morgan überall bekannt ist“, sinnierte der Merlin laut. „Sollten Sie etwas herausfinden, was für seine Unschuld spricht, wird man darin eine Art Gottesurteil sehen.“ Er sah mich interessiert an. „Warum? Warum wollen Sie so etwas tun?“


      „Vielleicht glaube ich ja nicht, dass Morgan den Mord begangen hat.“


      Merlin zog belustigt die Brauen hoch, brachte es aber nicht ganz bis zu einem Lächeln. „Der Mann, der ums Leben kam, hat damals, als Sie vor Gericht standen, gegen Sie gestimmt. Aber das hat wohl nichts mit Ihren Überlegungen zu tun, was?“


      „Gut“, sagte ich und verdrehte die Augen. „Sie haben es erfasst. Ich bin egozentrisch, kleinlich und rachsüchtig und will Morgan bloß freikriegen, weil das dem toten Schweinehund LaFortier ganz recht geschähe.“


      Wieder musterte mich der Merlin eine ganze Weile lang schweigend, ehe er langsam den Kopf schüttelte. „Unter einer Bedingung.“


      „Eine Bedingung“, sagte ich. „Dafür, dass Sie zustimmen, dass ich für Sie die Kastanien aus dem Feuer hole und Ihren Arsch rette?“


      Er warf mir ein düsteres Lächeln zu. „Noch geht es meinem Arsch recht gut. Das hier ist nicht meine erste Krise, Wächter.“


      „Trotzdem haben Sie mir noch nicht geraten, mich zu verkrümeln.“


      Er hob ironisch den rechten Zeigefinger wie ein Fechter, der seinen Gegner grüßt. „Touché. Ich erkenne an, dass Sie rein theoretisch unter Umständen nützlich sein könnten.“


      „Da bin ich aber froh! Wissen Sie was? Ich fühle mich immer noch großmütig und würde mir doch glatt auch noch Ihre Bedingungen anhören.“


      Der Merlin wurde ernst. „Zu beweisen, dass Morgan unschuldig ist, reicht nicht. Es gibt einen Verräter in unseren Reihen, der ganz real ist und gefunden werden muss. Für das, was LaFortier widerfahren ist, muss sich jemand verantworten. Nicht nur der Ratsmitglieder wegen! Unsere Feinde müssen wissen, dass eine solche Aktion Konsequenzen nach sich zieht.“


      Ich nickte. „Also soll ich nicht nur Morgans Unschuld beweisen, sondern auch noch den finden, der die Tat wirklich begangen hat? Hätten Sie das Ganze gern auch noch vertont? Soll ich eine kleine Stepptanznummer einbauen, wenn ich schon mal dabei bin?“


      „Sie sind an mich herangetreten, Dresden, nicht umgekehrt, vergessen Sie das nicht.“ Wieder schenkte er mir das spröde Halblächeln. „Wenn wir Chaos vermeiden wollen, müssen wir die Sache sauber und unwiderruflich regeln.“ Er hob die Hände. „Wenn Sie eine solche Lösung des Problems nicht beibringen können, hat diese Beratung nie stattgefunden.“ Sein Blick wurde hart. „Außerdem erwarte ich Diskretion.“


      „Sie würden Ihren eigenen Mann ohne Hemd im Regen stehen lassen, obwohl Sie wissen, dass er unschuldig ist.“


      In den Augen des Merlins glitzerte kaltes Feuer. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht unwillkürlich die Schultern hochzuziehen. „Ich werde tun, was erforderlich ist. Vergessen Sie das nicht, wenn Sie mir ‚helfen’.“


      Oben ging eine Tür auf, und wenig später kam Peabody vorsichtig die Treppe herunter, erneut mit Aktenordnern und anderem Büromaterial beladen.


      „Samuel“, sagte der Merlin, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Seien Sie doch so gut und besorgen Sie Wächter Dresden eine komplette Kopie der Akte LaFortier.“


      Peabody blieb ungestüm blinzelnd vor dem Merlin stehen. Ah. Natürlich, Sir, sofort.“ Er warf mir einen schnellen Seitenblick zu. „Wenn Sie bitte mit mir kommen würden, Wächter Dresden?“


      „Dresden“, sagte der Merlin abschließend in freundschaftlichem Ton zu mir, „wenn das Ganze hier irgendein Trick sein sollte, dann sorgen Sie lieber dafür, dass ich das nicht mitbekomme. Meine Geduld mit Ihnen ist so ziemlich am Ende.“


      Der Merlin galt allgemein als der fähigste Zauberer auf dem Planeten. Bei seinen schlichten Worten mit der ebenso schlichten Drohung darin wäre ich fast blass geworden.


      Aber nur fast. „Ich bin sicher, Sie halten sich noch so lange, bis ich Sie aus dem Schlamassel rausgeholt habe!“ Ich strahlte ihn an und hob die Hand, Handfläche nach oben, Finger gespreizt, als hielte ich eine Orange hoch. „Nicht vergessen: Eier! Schraubstock! Kommen Sie, Peabody.“


      Peabody blinzelte konsterniert, als ich an ihm vorbeirauschte. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrfach, ohne dass etwas herausgekommen wäre. Endlich gab er ein halb ersticktes, spuckendes Geräusch von sich und stürzte los, um mich einzuholen.


      Am Ausgang warf ich noch einen letzten Blick zurück.


      Die kalten blauen Augen des Merlins sprühten vor Wut. Dabei thronte er, nach außen ganz entspannt, in seinem Sessel, nur die Finger der rechten Hand zuckten in einem heftigen Krampf, der mit dem Rest seines Körpers nichts zu tun zu haben schien. Wie verzweifelt musste er sein, um meine Hilfe anzunehmen? Wie klug war es gewesen, ihn derart zu reizen?


      War diese zur Schau gestellte Ruhe und Beherrschung nur Ausdruck einer meisterhaften Kontrolle über seine Gefühle oder zeugte sie eher von einer Art stillem, tödlichem Wahnsinn, entstanden durch den fortwährenden Druck, der auf dem Magier lastete?


      Zum Henker mit Morgan! Warum hatte er ausgerechnet vor meiner Tür auftauchen müssen?


      Zum Henker mit mir! Warum hatte ich ihm aufgemacht?

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Peabody betrat ein makellos sauberes Büro, in dem sich wohlgeordnete Regale an den Wänden entlangzogen, die Aktenordner darauf nach Größe und Farbe sortiert. Ich konnte nur raten, wie es im Innern dieser Ordner aussah, tippte aber auf einen ebenso atemberaubend wohlsortierten Farbrausch. Wahrscheinlich brauchte man sämtliche Farben des Spektrums, um einen bürokratischen Regenbogen zu erschaffen.


      Ich wollte dem dürren Männchen in sein Heiligtum folgen, wurde jedoch mit einem fuchsteufelswilden Blick daran gehindert. „Mein Büro ist eine Bastion der Ordnung, Wächter Dresden. Sie haben darin keinen Platz.“


      Spöttisch musterte ich ihn von oben herab. „Einen sensiblen Menschen hätten Sie mit so einer Bemerkung tödlich verletzen können!“


      Er warf mir über seinen Brillenrand hinweg einen strengen Blick zu. „Sie sind kein sensibler Mensch.“ Ganz klar: Wenn Worte töten könnten, hätte ich diesen Satz aus seinem Mund nicht überlebt. „Sie sind ein unordentlicher Mensch.“


      Ich legte mir die Hand aufs Herz und grinste ihn an. „Au! Das tut weh.“


      Peabodys Ohrläppchen liefen rot an. Stocksteif machte er auf dem Absatz kehrt und ging ins Büro, wo er eine Schublade aufriss und Ordner herauszog, als hätte er auch ihnen den Krieg erklärt.


      „Ich habe übrigens ihr Buch gelesen“, sagte ich.


      Er warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder auf seine Suche konzentrierte.


      „Das über den Erlkönig“, fuhr ich fort. „Die gesammelten Gedichte und Essays.“


      Ohne mich eines Blickes zu würdigen, entnahm er einem der Ordner eine Faltmappe.


      „Der Wächter aus Bremen sagt, der Titel wäre fehlerhaft, das wäre kein richtiges Deutsch“, plapperte ich munter weiter. „Unangenehm, was? Immerhin ist das Buch jetzt gut hundert Jahre in Umlauf, das lässt Sie doch bestimmt nicht kalt.“


      „Deutsch ist auch unordentlich“, verkündete Peabody streng. Er hatte seine Suche beendet und brachte mir die Faltmappe, ein Stück Papier, um den Erhalt der Akte zu quittieren, Tintenfass und Feder. „Unterschreiben Sie hier.“


      Ich streckte die rechte Hand nach der Füllfeder, die linke nach dem Ordner aus. „Tut mir leid, aber Autogramme gebe ich nicht.“


      Peabody hätte um ein Haar das Tintenfass fallen lassen. „Hören Sie, Wächter Dresden ...“


      „Aber, aber, Simon!“, mahnte ich, ein kleiner Racheakt im Namen aller deutschsprachigen Völker der Welt. „Wenn ich unterschreibe, wer kann denn dann hinterher glaubhaft abstreiten, je mit mir zusammengearbeitet zu haben?“


      „Mein Vorname ist Samuel“, korrigierte er mich steif. „Sie, Wächter Dresden, dürfen mich Magier Peabody nennen.“


      Ich sah mir die Akte an. Sie war nach dem Muster moderner Polizeiberichte angelegt und enthielt Zeugenaussagen, Fotos vom Tatort und die Berichte der Wächter, die diesen untersucht hatten. Wenigstens der exekutive Arm des Weißen Rats schien nicht ganz so hinter dem Mond zu leben wie der Rest der Dinosaurier hier, was zum großen Teil Anastasias Verdienst war. „Ist das alles, Sam?“


      Peabody knirschte mit den Zähnen. „Das ist alles.“


      Ich schlug sie zu. „Danke. Tschüs!“


      „Dieser Ordner ist offizieller Besitz des Ältestenrats!“ Wieder hielt mir Peabody Quittung und Tintenfass unter die Nase. „Ich muss auf Ihrer Unterschrift bestehen!“


      „Hilfe! Haltet den Dieb!“, rief ich laut, lauschte mit schräggelegtem Kopf ein paar Augenblicke lang und schüttelte dann bedauernd den Kopf. „Nie ist ein Wächter zur Stelle, wenn man einen braucht. Ist doch echt eine Schande, Sam!“


      Womit ich ging und den wutschnaubenden kleinen Magier einfach stehen ließ.


      Wenn man mir schräg kam, konnte ich echt fies werden.


      ***


      Die Rückreise verlief friedlicher als der Hinweg. Keine Flüchtlinge aus einem B-Film versuchten, mich zu Tode zu erschrecken, obwohl an den Bäumen, unter denen ich auf dem Hinweg die Hackordnung zwischen mir und den Monsterarachniden klargestellt hatte, einige undefinierbare, seidenumsponnene Beutelchen hingen. Mehr schien von dem Rieseninsekt, das ich zerschmettert hatte, nicht mehr übrig.


      Ich verließ das Niemalsland und stand wieder in der Gasse hinter der alten Fleischfabrik, ohne dass mich etwas anderes belästigt hätte als eine generell unheimliche Atmosphäre. In Chicago war gerade die dunkelste Stunde der Nacht, zwischen drei und vier Uhr morgens. Meine Kopfschmerzen waren schier unerträglich geworden, und ich war hundemüde, was ich der Konfrontation mit dem Skinwalker zu verdanken hatte, die mich psychisch mitgenommen und mir einiges an Kraft abverlangt hatte. Dazu noch zwei Wanderungen durch das Winterwunderland – Sie können sich ungefähr ausmalen, wie es mir ging.


      Fünf Blocks von der alten Fleischfabrik entfernt gabelte ich vor einem Hotel ein Taxi auf und ließ mich zurück in meine Wohnung fahren. Früher, als ich noch neu im Geschäft gewesen war, hatte ich ohne mit der Wimper zu zucken durchgemacht, wenn die Dringlichkeit meiner Fälle es verlangte, und auf Schlaf verzichtet, ohne mir etwas dabei zu denken. Inzwischen konnte ich meine Kräfte einteilen. Wenn ich auf dem Zahnfleisch ging und entscheidende Fehler nur passierten, weil ich vor lauter Müdigkeit nicht mehr geradeaus denken konnte, war schließlich niemandem geholfen.


      Kaum hatte ich die Tür geöffnet, als mir mein stummelschwänziger Kater Mister aus der dunklen Wohnung entgegengeflogen kam, was mich halb zu Tode erschreckte. Er rammte mir die Schultern mit solcher Wucht gegen die Beine, dass ich um ein Haar auf dem Allerwertesten gelandet wäre. Der Gute brachte sicher fünfzehn Kilo auf die Waage, und wenn er mich mit einem liebevollen Schulterstups begrüßte, bekam ich das durchaus mit.


      Ich bückte mich, um ihn zu packen und seine Flucht zu verhindern und ließ mich erschöpft in meine Wohnung ein, die sich ohne Mouse sehr viel stiller und leerer anfühlte. Verstehen Sie mich nicht falsch, Mister und ich bildeten schon lange eine prima WG, aber nachdem wir beide etwas gebraucht hatten, uns an die Anwesenheit eines riesigen, freundlichen Staubmobs in der winzigen Wohnung zu gewöhnen, blieb dessen plötzliche Abwesenheit natürlich nicht unbemerkt und fühlte sich unbehaglich an.


      Mister schlenderte gelassen zu Mouses Fressnapf davon, genehmigte sich einen Happen Hundefutter und drehte dann ebenso gelassen den ganzen Napf um, bis das Futter gleichmäßig in der ganzen Küche verteilt war. Woraufhin er die Stelle ansteuerte, an der Mouse für gewöhnlich zu liegen pflegte, sich der Länge nach ausstreckte und genussvoll schnurrte. Also war ich vielleicht doch der Einzige, dem es ohne Hund im Haus ungemütlich war.


      Ich setzte mich auf die Couch, tätigte einen Anruf, hinterließ eine Nachricht und musste dann feststellen, dass mir jeder Ehrgeiz fehlte, hinüber ins Schlafzimmer zu gehen, wo ich ja noch das von Morgan vollgeblutete Bettzeug ab- und neues aufziehen musste, bevor ich mich schlafen legen konnte.


      Also streckte ich mich auf der Couch aus und schloss die Augen. Auf den Schlaf brauchte ich nicht lange zu warten, er kam auf der Stelle.


      Ich rührte mich kaum, bis die Wohnungstür aufging und Murphy hereinkam, in der Hand das Amulett, das ihr an den Schutzzeichen meiner Wohnung vorbeihalf. Inzwischen war es Morgen geworden, und durch die Fenster zum Lichtschacht drang fröhlich der Sonnenschein.


      „Harry“, begrüßte mich Murphy. „Ich habe deine Nachricht bekommen.“


      Vielleicht sagte sie auch etwas anderes, so genau bekam ich das nicht mit, denn ich brauchte ein paar Anläufe, bis ich die Augen offen hatte und mich hinsetzen konnte. „Momentchen!“, sagte ich, „Momentchen.“ Ich schlich ins Bad, erledigte das Notwendigste, spritzte mir ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht und ging ins Wohnzimmer zurück. „So, ich glaube, jetzt verstehe ich Englisch.“


      Sie grinste mich an. „Morgens siehst du echt scheiße aus.“


      „Nein, so sehe ich immer aus, wenn ich kein Make-up draufhabe“, murmelte ich.


      „Warum hast du mich nicht auf dem Mobiltelefon angerufen? Ich hätte doch auch gleich kommen können.“


      „Ich musste schlafen. Heute Morgen war früh genug.“


      „Etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht.“ Murphy brachte eine Papiertüte zum Vorschein, die sie hinter dem Rücken versteckt hatte und nun auf dem Couchtisch ablegte.


      Neugierig warf ich einen Blick hinein: Kaffee und Donuts.


      „Ihr Bullenmädels seid doch einfach süß!“ Dankbar schob ich ihr Peabodys Akte rüber, stopfte mir den Mund voll und goss Kaffee hinterher.


      Murphy sah sich die Akte an. „Was ist das?“, wollte sie wissen.


      „Ein Fallbericht – Wächtersache, und du hast sie nie gesehen.“


      „Es geschehen noch Zeichen und Wunder“, sagte sie, leicht verwirrt. „Warum habe ich sie nie gesehen?“


      „Weil da alles drinsteht, was der Rat über den Tod von LaFortier zusammengetragen hat“, sagte ich. „Ich hoffe, irgendein Detail da drin führt mich auf die Spur des eigentlichen Täters. Vier Augen sehen mehr als zwei.“


      „Verstanden.“ Murphy zog Block und Kuli aus ihrer Hüfttasche und legte beides so zurecht, dass sie bequem drankam. „Wonach suche ich?“


      „Nach allem, was hervorsticht.“


      Sie hielt gleich die erste Seite hoch. „Da hätten wir schon etwas“, meinte sie trocken. „Das Opfer war zweihundertneunundsiebzig Jahre alt.“


      Ich seufzte. „Widersprüche, Murph! Halt einfach Ausschau nach Widersprüchen, ja?“


      „Ach so!“, bemerkte sie weise.


      Aber dann waren wir beide still und konzentrierten uns auf die Dokumente im Ordner.


      Morgan hatte mir nichts verschwiegen. Ein paar Tage zuvor hatte eine Wächterin, die in Edinburgh Dienst tat, Lärm aus LaFortiers Gemächern gehört. Sie hatte Verstärkung herbeigerufen, und als sie und der Kollege in die Gemächer stürmten, fanden sie Morgan mit der Mordwaffe in der Hand über LaFortiers noch warme Leiche gebeugt. Er erklärte, verwirrt zu sein und nicht zu wissen, was geschehen war. Nachforschungen ergaben, dass LaFortiers Wunden von der Waffe in Morgans Hand stammten, das Blut an der Waffe war das des Toten. Daraufhin hatte man Morgan verhaftet und umgehend eine weitreichende Untersuchung eingeleitet, im Zuge derer ein verdecktes Bankkonto aufgetaucht war, auf das jemand gerade bar eine verdammt hohe Summe eingezahlt hatte. Mit dieser Tatsache konfrontiert gelang es Morgan zu entfliehen, wobei er drei Wächter schwer verwundete.


      „Darf ich dir eine Frage stellen?“, wollte Murphy wissen.


      „Klar.“


      „Als Magier beherrscht man doch diesen Todesfluch, oder? Das ist doch einer der Gründe, weswegen Leute sich scheuen, einen von euch umzubringen.“


      „Mhm“, sagte ich. „Mit so einem Todesfluch kann man seinem Mörder schon beträchtlichen Schaden zufügen. Damit das klappt, muss man bloß bereit sein, sich selbst zu töten.“


      Sie nickte. „Geht das so von jetzt auf gleich?“


      Ich dachte nach. „Nein, eigentlich nicht.“


      „Wie lange braucht man dazu? Minuten? Sekunden?“


      „Ungefähr so lange, wie man braucht, eine Knarre zu ziehen und jemanden umzupusten. Manche sind da schneller, andere langsamer.“


      „Ein bis drei Sekunden also?“


      „Ja, kann man so sagen.“


      „Leidet Morgan unter LaFortiers Todesfluch?“


      Ich hob eine Braue. „Schwer zu sagen. Die Wirkung erfolgt nicht immer umgehend.“


      „Wenn du raten müsstest?“


      Ich leerte meinen Kaffeebecher. „LaFortier war Mitglied des Ältestenrats. Da kommt nur rein, wer ernstlich was auf dem Kasten hat. Der Todesfluch so einer Person kann einen ganzen Häuserblock zum Schmelzen bringen. Wenn ich raten soll, dann hat LaFortier keinen Todesfluch ausgestoßen.“


      „Warum nicht?“


      Ich dachte nach.


      „Zeit genug hatte er“, sagte Murphy, „und es hat ja auch offensichtlich ein Kampf stattgefunden. Die Arme des Opfers sind voller Abwehrverletzungen, und LaFortier ist verblutet. Gut, das dauert auch nicht ewig, aber Zeit genug für diese Fluch-Geschichte bleibt allemal.“


      „Apropos“, sinnierte ich, „wieso hat keiner der beiden Magie eingesetzt? Der Kampf wurde rein körperlich ausgetragen.“


      „Könnte es sein, dass die beiden einander magisch schachmatt gesetzt haben, weil sie gleich stark waren?“


      „Rein theoretisch ginge das. Aber per Zufall geschieht das nicht oft. Dazu gehört ein erhebliches Maß an Synchronisation.“


      „Da hätten wir ja schon mal was“, sagte Murphy zufrieden. „Beide Männer entschieden sich entweder gegen Magie oder waren nicht in der Lage, Magie einzusetzen. Das gilt auch für den Fluch: Entweder hat sich LaFortier entschieden, ihn nicht einzusetzen oder er war dazu nicht in der Lage. Die Frage ist: weshalb nicht?“


      Ich nickte. „Klingt gut. Wie hilft uns das jetzt bei der Suche nach dem Mörder?“


      Murphy zuckte die Achseln. „Keine Ahnung.“


      So lief Detektivarbeit, meist jedenfalls. Bullen, Privatdetektive und edelmütige Magier wussten kaum je, welche der von ihnen gesammelten Informationen wichtig waren. Das kristallisierte sich meist erst dann heraus, wenn sie schon ziemlich genau kapiert hatten, wie der Hase lief. Man sammelte alles, was einem in die Finger geriet und hoffte, es möge sich irgendwann einmal ein erkennbares Muster abzeichnen.


      „Gut beobachtet!“ Ich seufzte. „Aber das bringt uns derzeit nicht weiter. Was haben wir sonst noch?“


      Murphy schüttelte den Kopf. „Auf den ersten Blick nichts. Aber darf ich einen Vorschlag machen?“


      „Natürlich.“


      Sie hielt das Blatt mit den inkriminierenden Bankauskünften hoch. „Geh dem Geld nach.“


      „Dem Geld?“


      „Zeugen können sich irren oder gekauft sein, Hypothesen und Schlussfolgerungen können einen völlig am Ziel vorbeischießen lassen.“ Sie legte die Seite wieder auf den Couchtisch. „Aber Geld sagt einem immer irgendetwas. Vorausgesetzt, du kannst es finden.“


      Ich nahm mir die Seite noch einmal vor. „Eine ausländische Bank, Amsterdam. Kriegst du die soweit, dass sie dir sagen, von wem die Zahlung stammt?“


      „Träum weiter“, sagte Murphy. „Auf dem Amtsweg würde ich Tage, Wochen, vielleicht sogar Monate brauchen, um solche Infos aus einer amerikanischen Bank herauszuleiern. Falls ich sie je bekäme. Bei einer ausländischen Bank, die sich auf Verschwiegenheit spezialisiert hat? Da hätte ich ja bei Korblegern gegen Michael Jordan bessere Chancen.“


      Ich reckte mich seufzend, holte die Wegwerfkamera aus meiner Tasche und gab sie an Murphy weiter. „Ich habe am Tatort Fotos gemacht, weitere Bilder befinden sich in der Akte. Ich wüsste gern, was dir dazu einfällt.“


      Sie nahm mir die Kamera ab. „Gut, ich bringe sie in ein Foto...“


      In diesem Moment klingelte mein uraltes Telefon, das noch über eine Wählscheibe verfügte. Ich hob die Hand, um Murphy zu unterbrechen und nahm ab.


      „Harry?“ Thomas klang hektisch. „Wir brauchen dich hier. Sofort.“


      Ich spürte, wie sich jede einzelne meiner Muskelfasern verspannte. „Was ist los?“


      „Beeil dich!“, herrschte mein Bruder mich an. „Ich schaffe die nicht allei...“


      Damit wurde die Verbindung unterbrochen.


      Mein Gott!


      Ich blickte auf. Murphy warf einen Blick auf mein Gesicht und sprang auf, die Autoschlüssel in der Hand, schon halb auf dem Weg zur Tür. „Ärger?“


      „Ärger.“


      „Wo?“


      Ich stand auf und schnappte mir Stab und Sprengstock. „Lagerhäuser hinter dem Deerfield Square.“


      „Die kenne ich“, sagte Murphy. „Los!“

    

  


  
    
      18. Kapitel


      Mit einem Cop Auto zu fahren hatte insofern praktische Vorteile, als man mit Hilfe der coolen Spielsachen, die so ein Mensch in seinem Fahrzeug bei sich führte, echt schneller von links nach rechts kam, selbst während des morgendlichen Berufsverkehrs in Chicago. Kaum war Murphy mit Schwung vom kleinen Parkplatz meines Wohnhauses gefahren – wobei der Wagen leicht abhob –, als sie auch schon ein Blaulicht aufs Autodach knallte und die Sirene einschaltete. Das fand ich ziemlich klasse.


      Der Rest war dann nicht mehr ganz so schön. „Schnell“ wurde zum relativen Begriff, wenn man sich durch vollgestopfte Straßen quälte und bedeutete in diesem Fall jede Menge abrupter Bremsmanöver mit anschließendem ruckartigem Gasgeben. So schossen wir etwas abgehackt durch ein halbes Dutzend Seitengassen, umgingen eine besonders schlimm verstopfte Kreuzung, indem wir einfach den Bürgersteig enterten und über einen Parkplatz fuhren, und schlängelten uns generell mit solchem Tempo durch den Verkehr, dass sich der gerade genossene Kaffee mit dem Donut in meinem Bauch ganz und gar nicht mehr wohlfühlte.


      „Stell den Lärm und das Blaulicht ab“, ordnete ich an, als wir nur noch wenige Blocks vom Lagerhaus entfernt waren.


      Murphy tat, worum ich sie gebeten hatte, wollte allerdings wissen, warum.


      „Thomas fand, er würde nicht allein mit der Sache fertig werden, es sind also mehrere – wer immer sie auch sein mögen.“ Ich zog meine .44er aus der Tasche meines Staubmantels und sah nach, ob sie geladen war. „Noch brennt nichts, wollen wir hoffen, dass auch sonst noch nichts verloren ist und wir uns ranschleichen können, bis wir wissen, was Sache ist.“


      „Hast du es immer noch mit Revolvern?“ Murphy schüttelte missbilligend den Kopf, fuhr an der Straße vorbei, die zum Lagerhaus führte und lenkte ihr Auto erst einen Block später an den Straßenrand. „Wann schaffst du dir endlich eine anständige Knarre an?“


      „Bloß weil du doppelt so viele Kugeln im Lauf hast wie ich ...“


      „Dreimal so viele! In die SIG gehen zwanzig.“


      „Echt? Trotzdem, die Sache ist die ...“


      „Sie lässt sich auch viel schneller nachladen. Du hast Patronen lose in der Tasche, oder? Kein Schnellader?“


      Ich verstaute meine Knarre wieder in der Tasche und achtete darauf, dass keine Patronen rausfielen, als wir aus dem Auto kletterten. „Darum geht es nicht.“


      „Verdammt, Dresden!“ Murphy schüttelte schon wieder den Kopf.


      „Der Revolver lässt mich nicht im Stich“, beharrte ich, schon auf dem Weg zum Lagerhaus. „Ich habe persönlich miterlebt, wie Automatikwaffen klemmten.“


      „Neue?“


      „Na ja ...“


      Murphy hatte die eigene Waffe in die Tasche ihrer kurzen Sportjacke gesteckt. „Es ist immer gut, verschiedene Optionen zu haben. Mehr wollte ich gar nicht sagen.“


      „Wenn ein Revolver für Indiana Jones gut genug war, dann ist er auch gut genug für uns.“


      „Indiana Jones ist eine Romanfigur, Harry!” Murphy grinste verschmitzt. „Außerdem hatte er eine Peitsche.“


      Ich sah sie an.


      Ihre Augen funkelten. „Was denn? Hast du auch eine Peitsche?“


      Mein Blick wurde womöglich noch misstrauischer. „Murphy, willst du mich etwa anbaggern?“


      Sie lachte gerade, die Zähne sehr weiß und kräftig, als wir um eine Ecke bogen und auf den Kleinbus stießen, den Thomas gegenüber vom Lagerhaus abgestellt hatte.


      Daneben standen auf dem Bürgersteig zwei Männer in lässiger Haltung in der Morgensonne. Sie trugen fast identische graue Anzüge.


      Falsch: nicht fast identisch. Ein zweiter Blick enthüllte, dass die Kleidungsstücke vollkommen gleich waren. Das galt auch für die grauen Hüte, die die Männer trugen.


      „FBI?“, erkundigte ich mich leise bei Murphy.


      „Nicht mal die FBI-Typen kaufen alle im gleichen Laden ein“, sagte sie leise. „Irgendwie kriege ich ein echt übles Gefühl.“


      Ich warf einen prüfenden Blick auf das Lagerhaus hinter seinem drei Meter hohen, schwarzen Metallzaun.


      Dort gingen zwei weitere graugekleidete Männer durch eine der Passagen zwischen den Lagereinheiten. Zwei weitere Paare befanden sich in der nächsten Reihe, noch zwei weitere in der übernächsten.


      „Da drin im Ganzen also zwölf“, raunte mir Murphy zu, die sich noch nicht einmal zum Lagerhaus umgedreht hatte. Cops hatten Sensoren, was Observationen betrifft. „Alle im selben Anzug.“


      „Die sind eindeutig nicht von hier“, sagte ich. „Wenn Wesen aus dem Niemalsland irgendwo nicht auffallen wollen, suchen sie sich oft einen einzigen Look aus und bleiben dabei.“ Ich dachte nach. „Wenn sie sich alle für denselben Look entschieden haben, könnte das heißen, sie haben mit Individualität nicht viel am Hut.“


      „Man geht mit einem von denen aus, und den Rest kennt man dann schon und kann ihn sich schenken?“


      „Nein“, sagte ich ernst. „Mehr in die Richtung: Um einen Selbsterhaltungstrieb zu entwickeln, braucht man ein Gefühl für das eigene Ich.“


      Murphy atmete hörbar aus. „Na fabelhaft.“ Ihre Hand rückte zur linken Jackentasche vor, wo sie, wie ich wusste, ihr Mobiltelefon aufbewahrte. „Dann sollten wir die Truppen auf unserer Seite wohl mal ein bisschen verstärken.“


      „Das könnte die anderen allerdings erst recht in Rage bringen“, sagte ich. „Ich wollte dir bloß raten, jetzt nicht sentimental zu werden und auf Knie zu zielen, wenn der Tanz losgeht.“


      „Du siehst zu viele Filme, Harry. Wenn ein Bulle abdrückt, dann um jemanden umzulegen. Die Kunstschützennummer überlassen wir den Scharfschützen aus den Spezialeinheiten und Indiana Jones.“


      Ich musterte das Häuschen neben dem Eingang zur Lagerhausanlage. Dort hielt sich normalerweise ein Angestellter auf, doch jetzt war es leer – auch in der unmittelbaren Umgebung war niemand zu sehen.


      „Wo ist dein Ding?“, fragte Murphy.


      Ich ließ meine Brauen hüpfen. „Wo es immer war, Püppchen.“


      Sie machte ein würgendes Geräusch, das klang, als müsse sie gleich kotzen.


      „Erste Reihe nach dem Mittelgang“, sagte ich, „hinten, am anderen Ende der Anlage.“


      „Wenn wir sehen wollen, was los ist, müssen wir also an den beiden Kaspern am Bus vorbei.“


      „Ja“, sagte ich. „Aber ich glaube nicht, dass die Anzugfritzen meine Lagereinheit schon entdeckt haben. Sie suchen noch. Hätten sie Morgan gefunden, wären sie längst weg.“ Inzwischen waren wir so dicht am Bus, dass wir dessen durchstochene Reifen sehen konnten. „Sie haben wohl Sorge, dass wir abhauen könnten.“


      „Bist du sicher, dass es keine Menschen sind?“


      „Ziemlich.“


      Murphy schüttelte den Kopf. „Das reicht nicht. Sind das nun welche aus der Geisterwelt oder nicht?“


      „Das kann ich erst sagen, wenn wir näher dran sind. Vielleicht muss ich sogar einen anfassen.“


      Sie holte langsam und tief Luft. „Gib mir Bescheid, wenn du das geklärt hast. Kopfschütteln bedeutet, es sind keine Menschen, Nicken heißt, es sind doch welche oder du weißt es nicht genau.“


      Inzwischen trennten uns nur noch knappe sechs Meter vom Bus. Für Widerspruch oder Fragen blieb keine Zeit. „Gut.“


      Nach ein paar weiteren Schritten rannte ich gegen einen Vorhang aus übelkeitserregender Energie, so dicht und schwer, dass mir die Haare zu Berge standen – immer ein sicheres Zeichen für die Anwesenheit einer feindlichen übernatürlichen Gegenwart. Ruckartig und hastig schüttelte ich den Kopf, woraufhin sich die beiden Männer in den grauen Anzügen haargenau zur selben Zeit und mit haargenau derselben Geschwindigkeit zu mir umwandten. Beide öffneten den Mund.


      Ehe sie einen Laut von sich geben konnten, hatte Murphy ihre Handfeuerwaffe gezückt und beide in den Kopf geschossen.


      Je zweimal.


      Ein Opfer auf diese Weise gleich zweimal anzugehen war die Vorgehensweise eines Profikillers. Es gab auch bei einem Kopfschuss immer noch die geringe Chance, dass die Kugel in einem schrägen Winkel eindringt oder am Schädel abprallte. Groß war die Wahrscheinlichkeit nicht, aber bei einem doppelten Schuss verringerte sich die Prognose für die nicht tödliche Wirkung von „sehr unwahrscheinlich“ auf „schier unmöglich“.


      Murphy war Cop, nahm an Schießwettkämpfen teil und stand weniger als einen Meter fünfzig von ihren Opfern entfernt. Ziehen und Schießen erfolgten in einer einzigen, fließenden Bewegung, die Schüsse kamen als ungebrochene Reihe rascher Hammerschläge.


      Den Männern in den grauen Anzügen blieb nicht einmal die Zeit, Murphys Anwesenheit wahrzunehmen. Noch weniger vermochten sie zu reagieren oder etwas zu unternehmen, um ihr Schicksal abzuwenden. Aus ihren Schädeln schoss hinten eine klare Flüssigkeit, und die beiden sanken Stoffpuppen gleich auf dem Bürgersteig in sich zusammen. Körper und Anzüge schmolzen dahin wie Schneemänner im Winter, bis nur noch Ektoplasma, die Materie des Niemalslands, vorhanden war, eine durchsichtige, klebrige Substanz.


      „Herrjemine“, keuchte ich, als sich mein Adrenalinpegel endlich den Umständen anpasste und in ungeahnte Höhen schoss.


      Murphy hielt ihre Knarre auf die beiden Gestalten gerichtet, bis eindeutig klar war, dass die nicht vorhatten, als kopflose Reiter eine zweite Karriere zu starten. Dann erst sah sie sich nach einer weiteren Bedrohung um, während sie den noch fast unberührten Ladestreifen aus der SIG gleiten ließ und durch einen vollen ersetzte.


      Murph mochte aussehen wie jedermanns Lieblingstante. Aber wenn es darauf ankam, kämpfte sie mit absolut harten Bandagen.


      Wenig später lag ein Heulen in der Luft, als sei eine ganze Gang Bandsägen tollwütig geworden. Von den Grauen waren eindeutig mehr als zwölf unterwegs.


      „Lauf!“, rief ich Murphy zu und sprintete los.


      Die grauen Anzüge waren keine Individualisten. Insofern war es durchaus möglich, dass sie über eine Art Kollektivbewusstsein verfügten. Der Rest der Truppe war augenscheinlich alarmiert und wütend, weil wir ihre beiden Späher ausgeschaltet hatten und ich ging davon aus, dass sie genauso reagieren würden wie andere Koloniebewohner auch, wenn einer aus ihrer Mitte angegriffen wird.


      Die Graufräcke stürmten herbei, um uns umzubringen.


      Davonlaufen kam nicht in Frage, da sie Molly und Morgan fast schon gefunden hatten. Aber wenn sie Murphy und mich auf offener Straße erwischten, waren wir geliefert. Unsere einzige Chance bestand in der Flucht nach vorn. Wir mussten in den Lagerhauspark gelangen, den die Graufräcke auf der Suche nach uns gerade schreiend verließen. Waren wir schnell genug, so schafften wir es möglicherweise bis zu meiner Einheit, konnten Morgan und Co. einsammeln und einen schnellen Abgang durch das Portal im Boden hinlegen.


      Mit wild pochendem Herzen rannte ich über die Straße und durch den Eingang, dicht gefolgt von Murphy. Das Heulen hinter uns schwoll an. Ich schaffte es bis zum Mittelgang, aber dann kamen aus den anderen Korridoren zwischen den Einheiten etwa zwanzig oder fünfundzwanzig graue Anzüge gestürmt. Einige von ihnen sahen uns und stiegen voll in die Eisen, wobei sie einen ganz neuartigen Heulton anstimmten. Die anderen schienen sich mit kurzer Verzögerung auch zu uns umdrehen zu wollen. Murphy und ich jagten durch den Mittelgang, immer noch schnell wie der Wind.


      Die grauen Anzüge preschten hinter uns her, aber Murphy und ich hatten gute dreißig Meter Vorsprung, und die Grauen schienen nicht gerade übermenschliche Schnellläufer zu sein. Wir konnten es schaffen, wir würden es schaffen ...


      Dann erinnerte ich mich daran, dass ich die Tür zu meiner Einheit abgeschlossen hatte.


      Noch im Rennen fahndete ich fieberhaft nach meinem Schlüssel, versuchte, ihn aus der Vordertasche meiner Jeans zu fummeln, um ihn parat zu haben. Wenn ich es nicht schaffte, die Tür gleich beim ersten Versuch aufzubekommen, würden uns die grauen Anzüge einholen und umbringen.


      Was tat ich also? Ich ließ den verdammten Schlüssel fallen.


      Laut fluchend versuchte ich, eine Vollbremsung hinzulegen, kam auf dem Kies ins Rutschen, hielt wild Ausschau: Wo mochte dieser elende Schlüssel nur gelandet sein? Der Mob Graugekleideter näherte sich rasant, inzwischen unheilverkündend still geworden.


      „Harry!“, rief Murphy.


      „Ich weiß!”


      Sie baute sich neben mir auf, die Beine gegrätscht, die Pistole auf den Anzug gerichtet, der als Erster vorne weg lief. „Harry!“


      „Ich weiß!“


      Da – auf dem Asphalt glänzte Metall! Ich bückte mich schnell, während Murphy mit präzisen, gezielten Schüssen das Feuer eröffnete und der erste Anzug kopfüber auf dem Boden landete. Die anderen setzten einfach über ihn hinweg und kamen weiter unerbittlich auf uns zu.


      Ich hatte den Schlüssel gefunden, aber es war zu spät.


      Keiner von uns beiden würde die Sicherheit meines Verstecks erreichen.

    

  


  
    
      19. Kapitel


      Bleib dicht bei mir!“, rief ich. Ich stieß das Ende meines Stabs in den Kies und zog einen leicht verunglückten Kreis von circa vier Metern Durchmesser um uns herum in die Steine und den Staub. Dabei geriet ich für einen Moment in die Schusslinie.


      „Runter, verdammt noch mal!“, schrie sie mich an.


      Gehorsam ließ ich mich fallen, wobei ich die Hand ausstreckte, den Strich im Kies berührte und eine rasche Willensanstrengung in die einfache Zeichnung lenkte. Murphys Knarre bellte zweimal, während ich spürte, wie sich die Energie in der Kreislinie sammelte, festigte und sich mit einem Ruck in eine plötzlich um uns aufragende, unsichtbare Mauer verwandelte.


      Der Anzug, der als Erster zu uns aufgeschlossen hatte, stolperte und warf sich in einer Vorwärtsbewegung auf den Boden. Murphy zuckte zurück. Ich packte sie in letzter Sekunde am Arm und zog sie an mich, ehe sie den Kreis überschreiten und damit stören konnte.


      Der graue Anzug krachte gegen den Kreis, als donnere er gegen eine feste Mauer, und prallte in einem blauweißen, kegelförmigen Lichtblitz von der Kreisoberfläche ab. Wenige Sekunden später erlitten weitere Anzüge, ungefähr zwanzig von ihnen, dasselbe Schicksal: Sie alle prallten am Energiefeld des Kreises ab.


      „Immer mit der Ruhe!“, mahnte ich Murphy, die ich weiterhin an mich gedrückt hielt und die sich instinktiv dagegen wehrte, nicht in die Schlacht zurückstürmen zu dürfen. „Immer mit der Ruhe, immer mit der Ruhe!“ Sie entspannte sich etwas. „Alles in Ordnung“, sagte ich. „Solange wir den Kreis nicht durchbrechen, kommen sie nicht rein.“


      Wir zitterten beide wie Espenlaub. Murphy holte ein paarmal lautstark und heftig Luft. So standen wir einen Augenblick lang da, während die grauen Anzüge sich um den Kreis verteilten und mit den Händen nach dessen Begrenzung tasteten. Dabei konnte ich sie mir in Ruhe ansehen.


      Sie waren alle von derselben Größe und Statur, ihre Gesichtszüge waren unauffällig und wenn auch nicht völlig identisch, so doch so ähnlich, als handele es sich hier um Verwandte. Auch die Augenfarbe, ein seltsames Graugrün, stimmte bei allen überein. Auf keinem der Gesichter lag ein Ausdruck.


      Einer von ihnen streckte die Hand aus, als wolle er mich berühren und legte sie flach auf das Schutzfeld des Kreises. Dabei öffnete sich auf seiner Handfläche, parallel zu den Fingern, doch tatsächlich ein verdammter Mund. Er war gesäumt mit kantigen Haifischzähnen, zwischen denen eine lilaschwarze Zunge zuckte, die den Kreis hier und da berührte, als suche sie nach einem Weg durch das Hindernis. Das tat sie sehr emsig, während sich auf ihr dicker, gelblicher Schleim sammelte der auf den Boden troff.


      „Na schön!“, sagte Murphy mit verzweifeltem, fast tonlosem Stimmchen. „Das macht mich jetzt irgendwie nervös.“


      „Es wird bestimmt noch besser“, murmelte ich.


      Tatsächlich: Einer nach dem anderen machten es die Graufräcke ihrem Kameraden nach, und innerhalb weniger Sekunden waren wir von unheimlichen Hand-Mäulern, zuckenden Zungen und tropfendem Rotz umzingelt.


      Murphy schüttelte seufzend den Kopf. „Igitt.“


      „Das kannst du laut sagen.“


      „Wie lange hält sie dein Ding hier ab?“


      „Es sind Geistwesen“, sagte ich. „Solange der Kreis da ist, bleiben sie draußen.“


      „Könnten sie nicht einfach Dreck dran schmieren oder so?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Den Kreis zu durchbrechen ist kein schlichter physischer Prozess, sondern ein Akt des Willens, und den haben die Dinger nicht.“


      Murphy runzelte die Stirn. „Warum tun sie dann überhaupt etwas?“


      Gute Frage – ich hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt. „Weil sie jemand aus dem Niemalsland herbeigerufen hat“, stöhnte ich, „und er erteilt ihnen Befehle – wer immer es auch sein mag.“


      „Könnte der den Kreis brechen?“, wollte Murphy wissen.


      „Ja“, seufzte ich. „Ziemlich einfach sogar.“


      „Das ist mein Stichwort!“, meldete sich eine fröhliche Männerstimme in schwerem Cockneyakzent. „Platz da, Leute!“


      Einige Anzüge außerhalb des Kreises ließen die Hände sinken und traten zurück. Ein stämmiger Mann von der Statur einer Bulldogge in einem schäbigen, braunen Anzug tauchte auf. Er war nicht sonderlich groß, wirkte aber durch die kompakten Muskeln recht schwer und trug einen kleinen Bierbauch vor sich her. Sein Gesicht sah irgendwie stumpf und rund aus, wie ein Stein, der lange in einem fließenden Gewässer gelegen hat. Das Haar war stellenweise ergraut und so kurz geschnitten, wie man es schneiden konnte, ohne sich gleich kahl zu rasieren. Die Augen waren klein, hart und von einem auffallenden Graugrün – genau wie die der Männer in den grauen Anzügen.


      „Ach, die Liebe, die Liebe!“, sagte der Cockney grinsend. „Wie schön – ein Paar, das sich nicht scheut, seine Zuneigung in der Öffentlichkeit zur Schau zu stellen.“


      Ich starrte ihn verwundert an – bis mir klar wurde, dass ich Murphy immer noch im Arm hielt. Eine Tatsache, die, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, auch Murphy bisher nicht aufgefallen war. Jetzt räusperte sie sich und ging auf Abstand, sorgsam darauf bedacht, nicht auf den Strich im Kies zu treten.


      Die Bulldogge im braunen Anzug grinste weiterhin. „’allo, Dresden. Warum machst du es uns allen nicht einfach und sagst uns, in welcher Einheit sich Donald Morgan versteckt?“


      Klar doch, den Typen kannte ich, die Wächter hatten ein Dossier über ihn angelegt. „Binder?“, fragte ich. „So nennt man dich doch, oder?“


      Binders Grinsen wurde breiter. Er verneigte sich grazil aus der Taille. „Stets zu Diensten.“


      „Wer ist das Arschloch?“, wollte Murphy wissen.


      „Einer der Typen, die die Wächter lieber heute als morgen von der Landkarte radieren würden, wenn sie denn dürften“, erläuterte ich.


      „Magier?“, hakte Murphy nach.


      „Ich verfüge in der Tat über das eine oder andere Talent in die Richtung, meine Schöne!“, sagte Binder.


      „Einen einzigen Trick hat der Stümper auf Lager“, sagte ich und sah den Mann direkt an. „Er kann Dinge aus dem Niemalsland herbeirufen und an seinen Willen binden.“


      „Daher der Name“, sagte Murphy nickend.


      „Ja. Ein elender Dreckskerl, der sein Talent an den Meistbietenden verschachert, aber er achtet sehr darauf, kein Gesetz der Magie zu verletzen. Von daher konnten ihn die Wächter bisher auch noch nicht ausschalten.“


      „Das hast du schön gesagt“, freute sich Binder, „und so richtig. Deswegen genieße ich auch aus vollem Herzen die wundervolle Ironie des Augenblicks. Ich werde es sein, der den berühmten Wächter Donald Morgan zu Fall bringt. Dieses selbstgefällige Arschloch!“


      „Noch hast du ihn nicht“, wandte ich trocken ein.


      „Alles eine Frage der Zeit, mein Junge“, sagte Binder zwinkernd. Er bückte sich und hob einen Schotterstein auf. Den ließ er nachdenklich auf seiner Handfläche hüpfen und beäugte uns. „Seht ihr, die Konkurrenz schläft nicht und ist nicht zu verachten. Immerhin geht es um eine schöne Stange Geld. Also biete ich euch an, mir das Leben zu erleichtern – im Gegenzug wären Vergünstigungen drin.“


      „Was für Vergünstigungen?“, fragte ich.


      Er hielt den Kieselstein zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. „Ich schmeiße den hier nicht gegen euren Kreis, der geht nicht kaputt, und meine Jungs bringen euch nicht um. Wäre das nicht nett?“


      Hinter Binder, am unteren Ende der Reihe der Lagereinheiten, wirbelte Staub auf. Etwas Unsichtbares wandelte über den Kies. Wenn ich mir ansah, wie mein Leben in letzter Zeit verlaufen war, standen die Karten wohl kaum positiv für mich, handelte es sich also sicher um nichts Gutes. Es sei denn ...


      „Komm schon, Binder“, sagte ich. „Sei kein Trottel. Wer sagt dir denn, dass ich die Frau an meiner Seite nicht bitte, dir eine Kugel in den Kopf zu jagen? Durch das Loch, wo eigentlich dein Hirn sein sollte?“


      „Wenn sie das tut, bricht der Kreis, und meine Jungs reißen euch in Stücke“, erwiderte Binder.


      „Das wird dann nicht mehr dein Problem sein“, sagte ich.


      Binder grinste mich an. „Ein gemeinsamer, glorreicher Untergang, was?“


      Murphy hob seelenruhig die Knarre und richtete sie auf Binders Gesicht.


      Der wandte sich, immer noch feixend, direkt an sie. „Immer mit der Ruhe, Fräulein. Tun Sie nichts, was Sie später bereuen könnten. Ohne meine – soll ich es persönliche Anleitung nennen? Ohne meine persönliche Anleitung reißen meine Jungs dem Herrn neben Ihnen im Handumdrehen die Kehle auf. Was Damen betrifft, sind sie wesentlich weniger professionell.“ Das Grinsen verblasste. „Glauben Sie mir, Fräulein, was nicht professionell in diesem Fall heißt, das wollen Sie lieber gar nicht wissen.“


      Um uns herum drückten sich weiterhin unbeirrt Finger, schleimig feuchte Zungen und scharfe Fangzähne gegen die Trennwand des Schutzkreises.


      Murphy ließ sich nichts anmerken, aber ich spürte, wie sie zitterte.


      „Zeit für Entscheidungen, Fräulein!“, sagte Binder. „Was soll es sein? Drücken Sie ab und leben mit dem, was dann passiert, oder legen Sie die Knarre ab wie ein liebes kleines Frauchen, und wir regeln die Sache in aller Höflichkeit?“


      Murphy kniff als Antwort die Augen zusammen. „So wie ich das sehe, schmeißen Sie gleich mit diesem Steinchen nach uns. Meine Knarre bleibt, wo sie ist.“


      „Noch was, Binder“, fügte ich hinzu, „ich weiß, was du denkst. Du denkst, du kannst deine Schmusetierchen vor dir antreten lassen und von ihnen geschützt den Stein werfen, aber überleg dir mal, was aus dir wird, wenn du mich umbringst.“


      „Dein Todesfluch, was?“ Er legte sich mit gespielter Bestürzung die Hände an beide Wangen. „Um Gottes Willen, der Todesfluch! Was soll ich nur machen?“


      Ich bedachte ihn mit einem eiskalten kleinen Lächeln. „Ich glaube, du wirst den Rest deines Lebens keine Magie mehr wirken können“, sagte ich leise und ruhig. „Wenn ich sterbe, nehme ich dir deine Kraft. Für immer. Kein Herbeirufen mehr, kein Binden.“


      Binders Gesichtsausdruck wurde neutraler.


      „Hattest du je einen Job, der dir gefallen hat?“, fragte ich ihn. „Ich wette nein. Ich habe mir deine Akte durchgelesen: Du gehörst zu den Leuten, die gern lange schlafen und viel Geld ausgeben, um anderen zu imponieren. Das gefällt dir. Immer Zimmerservice, immer Champagner, und du magst die Frauen, die du dir mit Geld kaufen kannst.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wie viele Flaschen Champagner kannst du dir noch leisten, wenn du als Teil deiner Berufsbekleidung ein Papierhütchen auf dem Kopf trägst? Du hast genug Talent, um ein nettes, langes Leben zu führen, Mann. Als Niemand.“


      Eine Sekunde lang fixierte er mich schweigend. „Das kannst du nicht“, sagte er dann. „Du kannst mir mein Talent nicht nehmen. Das ist nicht möglich.“


      „Ich bin Magier des Weißen Rates, Binder. Kein erbärmlicher Stümper, der sein Leben damit zubringt, anderen wehzutun. Glaubst du echt, wir ziehen durch die Lande und binden jedem auf die Nase, was wir alles können? Wenn du nur die Hälfte der Dinge wüsstest, die ich schon getan habe und die du bestimmt für unmöglich hältst, hättest du schon lange die Beine in die Hand genommen und Fersengeld gegeben.“


      Binder starrte mich unverwandt an. Auf seinen runden Wangen hatten sich Schweißtropfen gesammelt.


      „Überleg es dir gut, ehe du den Stein wirfst. Denk gründlich nach.“


      In nicht allzu weiter Ferne erklang eine Polizeisirene.


      Ich lächelte, zeigte Zähne. „He! Die Bullen! Jetzt wird es richtig lustig!“


      „Du?“, fragte er, fassungslos. „Du würdest wirklich die Bullen in eine Privatangelegenheit hineinziehen?“


      Ich deutete mit dem Finger auf Murphy, die ihre Marke hervorzauberte und so in ihren Gürtel schob, dass das Wappen darauf Binder ins Auge stach.


      „Schon passiert“, sagte sie.


      „Außerdem habe ich den Ort hier genau wegen der ständigen Polizeipräsenz gewählt“, sagte ich. „Einen Schuss meldet niemand. Aber ein Dutzend? Da kriegen die Leute Angst.“


      Binder kniff die Augen zusammen, und sein Blick glitt zwischen uns und dem Eingang zum Lagerhauskomplex hin und her.


      „Tick, Tack!“, sagte ich, um den Druck noch zu steigern. „Alles eine Frage der Zeit, mein Junge.“


      Binder sah sich erneut hektisch um, ehe er seufzend den Kopf schüttelte. „Elender Dreck! Wenn ich mich mit den Bullen rumärgern muss, wird das immer gleich hässlich. Die Idioten sterben gleich lastwagenweise. Überall fließt Blut.“ Er wies auf seine Grauen. „Verdächtige, die alle gleich aussehen und in verschiedene Richtungen laufen. Alles stürzt hinter ihnen her, und noch mehr Leute müssen dran glauben, wenn sie welche erwischen.“ Er blickte mich an. „Wie ist es damit, Magier? Polizistin? Habt ihr Mumm genug, damit zu leben? Ich bewundere euch.“


      Mir wurde leicht übel. Ich hatte die Sekunden gezählt, gehofft, meine Nerven würden durchhalten und mich nicht zu überstürzten Handlungen verleiten. Inzwischen musste genug Zeit vergangen sein.


      „Was ist mit diesen Polizeibeamten? Wollt ihr deren Tod wirklich auf dem Gewissen haben?“ Er ließ den Kopf kreisen wie ein Boxer, der vor dem Kampf die Muskeln lockerte. „Denn aufhalten werden sie mich nicht, dass kann ich euch hier und jetzt gleich sagen.“


      Ich streckte die Hand aus und berührte Murphy am Handgelenk. Die warf mir einen kurzen Seitenblick zu, ehe sie die Waffe sinken ließ.


      „Bravo, schon besser!“ Binder hatte seine aufgeräumte Art fallen lassen. „Ich will Morgan, sonst nichts. Der ist ohnehin so gut wie tot, das wisst ihr doch. Spielt es da eine Rolle, wer ihn kriegt?“


      Am Ende der Gasse zwischen den Einheiten, hinter Binder, regte sich etwas. Ich fing an zu lächeln.


      „Ich habe nichts gegen dich oder diese Stadt“, fuhr Binder fort. „Sag mir, wo er ist, ich gehe in Frieden, und alles ist in Butter.“


      Murphy schnappte vernehmlich nach Luft.


      „Gut“, sagte ich. „Er steht direkt hinter dir.“


      Diesmal war Binders Lächeln eindeutig wölfisch. „Dresden! Wir haben hier eine nette kleine Plänkelei laufen, wir wollen doch nichts Unüberlegtes tun. Es macht auch wirklich Spaß mit dir, solche kleinen Intermezzi verschönern den Tag.“ Sein Ton wurde härter. „Aber jetzt tu mir einen Gefallen, ja? Verschon mich mit echten Beleidigungen und tu bloß nicht so, als wäre ich der absolute Volltrottel.“


      „Tue ich doch gar nicht!“ sagte ich. „Er ist hinter dir, in einem Rollstuhl. Keine dreißig Meter weit weg.“


      Binder schaute mich durchdringend an, ehe er einen kurzen Blick über die Schulter riskierte. Den wiederholte er gleich noch einmal, wobei ihm beim zweiten Mal der Mund offen stehen blieb.


      Morgan saß dreißig Meter von Binder entfernt in seinem Rollstuhl, mein abgesägtes Gewehr in der Hand. Neben dem Rollstuhl stand Mouse, ausschließlich auf Binder und seine Leute konzentriert, jeder Muskel angespannt, sprungbereit.


      „Hallo, Binder“, sagte Morgan in flachem, gnadenlosem Ton. „Jetzt, Miss Carpenter!“


      Molly tauchte wortwörtlich aus dem Nichts auf, als sie den Schleier fallen ließ, den sie über sich gehalten hatte, seit ich gleich nach Binders Auftauchen hinter dem Mann eine Bewegung wahrgenommen hatte. In der Hand hielt sie meinen zweiten Sprengstock, dessen unteres Ende dort, wo sie den Stab durch den Kies gezogen hatte, von feinem, grauem Staub bedeckt war. Sie kniete neben einem langen, gewundenen Kreisbogen, den sie in den Staub gezeichnet hatte und den sie nun, die Stirn vor Anstrengung heftig gerunzelt, mit der Hand berührte.


      Kraftkreise waren im Grunde das kleine Einmaleins der Magie. So ziemlich jeder konnte sie herstellen, wenn er wusste wie – unsere Lehrlinge lernten das gleich als erstes. Kreise schufen Grenzen, die das, was sich darin befand, von den magischen Energien der Außenwelt abschirmten. Deshalb konnten Binders Gehilfen den Kreis nicht passieren, den ich auf den Boden gemalt hatte – ihre Körper bestanden aus Ektoplasma, das von magischer Energie in fester Form gehalten wurde. Diese Energie würde der Kreis durchtrennen, sobald sie versuchten, seine Grenze zu überschreiten.


      Der Kreis, der gerade unter dem Willen meines Lehrlings zum Leben erwachte, leistete dasselbe, was meiner auch tat – nur befanden sich diesmal die Graufräcke im Kreis. Während das Energiefeld in die Höhe wuchs, schnitt er die Anzüge von dem Energiefluss ab, den sie brauchten, um ihre feste Form beizubehalten.


      Plötzlich sackten die furchtbaren Gestalten, die gerade noch große Ähnlichkeit mit vierzig dämonischen Schurken gezeigt hatten, in sich zusammen, und übrig blieben nur Pfützen aus durchsichtigem Schleim.


      Binder stieß einen Schrei aus. Dann drehte er sich verzweifelt um sich selbst, wobei er kaum hörbar eine Beschwörung vor sich hin brummte. Die Mühe hätte er sich sparen können. Wollte er seine Knaben wiederhaben, dann musste er aus dem Isolierfeld des großen Kreises heraustreten und ganz von vorn anfangen.


      „Aua, Binder!“, spottete ich. „Das hast du jetzt nicht kommen sehen, was?“


      „Ernest Armand Tinwhistle!“, donnerte Morgan, die Stimme der Autorität, indem er mein Gewehr an die Schulter hob. „Ergeben Sie sich, oder Sie werden vernichtet, Sie wertloser kleiner Feigling.“


      Binders intensive graugrüne Augen huschten zwischen Morgen und Murphy und mir hin und her, er dachte nach. Plötzlich schien er zu einem Ergebnis gekommen zu sein, senkte den Kopf wie ein Bulle und stürmte los.


      Murphy hatte die ganze Zeit über die Knarre auf ihn gerichtet, aber jetzt riss sie mit einem Fluch den Lauf hoch, als Binder ihr eine Schulter in die Brust rammte und sie zu Boden warf, während ich gleichzeitig von einem Fausthieb im Bauch getroffen wurde.


      Ich streckte ein Bein nach ihm aus, als er an mir vorbeirannte, aber sein Stoß hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht, so dass ich auf dem Hintern landete. Aber ganz ohne Stolpern kam Binder nicht davon. Murphy hatte sich nach dem Aufprall sauber über eine Schulter abgerollt und stand schon wieder.


      „Schaff sie hier weg“, zischte sie mir zu, wirbelte herum und setzte Binder hinterher.


      Mouse kam an meine Seite getrabt und schaute den beiden mit besorgtem Hundeblick nach, ehe er mich fragend ansah.


      „Nicht nötig“, sagte ich. „Sieh doch!“


      Binder rannte, so schnell er konnte, aber ich glaube kaum, dass er als Jugendlicher besonderes wendig gewesen war, und jetzt, zwanzig Jahre und zwanzig Kilo später, war er es erst recht nicht. Murphy dagegen trainierte so gut wie jeden Tag.


      Etwa drei Meter vor dem Ende des Gangs hatte sie ihn eingeholt, koordinierte kurz ihre Schritte und trat ihm dann kräftig gegen das Bein, das er gerade zum nächsten Schritt gehoben hatte. Sein Fuß verfing sich an der Rückseite des anderen Beins, und er landete kopfüber im Staub.


      Allerdings blieb er nicht lange unten. Mit einem Wutgeheul, das nicht von schlechten Eltern war, kam er wieder auf die Beine, schleuderte eine Handvoll Kies nach Murphy und setzte sofort mit schweren, weit ausholenden Schlägen nach.


      Murphy, die den Kopf eingezogen hatte, damit ihr weder Sand noch Steine in die Augen kamen, wich Binders erstem Schlag seitlich aus und bekam ihren Angreifer beim zweiten am Handgelenk zu fassen. Kurz wirbelten die beiden in einem Halbkreis herum, dann stieß Binder einen spitzen Schrei aus, und als Nächstes knallte sein Kopf an die Stahltür einer Lagereinheit. Eins musste man dem Typen lassen: Durchstehvermögen hatte er, zumindest körperlich. Aus der Begegnung mit der Tür tauchte er zwar leicht benebelt auf, aber trotzdem schien er wild entschlossen, Murphy seinen Ellbogen gegen den Kopf zu rammen.


      Murphy erwischte seinen Arm und folgte der Bewegung, den eigenen Körper als Drehachse nutzend, zu einem klassischen Hüftwurf. Nur, dass Binder andersherum stand als eigentlich bei dieser Technik vorgesehen.


      Noch aus fünfzehn Metern Entfernung konnte man hören, wie sich sein Schultergelenk aus der Pfanne löste.


      Dann landete er mit dem Gesicht nach unten im Kies.


      Was nun kam, verdiente meiner Meinung nach ein paar Extrapunkte für gesunden Menschenverstand: Er blieb einfach liegen und wehrte sich nicht, als Murphy ihm die Arme auf den Rücken drehte und Handschellen anlegte.


      Mouse und ich wechselten einen Blick. „Krass!“, sagte ich.


      Die Polizeisirenen wurden lauter. Murphy warf einen Blick in ihre Richtung, dann in meine. Mit verzweifelten Handbewegungen gab sie mir zu verstehen, mich endlich zu verziehen.


      „Die Vorstellung ist beendet“, sagte ich zu Mouse. „Gehen wir.“ Wir machten uns auf den Weg zu Morgan in seinem Rollstuhl.


      „Mit dieser Streusalzbüchse konnte ich ihn nicht erschießen, wo Sie beide mehr oder weniger direkt neben ihm standen“, beschwerte sich Morgan zur Begrüßung. „Warum haben Sie nicht geschossen?“


      „Deswegen.“ Ich wies auf den Eingang zum Lagerhausgelände, wo gerade mit quietschenden Reifen und leuchtendem Blaulicht ein Streifenwagen zum Halten kam. „Die stellen sich immer so an, wenn Leichname Einschusslöcher aufweisen. Molly?“ Ich funkelte meinen Lehrling ungehalten an. „Hatte ich nicht gesagt, ihr solltet euch bei ersten Anzeichen von Gefahr verziehen?“


      Molly packte die Griffe von Morgans Rollstuhl, und wir traten den Rückweg zur Lagereinheit und dem Portal dort an. „Was los war wussten wir doch erst, als wir sie alle schreien hörten“, protestierte sie. „Mouse ist schier durchgedreht und hat versucht, sich unter der Metalltür durchzugraben. Ich dachte, du hättest möglicherweise Probleme. Hattest du ja auch!“


      „Darum geht es nicht“, sagte ich seufzend mit einem Blick auf den Kreis im Kies, durch den wir gerade gingen. Ich brach ihn und entließ seine Kraft. „Wessen Idee war das mit dem Kreis?“


      „Meine“, sagte Morgan ruhig. „Kreisfallen sind die Standardvorgehensweise beim Zusammenstoß mit herbeigerufenen Schlägertypen.“


      „Tut mir leid, dass das Zeichnen so lange gedauert hat“, entschuldigte sich Molly. „Er musste doch aber so groß sein, dass alle reingingen.“


      „Kein Problem. Binder hat ja noch ein bisschen gesabbelt.“ Wir hatten meine Lagereinheit erreicht, traten ein, und ich ließ die Tür hinter uns zufallen. „Gut gemacht, Grashüpfer.“


      Molly strahlte.


      „Wo ist denn Thomas?“, fragte ich, als ich meinen Bruder im Versteck nicht entdecken konnte.


      „Der Vampir?“, fragte Morgan.


      „Ich hatte ihn gebeten, auf alle Fälle draußen vor dem Park Wache zu schieben“, erklärte ich.


      Morgan, der auf das Portal zum Niemalsland zurollte, warf mir einen angewiderten Blick zu. „Der Vampir verschwindet, und kurz darauf taucht ein Kopfgeldjäger auf, der eigentlich gar nicht wissen kann, wo ich bin, und das wundert Sie echt und ernsthaft, Dresden?“


      „Thomas rief mich an, um zu sagen, dass es Ärger gibt“, sagte ich mit angespannter Stimme. „Sie würden jetzt in grauen Anzügen ertrinken, wenn er mich nicht gerufen hätte.“


      Molly nagte nervös an ihrer Unterlippe. „Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er uns hier abgesetzt hat.“


      Ich warf einen Blick zurück zum Eingang des Geländes.


      Wo war mein Bruder?


      Thomas hätte Murphy und mich nie allein gegen Binders Kreaturen kämpfen lassen, hätte er die Wahl gehabt. Er wäre von Anfang an an unserer Seite gewesen. Nur, dass er nicht da gewesen war.


      Warum nicht? Hatten ihn irgendwelche Umstände zum Gehen gezwungen, ehe ich eingetroffen war? Schlimmer noch: Hatte jemand anderes, der in die aktuelle Krise involviert war, beschlossen, Maßnahmen gegen ihn zu ergreifen? Als Erstes kamen mir die Psycho-Schlampe Madeline in den Sinn, wahrhaftig kein schöner Gedanke – und der Skinwalker! Der hatte ja schon unter Beweis gestellt, dass er gern auch mal Freunde und Verbündete von mir umbrachte und es nicht nur auf mich persönlich abgesehen hatte.


      Vielleicht hatte ihn auch einfach eine Übermacht grau gekleideter Dämonen übermannt, und seine Leiche kühlte bereits irgendwo in einer Ecke des Lagerhausgeländes aus. Ein Gedanke, bei dem mir der Mund trocken wurde.


      Elender, elender Mist!


      Was war mit meinem Bruder?


      Morgan sprach leise ein Wort, und im Boden tat sich ein schimmerndes rechteckiges Portal auf. Molly wirkte beeindruckt.


      „Dresden!“, sagte Morgan. „Wir können uns keine Probleme mit den örtlichen Behörden leisten.“


      Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, aber er hatte recht. Draußen heulten immer mehr Sirenen. Wir mussten gehen. Ich packte Morgans Rollstuhl und schob ihn Richtung Portal.


      „Thomas!“, dachte ich verzweifelt. „Wo zum Teufel bist du?“

    

  


  
    
      20. Kapitel


      Das Portal in meinem Versteck öffnete sich drei Schritte vor dem Weg ins Niemalsland, gut, doch waren diese drei Schritte mitnichten behindertengerecht, weswegen Molly und ich Morgan unter den Achseln packen und halb hintragen mussten. Ich ließ Molly und Mouse bei unserem Verletzten zurück und ging den Rollstuhl holen, den ich dann auch noch die vereiste Böschung hochschleppen durfte, auf den Weg, der dem von meiner Reise am Vortag fast aufs Haar glich.


      Morgan war kreidebleich und zitterte, als wir ihn wieder im Rollstuhl sitzen hatten. Ich legte ihm die Hand auf die Stirn: Er glühte vor Fieber.


      Meine Besorgnis traf auf wenig Gegenliebe: Mit leisem Knurren entzog mir Morgan seinen Kopf.


      „Was ist los?“ Molly hatte daran gedacht, sich die beiden Mäntel zu schnappen, die ich im Versteck aufbewahrte und trug bereits einen davon.


      „Er verglüht förmlich“, sagte ich. „Was bedeuten könnte, dass sich die Wunde infiziert hat – Butters hatte mich davor gewarnt.“


      „Mir geht es bestens, danke“, verkündete Morgan mit klappernden Zähnen.


      Molly half ihm in den zweiten Mantel, wobei sie immer wieder ängstliche Blicke in den erstarrten, gespenstisch wirkenden Wald um uns herum warf. „Sollten wir ihn nicht irgendwo hinbringen, wo es nicht so kalt ist?“


      „Doch“, sagte ich und knöpfte meinen Staubmantel zu. „Zum Portal in der Innenstadt sind es von hier aus vielleicht zehn Minuten.“


      „Weiß der Vampir von dem Portal?“, fragte Morgan.


      „Was soll das denn nun wieder heißen?“


      „Dass Sie sehenden Auges in eine Falle tappen!“


      „So, jetzt reicht‘s!“ Ich hatte wirklich genug. „Noch eine Bemerkung über Thomas, und Sie können auf dem Bauch Schlitten fahren.“


      „Thomas?“ Morgans blasses Gesicht nahm etwas Farbe an, als er die Stimme erhob. „Wie viele Leichen brauchen Sie, um endlich zu Verstand zu kommen, Dresden?“


      Molly schluckte. „Harry? Entschuldige, aber ...“


      Morgan und ich funkelten sie wütend an.


      Woraufhin sie knallrot anlief und geflissentlich versuchte, unseren Blicken auszuweichen. „Wir sind hier doch im Niemalsland, oder?“


      „Ja“, sagte ich.


      „Ist wohl kaum zu übersehen“, kam zur gleichen Zeit von Morgan.


      Woraufhin wir uns gegenseitig aufgebracht beäugten und um ein Haar auch wieder laut geworden wären.


      „Schön!“, sagte Molly. „Du hast mir erzählt, hier wäre es gefährlich. Stimmt doch, oder?“ Sie holte tief Luft, und ihre nächsten Worte überstürzten sich förmlich. „Ist es nicht irgendwie blöd, hier rumzustehen und lauthals zu streiten? Wenn man bedenkt, wo wir sind?“


      Ich kam mir reichlich dämlich vor.


      Auch Morgan stellte das Funkeln ein, ließ den Kopf auf die Brust sinken und verschränkte die Arme vor dem Bauch.


      „Molly, du hast vollkommen recht.“ Ich nahm mir fest vor, mich zusammenzureißen.


      „Sie hat unter anderem deswegen recht, weil hier praktisch jeder über uns stolpern kann, der von Chicago aus nach Edinburgh will“, fügte Morgan hinzu.


      Molly nickte weise. „Das wäre irgendwie peinlich, oder nicht?“


      Was sollte ich dazu noch sagen? Ich deutete mit dem Kinn in die Richtung, die wir einschlagen wollten, packte den Rollstuhl hinten an seinen Griffen und schob los.


      Molly klebte an mir. Bei jedem Geräusch in der Feenwelt links und rechts des Weges schossen ihre Blicke hin und her, und als Mouse sich an ihr Knie drängte, legte sie ihm die Hand auf den Rücken. Eine ganz und gar unbewusste Geste, da war ich mir sicher.


      Gute fünf Minuten lang gingen wir schweigend und in gleichmäßigem Tempo, während ich nachdachte. „Wir müssen herausfinden, woher die von Ihrem Versteck wussten“, sagte ich dann.


      „Der Vampir ist die beste Erklärung.“ Morgan bemühte sich sichtlich um einen neutralen Tonfall.


      „Ich weiß Dinge über diesen Vampir, die Sie nicht wissen.“ Auch ich konnte mich unterdessen beherrschen. „Nehmen wir mal an, er war es nicht. Wie haben die es dann spitzgekriegt?“


      „Nicht mit Hilfe von Magie“, sagte Morgan, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte.


      „Sind Sie sicher?“


      „Ja.“


      Er klang auch so.


      „Sind Ihre Gegenmaßnahmen so gut?“


      „Ja.“


      Gut – darüber musste ich nun wieder eine Weile nachdenken. Aber dann war mir klar, was Morgan unternommen hatte, um sich vor übernatürlicher Aufspürung zu schützen. „Sie haben Ihr Zeichen gerufen, das silberne Eichenlaub. Das Eichenlaub, das Sie von Titan...“ Ich biss mir auf die Zunge und sah mich verunsichert um, „das die Sommerkönigin Ihnen verliehen hat.“


      Morgan sah mich über die Schulter hinweg wortlos an.


      Die Sommerkönigin! Ich pfiff leise durch die Zähne. Vor einiger Zeit hatte mein Blick mir gezeigt, wie sich Titania und ihre Gegenspielerin Mab auf einen Kampf gegeneinander vorbereiteten. Eine Zurschaustellung purer, ungebändigter Kraft, an die ich nur voller Ehrfurcht zurückdenken konnte, die mich wie kaum etwas anderes gelehrt hatte, mich vor Selbstüberschätzung zu hüten. „Deshalb sind Sie so sicher, dass niemand Sie finden kann. Die Sommerkönigin hält einen Schild über Sie.“


      „Ich gebe zu“, sagte Morgan mit einem seiner vernichtenden Blicke, „ein Donut ist es in diesem Fall nicht.“


      Ich knurrte. „Woher wissen Sie davon?“


      „Titanias Faktotum hat es mir erzählt. Der ganze Sommerhof hat monatelang darüber gelacht.“


      Hinter mir gab Molly ein halbersticktes Geräusch von sich. Ich hütete mich, sie anzusehen – womöglich wäre uns beiden ein Lachanfall sonst nicht erspart geblieben.


      „Wie lange hat sie Ihnen gegeben?“, fragte ich.


      „Bis morgen. Sonnenuntergang.“


      Mehr oder weniger sechsunddreißig Stunden. Ein paar mehr, als ich gedacht hatte, aber das machte den Kohl auch nicht fett. „Haben Sie das Eichenlaub bei sich?“


      „Natürlich“, sagte er.


      „Darf ich es sehen?“


      Morgan zog achselzuckend ein Lederbeutelchen aus dem Hemd, das er an einem Lederband um den Hals trug, knüpfte ihn auf und reichte mir eine Anstecknadel in Form eines detailgetreu nachgebildeten kleinen Eichblatts.


      Ich warf es wortlos in den Geisterwald.


      Diesmal knurrte Morgan wirklich. „Warum?“


      „Weil die Sommerkönigin sie verwanzt hat. Letztes Jahr hat ihre Schlägertruppe meines benutzt, um mich einmal quer durch Chicago zu hetzen.“


      Morgan sah dem Eichenlaub nach, blickte mich an, schüttelte den Kopf und rieb sich müde die Augen. „Ich werde langsam alt. Auf die Idee bin ich einfach nicht gekommen.“


      „Ich verstehe das nicht“, sagte Molly. „Ist er nicht trotzdem geschützt?“


      „Er schon“, sagte ich. „Aber das Blatt nicht. Wenn die Sommerkönigin will, dass er gefunden wird, oder wenn jemand kapiert, was sie spielt und ihr einen lukrativen Deal anbietet, dann kann sie ihr Morgan gegenüber gegebenes Versprechen halten und ihn verstecken, während sie ihn gleichzeitig verrät. Sie muss nur dafür sorgen, dass jemand weiß, wie man nach dem Zauber auf dem Eichblatt sucht.“


      „Die Sidhe sind nur an den genauen Wortlaut der Vereinbarungen gebunden, die sie treffen, nicht an den Geist.“ Morgan nickte gedankenvoll. „Weswegen man tunlichst vermeidet, einen Handel mit ihnen abzuschließen. Es sei denn, man sähe keine andere Möglichkeit.“


      „Dann könnte Binder also dem Eichblatt gefolgt sein?“, fragte Molly.


      Ich zuckte die Achseln. „Könnte er.“


      „Wobei es durchaus immer noch möglich ist, dass die Sommerkönigin in bestem Glauben handelte“, fügte Morgan hinzu.


      Ich nickte. „Womit wir dann wieder bei unserer Ausgangsfrage wären: Wie konnte Binder Sie finden?“


      „Moment!“, warf Molly ein. „Ich will hier keine Haarspalterei betreiben, aber er hat uns ja gar nicht gefunden.“


      „Das war nur noch eine Frage der Zeit. Früher oder später hätte er uns entdeckt“, sagte Morgan.


      „So meine ich das nicht“, sagte Molly. „Er wusste, dass Sie sich auf dem Lagerhausgelände aufhalten, aber er wusste nicht, in welcher Einheit. Hätte Suchmagie ihn nicht direkt zu Ihnen geführt – und wenn Thomas Sie verraten hätte, hätte er Binder nicht genau erklärt, in welcher Einheit wir sind?“


      Morgan wollte gerade barsch etwas erwidern, klappte dann aber stirnrunzelnd den Mund zu. „Hm!“


      Ich warf dem Grashüpfer einen lobenden Blick zu.


      Molly strahlte mich an.


      „Dann ist uns jemand am Boden gefolgt?“, fragte Morgan. „Falls sich jemand an unser Auto drangehängt hätte – ohne Schlüssel wären die ja nicht bis aufs Gelände gekommen.“


      Ich dachte daran, wie mich am Abend zuvor der Skinwalker beschattet hatte. „Möglich wäre es, wenn die Leute gut genug sind“, räumte ich ein. „Unwahrscheinlich, aber möglich.“


      „Was lernen wir daraus?“, wollte Morgan wissen. „Wo stehen wir jetzt?“


      „Wo wir stehen? Wie der Ochs vorm Berg“, sagte ich seufzend.


      Morgan bleckte die Zähne zu einem freudlosen Lächeln. „Dann formuliere ich meine Frage anderes: Wohin als Nächstes?“


      „Wenn ich Sie zurück in meine Wohnung bringe, haben die uns gleich wieder“, sagte ich. „Dann wartet da nämlich jemand auf uns. Vorausgesetzt, wir reden hier von einer strikt menschlichen Überwachungsmethode.“


      Morgan sah mich an. „Sie wollen mich doch hoffentlich nicht durch Chicago schieben, bis der Rat uns gefunden hat?“


      „Nein“, sagte ich. „Ich bringe Sie in meine Wohnung.“


      Das ließ ihn kurz stutzen. Aber dann nickte er. „In Ordnung!“


      „Zurück in die Wohnung also, was die Bösen gleich mitkriegen und jemanden schicken, der uns umbringt.“ Molly seufzte. „Das soll keine bescheuerte Idee sein? Kein Wunder, dass ich noch Lehrling bin! Ich raff das nämlich nicht.“


      „Na dann pass mal hübsch auf, Grashüpfer!“

    

  


  
    
      21. Kapitel


      Wieder verließen wir den Weg, und so tauchte ich zum zweiten Mal an diesem Tag in der Gasse hinter der alten Fleischfabrik aus dem Niemalsland auf. Nach zwei kurzen Zwischenstopps hielten wir ein Taxi an, dessen Fahrer von Mouse nicht gerade begeistert zu sein schien. Auch den Rollstuhl fand er nicht prickelnd, aber vielleicht war auch nur sein Englisch zu schlecht, als dass er seiner Begeisterung adäquat hätte Ausdruck verleihen können – so genau wusste man das ja nie.


      „Dieses fette Süßzeug ist echt nicht gut für dich“, murmelte Molly mit vollem Mund, als wir das Taxi entluden.


      „Daran hat Morgan Schuld. Was musste er denn von Donuts anfangen. Außerdem isst du sie schließlich auch.“


      „Ich habe den Stoffwechsel der Jugend.“ Molly lächelte süß. „Du, edler Mentor, solltest anfangen, gesundheitsbewusster zu leben. Ich bin noch mindestens ein, zwei Jahre unbesiegbar.“


      Wir wuchteten unseren Verwundeten mit einiger Mühe in seinen Rollstuhl, und ich bezahlte den Taxifahrer. Dann rollten wir Morgan zu den Stufen, die zu meiner Wohnung führten und schafften es, den Rollstuhl zu wenden und ihn die Treppe hinunter zu bugsieren, ohne ihn abstürzen zu lassen. Ich schnappte mir Mouse und seine Leine, ging die Post holen und schlenderte hinüber zu dem Gärtchen hinter meinem Haus, wo ein Fleckchen Sand für den persönlichen Gebrauch meines Hundes reserviert war.


      Aber statt mich wie sonst ein bisschen herumzutreiben und Mouse seine Zeit zu lassen, führte ich ihn gleich nach Erledigung seines Geschäfts in die hinterste Gartenecke. Dort hatten Fliederbüsche, die seit dem Ableben Mr. Spunklecriefs nicht mehr beschnitten worden waren, einen kleinen Dschungel entstehen lassen. Der Flieder stand in voller Blüte, sein Duft hing schwer in der Luft. Bienen umschwirrten geschäftig die buschigen Pflanzen, und als ich mich näherte, schob sich eine Ecke des Wohnhauses zwischen mich und den Lärm des Straßenverkehrs.


      Hier war die einzige Stelle im Außenbereich meines Hauses, die von den anderen Gebäuden der Straße nicht so ohne Weiteres einzusehen war.


      Ich drückte mich durch den Flieder, bis ich auf eine kleine, relativ offene Lichtung zwischen den Büschen gelangte, wo ich wartete. Bereits Sekunden später hörte ich ein Summen in der Luft wie von den Flügeln einer besonders großen Libelle, und bald darauf schoss ein kleiner, geflügelter Elf durch das Gesträuch und kam dicht vor mir zum Halten.


      Für einen aus dem kleinen Volk war der Elf enorm groß, gute vierundzwanzig Zentimeter. Er sah aus wie ein athletisch gebauter junger Mann, und seine Kleidung war eine sehr seltsame Mischung: teils Rüstung, die er sich aus irgendwelchen weggeworfenen Dingen selbst geschneidert hatte, teils Zusammengesuchtes. Früher hatte er den Verschluss einer alten Plastikflasche als Helm getragen – den hatte er jetzt durch die eine Hälfte eines ausgehöhlten Golfballs ersetzt, der zu groß für seinen Kopf war, was dem Kleinen allerdings nichts auszumachen schien. Sein Brustharnisch hatte sein erstes Leben als Pepto-Bismol-Flasche verbracht, an seiner Hüfte hing etwas, das aussah wie das Blatt einer Laubsäge, mit einem Bindfaden daran, der den Griff bildete. Auf dem Rücken surrten die Flügel, die wirklich denen einer Libelle glichen, wie eine durchsichtige Wolke aus Bewegung.


      Der Kleine nahm mitten in der Luft Habachtstellung ein und meldete sich mit einem flotten Gruß: „Auftrag erledigt, oh Herr der Pizza.“


      „So schnell?“ Ich hatte ihn erst zwanzig Minuten zuvor gerufen, nachdem wir die Donuts besorgt und bevor wir ins Taxi gestiegen waren. „Schnelle Arbeit, Toot-toot!“


      Das Lob schien den kleinen Mann unendlich zu freuen, er drehte jedenfalls strahlend ein paar laut surrende kleine Runden.


      „Er befindet sich in dem Haus auf der anderen Straßenseite, zwei Häuser weiter unten Richtung See.“


      Ah! Wenn ich mich richtig erinnerte, handelte es sich bei dem Haus wie bei meinem auch um eine ehemalige Pension, die man inzwischen in einzelne Appartements umgewandelt hatte. „Das weiße mit den grünen Fensterläden?“


      „Ja, dort hat sich der Schurke eingenistet!“ Eine kleine Hand flatterte zum Laubsägeschwert in seiner durchsichtigen Plastikscheide. „Soll ich ihn für dich erschlagen, mein Herr?“


      Ich verkniff mir mit Mühe ein Lächeln. „Ich weiß nicht, ob das schon nötig ist“, sagte ich. „Woher weißt du, dass dieser Mann meine Wohnung beobachtet?“


      „Oh, oh! Nicht sagen, nicht sagen!“ Toot hüpfte vor Aufregung leicht schwankend auf der Stelle hin und her. „Weil er Vorhänge vor den Fenstern hängen hat, so dass man nicht hineinsehen kann, und dann schiebt sich eine große schwarze Plastikschachtel mit einer wirklich langen Nase durch den Vorhang, und am Ende der Nase sitzt ein Glasauge, und er schaut die ganze Zeit in das Ende dieser Schachtel, und wenn er jemanden in dein Haus gehen sieht, drückt er auf einen Knopf, und die Schachtel piept.“


      „Eine Kamera, was?“, fragte ich. „Hört sich echt ganz nach unserem Spion an.“ Ich blinzelte in den Sonnenschein über mir und rückte den unbequemen, dicken Lederstaubmantel zurecht. Ausziehen wollte ich ihn nicht – es lungerte zu viel Feindseligkeit in der Gegend herum. „Wie viele von euch sind in der Nähe, Toot?“


      „Hunderte!“ Toot-toot ließ sein Schwert blitzen. „Tausende!“


      Ich hob kritisch die rechte Braue. „Du hast die Pizza in Tausende von Stücken aufgeteilt?“


      „Na ja!“ Er seufzte. „Ein paar Stücke waren es aber schon, Herr.“


      Das kleine Volk war eine zersplitterte, schwer zu handhabende Bande, aber ich hatte im Laufe der Jahre so einiges gelernt, wovon kaum jemand sonst etwas ahnte. Zum Einen waren die Kleinen so gut wie überall, und wo sie gerade nicht waren, da konnten sie problemlos hingelangen. Zwar schafften sie es nicht, sich längere Zeit auf eine Sache zu konzentrieren, aber bei kurzen, einfachen Aufträgen waren sie die Hölle auf Rädern.


      Außerdem ließ sich ihre Leidenschaft für Pizza mit nichts in der Welt vergleichen. Ich bestach das kleine Volk nun schon seit geraumer Zeit mit Pizza und erhielt im Gegenzug seine (zugegebenermaßen sprunghafte) Loyalität. Sie nannten mich den Za-Lord, und wer vom kleinen Volk meine Pizza aß, diente in der Wache des Za-Lords. Was grob zusammengefasst bedeutete, dass sie sich in der Nähe meiner Wohnung herumtrieben, auf Extrapizza hofften und bei der Gelegenheit mein Heim vor kleineren Bedrohungen beschützten.


      Toot-toot war der Anführer dieser Palastwache, und er und seine Leute hatten mir in der Vergangenheit schon manchen wichtigen Gefallen getan. Sie hatten mir sogar mehrfach das Leben gerettet. In der übernatürlichen Gemeinde hatte niemand richtig auf dem Zettel, wozu die Kleinen imstande waren – man ignorieret Toot und die Seinen in der Regel. Ich war versucht, das als Lebensregel zu werten: Man durfte die Kleinen einfach nicht unterschätzen.


      Der Job, um den es gerade ging, war genau Toots Kragenweite.


      „Weißt du, was für ein Auto er fährt?“, wollte ich wissen.


      Toot warf den Kopf zurück, ganz Yul Brunner in seinen besten Zeiten. „Natürlich! Das Blaue mit dem hier auf dem Kühler.“ Er stellte sich kerzengerade hin und hob die ausgestreckten Arme, bis sein Körper ein Y bildete.


      „Ein blauer Mercedes, was? Gut, ich sage dir jetzt, was du zu tun hast.“


      ***


      Fünf Minuten später krabbelte ich aus dem Gebüsch und ging zur Vorderseite meines Hauses, die zur Straße hin lag. Dann ging ich mit finsterer, wenn nicht sogar bedrohlicher Miene auf meiner Straßenseite bis zur Höhe des Hauses, in dem der Schnüffler sich verschanzt hatte, zeigte auf die Vorhänge vor den Fenstern im ersten Stock, winkte und deute vor mich auf den Bürgersteig.


      Gut möglich, dass sich einer der Vorhänge leicht bewegt hatte. Ich zählte langsam bis fünf, ehe ich mich raschen, bestimmten Schrittes durch den geschäftigen Verkehr auf das Haus mit den grünen Fensterläden zu schlängelte.


      Im dem Augenblick stürzte ein junger Mann in Khakishorts und grünem T-Shirt mit einer teuren Kamera um den Hals aus der Haustür und sprintete auf einen blauen Mercedes zu, der am Bordstein geparkt stand.


      Ich schritt munter weiter, ohne mein Tempo zu beschleunigen.


      Der junge Mann rannte zur Fahrertür, wobei er hektisch auf einem kleinen Ding herumdrückte, das er auf den Wagen gerichtet hielt. Als Nächstes warf er sich gegen die Fahrertür und zerrte daran, aber die Tür blieb verschlossen. Mit einem besorgten Blick in meine Richtung versuchte er, seinen Schlüssel ins Schloss zu schieben, und als er ihn wieder abzog, musste er hektisch blinzelnd feststellen, dass eine gummiartige, rosa Substanz daran klebte: Kaugummi.


      „Damit würde ich mich gar nicht weiter aufhalten“, sagte ich freundlich. „Sehen Sie sich mal die Reifen an.“


      Der junge Mannes sah von mir zu seinem Mercedes und riss die Augen auf. Dessen Reifen waren platt, alle vier.


      „Oh!“ Er warf einen Blick auf seinen kaugummiverklebten Schlüssel und seufzte. „Na ja. Scheiße.“


      Ich blieb auf der anderen Seite des Wagens stehen und lächelte ihn an. „Lassen Sie sich deswegen keine grauen Haare wachsen. Ich bin schon länger im Geschäft als Sie.“


      Mit säuerlicher Miene hielt er mir seinen Autoschlüssel hin: „Kaugummi?“


      „Hätte auch Sekundenkleber sein können. Nehmen Sie es als Höflichkeitsgeste einem Berufsgenossen gegenüber.“ Ich wies mit dem Kinn auf den Mercedes. „Lassen Sie uns reden und stellen Sie um Gottes Willen die Klimaanlage an.“


      Er beäugte mich einen Moment lang wachsam, ehe er seufzend nachgab. „Gut, wenn es denn sein muss.“


      Wir stiegen ins Auto. Er kratzte das Kaugummi vom Wagenschlüssel, steckte ihn ins Zündschloss und drehte ihn um, aber es passierte nichts.


      „Oh!“, sagte ich. „Machen Sie mal die Kühlerhaube auf.“


      Wieder erntete ich diesen schrägen Blick, aber dann hörte er auf mich und entriegelte die Kühlerhaube. Ich stieg aus, klappte die Haube hoch und schloss das lose Batteriekabel wieder an. Als er den Wagen erneut startete, sprang der sofort an und der Motor lief rund und schnurrend.


      Wie ich schon sagte: Wenn man Toot und seinen Leuten den richtigen Job gab, waren sie einfach der helle Wahnsinn.


      „Haben Sie eine Lizenz?“, erkundigte ich mich, nachdem ich wieder ins Auto gestiegen war.


      Der junge Mann zuckte die Achseln. Er hatte die Klimaanlage auf eisig gestellt. „Ja.“


      „Wie lange schon?“


      „Noch nicht lange.“


      „Bulle gewesen?“


      „In Joliet“, sagte er.


      „Aber jetzt nicht mehr.“


      „Habe da nicht reingepasst.“


      „Warum beobachten Sie meine Wohnung?“


      Erneut zuckte er die Achseln. „Muss die Raten für mein Haus abbezahlen.“


      „Harry Dresden.“ Ich streckte ihm die Hand hin.


      Meinen Namen nahm er stirnrunzelnd zur Kenntnis. „Sind Sie der, der bei Ragged Angel für Nick Christian gearbeitet hat?“


      „Ja.“


      „Nick hat einen guten Ruf.“ Er schien zu einer Entscheidung gekommen zu sein – jedenfalls ergriff er mit einer gewissen Resignation die ihm dargebotene Hand. „Vince Graver.“


      „Hat jemand Sie beauftragt, mir nachzuschnüffeln?“


      Wieder das Achselzucken.


      „Sind Sie mir letzte Nacht gefolgt?“, bohrte ich weiter.


      „Mann, Sie wissen doch, wie das läuft. Man wird bezahlt, man hält die Klappe.“


      Ich zog eine Braue hoch. Eine Menge Privatermittler hätten unter den gegebenen Umständen nicht die Courage gehabt, sich an Prinzipien zu halten. Möglicherweise lohnte es sich, sich den Mann genauer anzusehen. Er war dünn, aber sehnig wie jemand, der am Wochenende joggte oder Rad fuhr. Gepflegte Erscheinung, aber keine, an die man sich ohne Weiteres erinnerte. Alles irgendwie mittel: mittlere Größe, mittelbraunes Haar, mittelbraune Augen. An seinem Gesamtbild war das einzig Außergewöhnliche, dass es nichts Außergewöhnliches gab.


      „Man hält die Klappe“, sagte ich, „bis jemand zu Schaden kommt. Dann wird es komplizierter.“


      Graver runzelte die Stirn. „Wer ist zu Schaden gekommen?“


      „Es gab in den letzten vierundzwanzig Stunden zwei Anschläge auf mein Leben“, sagte ich. „Rechnen Sie es sich selbst aus.“


      Mit geschürzten Lippen richtete er den Blick in die Ferne. „Mist!“


      „Mist?“


      Er grinste ein wenig dümmlich. „Da kann ich den Rest meines Honorars und die Auslagen wohl abschreiben.“


      „Sie lassen Ihre Kunden im Regen stehen?“ Ich musterte ihn mit ironisch gehobener Braue. „Einfach so?“


      „’Komplize’ ist ein hässliches Wort. ‚Strafanstalt’ auch.“


      Ein gescheiter Junge. Viel gescheiter, als ich es gewesen war, als ich gerade meine Lizenz als Privatermittler erhalten hatte. „Ich muss wissen, wer Sie engagiert hat.“


      Graver dachte nach, schüttelte dann aber den Kopf. „Kommt nicht in Frage.“


      „Warum nicht?“


      „Es gehört zu meinen persönlichen Gepflogenheiten, mich nicht gegen Kunden zu wenden oder Leute gegen mich aufzubringen, die auf Mord aus sind.“


      „Sie haben einen Auftrag verloren. Was ist, wenn ich das wieder gutmache?“


      „Kann es sein, dass Sie den Absatz im Handbuch für Privatdetektive überlesen haben? Wir sind Ermittler, keine Informanten.“


      „Vielleicht rufe ich ja bei den Bullen an. Sage denen, Sie wären bei den Angriffen gegen mich beteiligt gewesen.“


      „Vielleicht können Sie mir ja nicht das Geringste nachweisen.“ Graver schüttelte den Kopf. „In diesem Beruf kommt man nicht voran, wenn man das Maul nicht halten kann.“


      Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah mir den Mann noch einmal genau an. „Sie haben recht“, sagte ich. „Ich kann Sie nicht zwingen. Nur bitten. Bitte, sagen Sie mir, wer Ihre Auftraggeber sind.“


      Er fixierte angelegentlich die Straße vor seinem Wagen. „Warum sind die hinter Ihnen her?“


      „Ich beschütze einen Kunden.“


      „Alter Mann im Rollstuhl.“


      „Ja.“


      Graver kniff die Augen zusammen. „Sieht aus wie ein ziemlich harter Brocken.“


      „Sie ahnen noch nicht mal, wie hart.“


      Einen Augenblick lang hockten wir schweigend in der kalten Luft der Klimaanlage. Dann warf er mir einen Seitenblick zu und schüttelte entschieden den Kopf.


      „Sie scheinen ein vernünftiger Mensch zu sein“, sagte er. „Hoffentlich gehen Sie bei der Sache nicht über den Jordan. Die Unterhaltung ist beendet.“


      Sollte ich ihn unter Druck setzen? Nein – ich war lange genug im Geschäft, ich sah, wenn ein Entschluss endgültig feststand. „Haben Sie eine Visitenkarte?“


      Er griff in seine Hemdtasche und beförderte eine schlichte weiße Karte hervor, auf der lediglich sein Name sowie eine Telefonnummer standen. „Wozu brauchen Sie die?“


      „Ich arbeite von Zeit zu Zeit mit Subunternehmern.“


      Er zog beide Brauen hoch.


      „Mit solchen, die die Klappe halten können.“ Ich verabschiedete mich mit einem kurzen Nicken und stieg aus. Ehe ich ging, beugte ich mich noch einmal zu seinem Fenster hinunter. „Ich kenne einen Automechaniker, der auch hier rauskommen würde, den rufe ich an. Er hat einen Kompressor auf seinem Pickup und wird Ihnen die Reifen aufpumpen. Das geht auf meine Rechnung.“


      Graver musterte mich prüfend mit ruhigem, intelligentem Blick, ehe er den Mund zu einem kleinen Lächeln verzog. „Danke.“


      Ich schlug mit der Faust noch einmal kurz aufs Autodach und ging zu meiner Wohnung zurück. Mouse, der geduldig im Garten auf mich gewartet hatte, schloss sich mir schwanzwedelnd an.


      Daheim lag Morgan wieder in meinem Bett, und Molly war gerade fast mit dem Verbandswechsel durch. Mister beobachtete den Vorgang, offensichtlich fasziniert, mit nach vorn gestellten Ohren von der Rücklehne der Couch aus.


      Morgan nickte mir zu. „Haben Sie ihn erwischt?“ Seine Stimme klang rau, keuchend.


      „Ja“, sagte ich. „Ein Privatdetektiv aus der Gegend. Angeheuert, um mich zu beobachten und mir bei Bedarf nachzufahren. Aber es gab ein Problem.“


      „Was für eins?“


      Ich zuckte die Achseln. „Er ist integer.“


      Morgan atmete durch die Nase ein und nickte. „Das Problem hat man nicht oft.“


      „Genau. Ein bemerkenswerter junger Mann. Was machen wir jetzt?“


      Mollys Blick huschte zwischen Morgan und mir hin und her. „Ich verstehe gar nichts mehr.“


      „Der Mann stellt die Arbeit ein, will unsere Fragen über seinen Kunden aber nicht beantworten, weil er findet, das wäre nicht richtig“, erklärte ich ihr. „Er ist auch nicht bereit, die Information zu verkaufen.“


      Molly runzelte die Stirn. „Wie sollen wir dann herausfinden, wer hinter der Sache steckt?“


      Ich zuckte die Achseln. „Das weiß ich auch nicht. Aber ich habe versprochen, jemanden vorbeizuschicken, der ihm die Reifen wieder aufpumpt. Ihr müsst mich kurz mal entschuldigen.“


      „Moment mal!“, sagte Molly. „Ist der Typ noch da draußen?“


      „Ja“, sagte ich. „Blauer Mercedes.“


      „Er ist jung?“


      „Bisschen älter als du. Er heißt Vincent Graver.“


      Molly strahlte. „Den bringe ich schon zum Reden!“ Sie holte eine dunkle Flasche Microbrewery-Bier aus meinem Kühlschrank und strebte Richtung Tür.


      „Wie willst du das machen?“, fragte ich sie.


      „Vertrau mir, Harry, der ändert seine Meinung. Das krieg ich hin.“


      „Nein!“, sagte Morgan mit solcher Inbrunst, dass er prompt husten musste. „Lieber wäre ich tot. Verstanden? Ich sterbe lieber, als mich von schwarzer Magie retten zu lassen.“


      Molly stellte das Bier auf dem Regal neben der Tür ab und zwinkerte Morgan zu. „Du hast recht“, sagte sie zu mir. „Er ist ja so eine Drama Queen! Wer spricht denn von Magie?“


      Sie schlüpfte mit dem rechten Arm in ihr T-Shirt, wackelte ein bisschen herum und zog wenig später ihren BH durch die Ärmelöffnung des Hemdes. Sie ließ ihn auf das Regal fallen, nahm die Bierflasche, drückte sie sich erst gegen die eine, dann gegen die andere Brust, drehte sich zu mir um und nahm die Schultern zurück. Unübersehbar zeichneten sich unter dem reichlich straff gespannten Stoff ihres T-Shirts die Brustwarzen ab.


      „Was meinst du?“ Sie warf mir ein listiges Grinsen zu.


      Was ich meinte? Dieser Vince hatte keine Chance, das meinte ich.


      „Ich meine, deine Mutter würde Zeter und Mordio schreien“, sagte ich laut.


      Molly grinste. „Ruf den Automenschen an. Ich leiste Vince Gesellschaft, bis er da ist.“ Sprach’s und verließ mit fröhlichem Hüftschwung die Wohnung.


      Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, als Morgan ein leises, anerkennendes Geräusch hören ließ.


      Ich warf ihm einen strengen Blick zu.


      „Noch bin ich nicht tot!“ Er schloss die Augen. „Es schadet nicht, von Zeit zu Zeit die Schönheit einer Frau zu bewundern.“


      „Kann sein. Aber das– das war einfach falsch!“


      Morgan lächelte, obgleich man ihm deutlich ansah, wie schlecht es ihm ging. „Aber sie hat recht, gerade, was junge Männer betrifft. Eine Frau kriegt es fertig, dass ein Mann bestimmte Dinge noch einmal in einem ganz anderen Licht sieht.“


      „Falsch“, murmelte ich finster. „Schlicht und einfach falsch.“


      Dann ging ich Mike, den Mechaniker anrufen.


      ***


      Fünfundvierzig Minuten später kam Molly wieder, strahlend bis über beide Ohren.


      Morgan hatte weitere Sedativa schlucken müssen und warf sich in einem ruhelosen Schlaf hin und her. Ich schloss leise und vorsichtig die Schlafzimmertür, damit wir ihn nicht weckten.


      „Na?“, wollte ich wissen.


      „Bei der tollen Klimaanlage im Auto?“ Molly grinste glücklich. „Vince hatte null Chance.“ Sie hielt die Visitenkarte hoch, die ich auch bekommen hatte.


      Woraufhin ich meine ebenfalls hochhielt.


      Triumphierend drehte sie ihre um und zeigte mir die Notiz auf der Rückseite. „Ich mache mir Sorgen um meinen Job als deine Assistentin.“ Sie legte sich mit theatralischer Geste die Hand an die Stirn. „Was soll ich denn tun, wenn dir etwas zustößt, was wird aus mir? Wo soll ich dann hin?“


      „Na und?“


      Sie hielt mir die Karte hin. „Vince schlug mir vor, es doch mal mit der Arbeit als juristische Hilfskraft zu versuchen. Kannte sogar ein Anwaltsbüro, an das ich mich wenden könnte. Smith, Cohen und Mackleroy.“


      „Das schlägt er Menschen auf Arbeitssuche vor?“


      Sie grinste. „Na ja, er konnte mir ja nicht offen sagen, wer ihn angeheuert hatte. Das wäre nicht recht.“


      „Du bist eine grausame und hinterhältige junge Frau!“ Ich riss ihr die Karte aus der Hand: Smith, Cohen und Mackleroy stand darauf. Dazu eine Telefonnummer und ein Name: Evelyn Derek.


      Ich sah in Mollys lächelnde Augen. Sofort wurde ihr Feixen noch breiter. „Verdammt, ich bin gut!“


      „Kein Widerspruch“, antwortete ich ihr. „Jetzt haben wir einen Namen, eine Spur. Man könnte es sogar einen Hinweis nennen.“


      „Nicht nur das“, krähte Molly jubelnd. „Ich habe eine Verabredung!“


      „Gute Arbeit, Grashüpfer.“ Ich verdrehte lächelnd die Augen. „Du setzt dich echt aufopferungsvoll für dein Team ein.“

    

  


  
    
      22. Kapitel


      Wie sich herausstellte, handelte es sich bei Smith, Cohen und Mackleroy um eine eher gehobene Anwaltskanzlei in der Innenstadt von Chicago. Die Firma war in einem Gebäude im Schatten des Sears Towers untergebracht, von wo aus man bestimmt einen fantastischen Blick auf den See genoss. Da ich nun dem Feind sozusagen die Augen geraubt hatte und Vince nicht mehr jeden unserer Schritte verfolgte und dokumentierte, blieb uns meiner Meinung nach ein wenig Luft zum Atmen, und Morgan konnte sich auf ein paar ruhige Stunden in relativer Sicherheit freuen.


      Allerdings würde ich mich nach einem anderen Aufenthaltsort für ihn umsehen müssen. Aber erst mal galt es, diese Ms. Evelyn Derek ein bisschen unter Druck zu setzen, um herauszufinden, an wen sie die Berichte ihres Privatdetektivs weiterleitete.


      Ich betrat das hochvornehme Bürogebäude zur Mittagszeit, was mir einen misstrauischen Blick des Wachmanns unten am Empfang eintrug. Mein leicht zerzaustes Äußeres trug auch nicht zur Beruhigung des Mannes bei, und so war ihm die Frage, ob man so etwas wie mich nun passieren lassen durfte oder nicht, deutlich anzusehen.


      Um ihn versöhnlich zu stimmen, warf ich ihm mein zuckersüßestes Lächeln zu, das allerdings durch Stress und Müdigkeit gedämpft wohl gerade mal als vage höflich rüberkam. „Entschuldigen Sie bitte“, sagte ich. „Ich habe einen Termin mit einer der Anwältinnen bei Smith, Cohen und Mackleroy. Die sind doch im einundzwanzigsten Stock?“


      Dass ich mich auszukennen schien, beruhigte ihn, was wiederum mich beruhigte. Der Mann trug unter seinem Anzug nämlich ausreichend Muskeln, um mich problemlos vor die Tür zu setzen. „Im dreiundzwanzigsten, Sir“, korrigierte er mich.


      „Richtig! Danke!“ Ich schenkte ihm noch ein Lächeln, ehe ich voller Selbstvertrauen an ihm vorbeistolzierte. Das mit dem Selbstvertrauen war von zentraler Bedeutung, wenn man so tun wollte, als gehöre man irgendwohin, wo man in Wahrheit nie im Leben hingehörte.


      „Sir!“, rief der Mann mir nach. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihren Schläger hier ließen.“


      Ich blieb stehen und sah mich um.


      Er trug eine Pistole. Noch lag seine Hand nicht auf dem Knauf, aber er hatte den Daumen ungefähr einen halben Zentimeter vom Halfter entfernt unter den Gürtel geschoben.


      „Das ist kein Schläger“, erklärte ich ruhig. „Das ist ein Gehstock.“


      „Einen Meter achtzig lang?


      „Traditionelle Volkskunst. Aus den Ozarks.“


      „Voller Kratzer und Schrammen.“


      Ich dachte kurz nach. „Ich bin ein sehr unsicherer Mensch.“


      „Besorgen Sie sich eine Schmusedecke.“ Er streckte die Hand aus.


      Seufzend überreichte ich ihm meinen Stab. „Bekomme ich eine Quittung?“


      Er kritzelte etwas auf einen Notizblock, riss den Zettel ab und reichte ihn mir. „Erhalten von Mr. Schlauberger: ein Meter achtzig langer traditioneller Ozark-Gehschläger.“


      „Doktor Schlauberger!“, stellte ich richtig. „Ich habe nicht acht Jahre lang an der Uni Beleidigung studiert, um hinterher Mister gerufen zu werden.“


      Wortlos lehnte der Wachmann meinen Stab an die Wand hinter seinem Schreibtisch und setzte sich wieder auf seinen Drehstuhl.


      Ich fuhr nach oben. Der Fahrstuhl war eines dieser superschicken Express-Teile, die so schnell waren, dass es einem die Wirbelsäule zusammendrückte und in den Ohren knackte. Als im dreiundzwanzigsten Stock die Tür aufging, stand ich direkt vor einem Empfangstresen. Anscheinend beanspruchte die Kanzlei das gesamte Stockwerk für sich.


      Die Empfangsdame war, wie Empfangsamen in solchen Etablissements zu sein pflegen: sehr jung und sehr hübsch. Sie passte wunderbar zu den echten Eichenmöbeln, den echten Ölgemälden, den handgeschnitzten Stühlen im Wartebereich und dem leichten Zitronengeruch der Möbelpolitur – allesamt Variationen über das Thema Schönheit und Funktionalität.


      Das junge Ding sah mit einem höflichen Lächeln zu mir auf, das dunkle Haar lang und gepflegt, die Bluse gerade so tief ausgeschnitten, dass es auffiel, ohne dass man gleich schlecht von ihr denken musste. Das Lächeln freute mich – vielleicht sah ich doch nicht allzu sehr nach Penner aus, vielleicht wirkte ich eher wild und entschlossen.


      „Es tut mir leid, Sir“, sagte sie. „Aber die Drogenberatungsstelle ist im fünfundzwanzigsten Stock.“


      Na, ja.


      „Eigentlich bin ich hier richtig. Ich möchte jemanden aus der Kanzlei sprechen. Die ist doch hier, oder? Smith, Cohen und Mackleroy?“


      Ihr Blick senkte sich verhalten, aber doch demonstrativ zur Plakette vorn auf ihrem Schreibtisch, auf der in schlichten schnörkellosen Buchstaben der Name der Firma prangte. „Verstehe. Wen möchten Sie denn sprechen?“


      „Evelyn Derek.”


      „Haben Sie einen Termin?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich bin sicher, dass sie mich sehen will.“


      Die Kleine wirkte inzwischen so, als hätte sie einen schlechten Geschmack im Mund. Ich hatte mein Erscheinen also prima getimt: Sie hätte mich zu gern an eine Chefsekretärin oder Assistentin weitergereicht, oder wie man diese Menschen heutzutage korrekterweise nannte, sie hätte die Entscheidung, ob ich hier sein durfte oder nicht, zu gern jemand anderem überlassen. Nur gab es niemand anderen, deswegen war ich ja in der Mittagspause aufgelaufen. Ms. Dereks Assistentin war offensichtlich gerade zu Tisch. „Wen darf ich melden?“, fragte die Empfangsdame seufzend.


      Ich reichte ihr Vince Gravers Visitenkarte. „Sagen Sie ihr bitte, Vince hätte unerwartet weitere Informationen aufgetrieben, von denen sie unbedingt erfahren muss.“


      Sie drückte auf einen Knopf, rückte ihren Headset zurecht und leitete meine Botschaft pflichtschuldig an irgendjemanden am anderen Ende der Leitung weiter. Nachdem sie sich angehört hatte, was dieser Jemand zu sagen hatte, nickte sie. „Hier hinter der Tür den Flur hinunter. Die zweite Tür links.“


      Ich bedankte mich. Hinter der Tür in ihrem Rücken wurde der Teppichboden womöglich noch weicher, die Dekoration noch kostbarer. Eine Nische in der Wand beherbergte ein kleines Wasserspiel zwischen zwei tiefen Ledersesseln, die pro Stück gut und gerne ihre zweitausend Dollar gekostet haben mochten. Hier roch es förmlich nach Macht, Erfolg und dem Bedürfnis, alle Welt wissen zu lassen, wie erfolgreich und überlegen man war.


      Das Ostentatorium in Edinburgh hätte die Leute hier unter Garantie vor Neid erblassen lassen.


      Hinter der zweiten Tür links fand ich ein nicht besetztes Vorzimmer und eine offenstehende Tür, die wohl in ein dem Status der Anwältin Evelyn Derek angemessenes Chefbüro führte.


      „Kommen Sie rein, Mr. Graver!“, rief eine ungeduldige Stimme aus dem Büroinneren.


      Nur zu gern kam ich der Aufforderung nach und schloss die Tür hinter mir. Das Büro war groß, aber beileibe nicht riesengroß, wahrscheinlich war Ms. Derek nur Angestellte und noch nicht Partnerin der Kanzlei. Sie hatte sich für glatte, ultramoderne Büromöbel entschieden, jede Menge Glas und Metall, ganz Weltraumzeitalter. Außer dem üblichen – Schreibtisch, Stuhl, Sitzgarnitur – befand sich nicht viel im Raum: ein kleines Aktenregal, ein Regal mit rechtswissenschaftlicher Fachliteratur, ein zierlicher, sehr zerbrechlich wirkender Laptop und in einem Rahmen an der Wand ein Fell – bestimmt von einem seltenen Tier und unter Garantie teuer. Das Büro hatte ein Fenster, durch das man allerdings kaum hindurchsehen konnte, da es vor Kälte beschlagen war. Dann gab es da noch einen Couchtisch und ein Likörschränkchen, beides aus Glas und ohne einen Fleck oder Fingerabdruck. Das Zimmer insgesamt strahlte ungefähr so viel Wärme und Gemütlichkeit aus wie ein Operationssaal.


      Die Frau, die am Laptop saß und eifrig tippte, sah so aus, als sei sie zusammen mit der Einrichtung geliefert worden. Sie trug eine randlose Brille vor den grünsten Augen, die ich je gesehen hatte, das kohlpechrabenschwarze Haar war so geschnitten, dass es eng am Kopf anlag und das hagere, elegante Gesicht sowie den anmutig schlanken Hals betonte. Ms. Derek trug einen dunklen Seidenblazer zum passenden Rock und weißer Bluse, und ihre langen Beine steckten in Schuhen, die bestimmt mehr gekostet hatten als die meisten Leute monatlich für die Tilgung ihres Wohnungsbaukredits hinblättern. Schmuck jedoch suchte man vergebens: Sie trug weder Ringe noch Ohrringe oder eine Kette. In ihrer Haltung lag etwas Kaltes, sehr Reserviertes, und ihre Finger bearbeiteten die Tastatur des Laptops mit dem schnellen, entschiedenen Tempo eines Trommlers einer Militärband.


      Volle zwei Minuten tippte sie schweigend weiter, wobei sie sich offenbar voll und ganz auf diese Arbeit konzentrieren musste. Wahrscheinlich wollte sie es Vince heimzahlen, dass er einfach so in ihren wohlgeordneten Tag eingedrungen war.


      „Wenn Sie glauben, ich lasse mich beschwätzen und stelle Sie wieder ein, Mr. Graver, dann irren Sie sich“, sagte sie schließlich, ohne aufzuschauen. „Was gibt es denn angeblich so Dringendes?“


      Vince hatte also bereits gekündigt. Der Junge ließ wirklich nichts anbrennen.


      Gut – ich hatte es hier mit einer Frau zu tun, die es gewohnt war, dass man sie ernst nahm. Wie sollte ich vorgehen? Nach kurzem Nachdenken beschloss ich, es ihr erst einmal mit gleicher Münze heimzuzahlen und sie ein bisschen zu ärgern.


      Typisch für mich, finden Sie? Schockierend? Aber immer!


      Ich stand einfach nur da und behandelte sie, wie sie mich behandelt hatte: Ich schwieg. Bis Evelyn Derek es nicht mehr aushielt und mit einem verächtlichen Schnauben einen kalten, durch und durch missbilligenden Blick auf mich richtete.


      Da machte ich den Mund auf. „Hallo, Süße.“


      Eins musste ich der Dame lassen: Ihr Pokerface war Spitze. Der missbilligende Blick wich einer absolut nichtssagenden Maske, als sie sich, eher wachsam als nervös, ein wenig in ihrem Stuhl aufrichtete und die Hände flach auf den Schreibtisch legte.


      „Das gibt aber Fingerabdrücke!“, warnte ich.


      Sie starrte mich kurz an. „Raus aus meinem Büro!“


      „Üble Fingerabdrücke, und ich sehe hier nirgendwo Glasreiniger.“ Ich sah mich suchend um.


      „Haben Sie mich verstanden?“ Ihr Ton wurde schärfer. „Raus hier!“


      Ich kratzte mich am Kinn. „Meinen Sie, Ihre Sekretärin hat Glasreiniger im Schreibtisch? Soll ich mal nachschauen?“


      Auf Ms. Dereks Wangen tauchten nervöse rote Flecken auf. Sie streckte die Hand nach dem Telefon auf ihrem Tisch aus.


      Ich wies mit dem Finger auf das Gerät, schickte eine Willensanstrengung und zischte: „Hexus.“


      Technische Gräte zu stören war für einen Magier keine große Sache, nur lief das meist nicht gerade mit chirurgischer Präzision ab. Von ungestümen Knallgeräuschen begleitet stoben Funken aus Ms. Dereks Telefon, dem Computer, den Lampen oben an der Decke und aus irgendetwas in ihrer Jackentasche.


      Ms. Derek stieß einen spitzen Schrei aus, sah sich von drei Seiten attackiert, sprang auf und versuchte hektisch, entsprechend auszuweichen. Dabei rollte ihr Stuhl ohne sie ein Stück zurück, und sie landete unsanft und ziemlich würdelos der Länge nach auf dem Boden hinter dem Schreibtisch mit der gläsernen Platte. Die fragil wirkende Brille hing nur noch an einem Ohr, die dunkelgrünen Augen waren so weit aufgerissen, dass man einmal um die Iris herum das Weiße sehen konnte.


      Aus reiner Effekthascherei machte ich ein paar Schritte auf sie zu und musterte sie eine Weile schweigend von oben herab. Im ganzen Raum war kein Laut zu hören. Nach dem Ausfall der Lampen war es erheblich dunkler geworden.


      Als ich den Mund aufmachte, klang meine Stimme sehr, sehr leise. „Zwischen Ihnen und dem Rest der zur Zeit ohnedies fast unbesetzten Kanzlei liegen zwei geschlossene Türen. Ihr habt hier herrliche Teppiche, Wandtäfelungen aus echtem Eichenholz und draußen im Flur einen blubbernden Springbrunnen.“ Ich grinste. „Niemand hat mitgekriegt, was gerade geschehen ist. Sonst wäre schon längst wer angerannt gekommen.“


      Ms. Derek schluckte, rührte sich jedoch nicht.


      „Ich möchte, dass Sie mir sagen, wer Sie beauftragt hat, einen Privatdetektiv auf mich anzusetzen.“


      Sie mühte sich sichtlich um Fassung. „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.“


      Ich schüttelte tadelnd den Kopf, hob die Hand und machte eine auffordernde Bewegung in Richtung Likörschrank, während ich, verbunden mit einer Willensanstrengung, leise „Forzare!“ flüsterte. Die Glastür des Schranks flog auf, ich suchte mir eine Flasche aus, die vage nach Bourbon aussah, wiederholte die Geste und ließ die Flasche quer durch das Zimmer in meine Hand fliegen. Ich schraubte den Deckel ab, setzte die Flasche an den Hals und nahm einen tiefen Zug. Wohlig brennend glitt das sicher teure Zeug durch meine Kehle.


      Evelyn Derek starrte mich mit offenem Mund an, ihr Gesicht weißer als eine Karte des ländlichen Maine.


      Ich ließ sie nicht aus den Augen. „Sie wissen nicht, wovon ich rede? Sind Sie da ganz sicher?“


      „Oh Gott“, flüsterte sie.


      „Evelyn“, mahnte ich. „Konzentrieren Sie sich. Sie haben Vince Graver angeheuert, damit er mir überallhin folgt und Ihnen berichtet, was ich so treibe. Jemand hat Ihnen befohlen, das zu tun. Wer?“


      „Meine Klienten!“, stotterte sie. „Vertraulich.“


      Es war mir nicht wohl dabei, die arme Frau so zu verschrecken. Ihre Reaktion auf meine Magie war typisch für jemandem, der noch nie mit Übernatürlichem in Berührung gekommen war, wahrscheinlich hatte sie gar keine Ahnung, wen genau sie durch die Auskunftsverweigerung schützte. Sie hatte furchtbare Angst. Ich wusste ja, dass ich ihr nichts tun würde, aber außer mir wusste das hier im Zimmer niemand.


      Wenn man jedoch einmal angefangen hatte zu bluffen, dann musste man den Bluff auch durchziehen. Egal, was geschah. Egal, ob es einem unangenehm war.


      „Ich habe wirklich nicht gewollt, dass unsere Unterhaltung so hässliche Formen annimmt“, sagte ich traurig.


      Seufzend stellte ich die Flasche auf dem Schreibtisch ab und hob bedächtig und dramatisch die rechte Hand. Die hatte ich mir vor ein paar Jahren übelst verbrannt, und sie bot immer noch keinen besonders schönen Anblick, obwohl ich mich auf lange Sicht gesehen von solchen Verletzungen besser erholte als andere Menschen. Sie sah nicht mehr aus wie ein Spezialeffekt in einem Horrorfilm, aber der Anblick der alten Narben, die sich über die Handfläche und die Finger zogen, konnte normalen Menschen immer noch einen ganz schönen Schrecken einjagen.


      „Nein, warten Sie“, quiekte Evelyn. Sie rutschte auf dem Hinterteil immer weiter von mir weg, presste den Rücken an die Wand und hob die Hände. „Bitte nicht!“


      „Sie haben Ihrem Kunden beim Versuch geholfen, Menschen zu töten, Evelyn. Sagen Sie mir, wer es ist.“


      Sie riss die Augen noch weiter auf. „Was? Nein! Ich wusste doch nicht, dass jemandem etwas zustößt!“


      Ich rückte näher an sie heran. „Reden Sie!“, zischte ich.


      „Schon gut, schon gut“, stotterte sie. „Sie ...“


      Aber dann verstummte sie urplötzlich, als würde ihr jemand die Kehle zudrücken.


      Ich lockerte meinen einschüchternden Würgegriff ein bisschen. „Sagen Sie es mir“, wiederholte ich, wesentlich ruhiger.


      Evelyn Derek schüttelte den Kopf. All die Bedenken, die ich vor Kurzem noch in ihrem Gesicht hatte bewundern dürfen, waren wie weggewischt. Angst und Verwirrung beherrschten ihre Züge. Sie fing an zu beben. Mehrfach sah ich sie den Mund öffnen, aber es kamen nur leise, halb erstickte Laute heraus. Ihr Blick wurde glasig, flackerte haltlos im Zimmer umher wie bei einem Tier, das in einer Falle saß und verzweifelt nach einem Ausweg suchte.


      Gut – das war jetzt nicht mehr normal. Jemand wie Evelyn Derek mochte in Panik geraten, mochte sich in die Ecke drängen lassen, kroch vielleicht auch vor einem auf dem Boden, aber dass sie keine Worte mehr fanden, kam bei solchen Leuten nicht vor.


      „Mist!“, murmelte ich. „Ich hasse diese Scheiße!“


      Seufzend ging ich um den Tisch herum und stand jetzt direkt neben der Anwältin, die sich ängstlich an die Wand gekauert hatte. „Verdammt, wenn ich gewusst hätte, dass jemand Sie ...“ Aber sie hörte mir schon gar nicht mehr zu, und stattdessen fing sie doch tatsächlich auch noch an zu weinen.


      Okay – das war eine von ungefähr tausend möglichen Reaktionen, wenn jemandem aufgrund eines übersinnlichen Verbots der freie Wille geraubt worden war. Ich hatte gerade eine Situation heraufbeschworen, in der jede Faser von Evelyn Dereks logisch denkendem, rationalem Verstand total dafür war, mir zu erzählen, wer sie beauftragt hatte. Auch ihre Emotionen waren mit der Entscheidung ihres Kopfes vollauf einverstanden.


      Nur handelte ihr Intellekt nicht mehr eigenständig, jemand war in ihren Kopf eingedrungen, darauf wäre ich jede Wette eingegangen. Jemand hatte dort etwas hinterlassen, und dieses Etwas verhinderte nun, dass Ms. Derek über ihren Klienten sprach. Vielleicht erinnerte sie sich sogar nicht einmal mehr bewusst daran, wer sie beauftragt hatte – obwohl sie sehr wohl wusste, dass sie kaum ohne Grund einen Detektiv einstellen würde, um jemanden zu beschatten.


      Generell herrschte ja die Meinung, solche offensichtlichen logischen Widersprüche könnten nicht lange bestehen, der Verstand des Menschen würde sich irgendwann von den Fesseln losreißen, die man ihm angelegt hatte. Doch leider war das menschliche Hirn nicht gerade ein Hort der Logik und Folgerichtigkeit. Wenn man jemanden vor die Wahl stellte, sich einer grässlichen oder furchteinflößenden Wahrheit zu stellen oder so zu tun, als sei sie nicht vorhanden und alles sei normal, entschieden sich die meisten Menschen dafür, die Wahrheit zu ignorieren und den ganz pragmatischen Weg des Leugnens zu gehen. Weil er für sie Frieden und Normalität bedeutete. Ein solches Verhalten macht einen nicht automatisch zu einem starken oder schwachen, guten oder schlechten Menschen, es war schlichtweg menschlich.


      Es lag einfach in unserer Natur, den hässlicheren Wahrheiten in unserem Leben aus dem Weg zu gehen und es gibt jede Menge Ablenkungsmanöver.


      „Evelyn Derek!“, befahl ich mit fester Stimme. „Sieh mich an.“


      Sie drückte sich zitternd nur noch fester an die Wand und schüttelte den Kopf.


      Ich kniete mich vor ihr auf den Boden, streckte die Hand aus, berührte sie am Kinn und hob ihr Gesicht. „Sieh mich an.“


      Folgsam richteten sich die dunkelgrünen Augen auf mein Gesicht. Ich hielt ihren Blick für die Dauer eines langen Atemzugs fest, womit der Seelenblick begann.


      Wenn die Augen unsere Fenster zur Seele waren, dann musste man Magier als Voyeure bezeichnen, denn wenn wir Magier einem anderen Menschen in die Augen sahen, schauten wir in sein Innerstes, bekamen wir eine Vorstellung vom Kern seines Wesens. Obwohl diese Erfahrung für jeden von uns ein wenig anders war, lief es im Grunde immer auf dasselbe hinaus: Einem anderen Menschen in die Augen zu sehen verschaffte uns einen Einblick in das, was seinen Charakter ausmachte.


      Evelyn Dereks tiefgrüne Augen schienen immer größer zu werden, und plötzlich fand ich mich in einem Zimmer wieder, das mit dem Büro der Anwältin Derek fast identisch zu sein schien. Auch hier eine herrliche, aber sehr minimalistische Möblierung. Ms. Derek schien nicht zu den Menschen zu gehören, die ihre Seelen über Gebühr mit Sorgen und Erinnerungen belasteten, wie sie sich doch im Laufe eines Lebens unweigerlich ansammelten. Sie hatte ihr Leben ihrem Intellekt gewidmet, der Ordnung und Disziplin ihrer Gedanken. Für persönliche Verwicklungen war da kaum Raum geblieben, sie hatte sie sich nicht gestattet.


      Aber noch während ich das Zimmer betrachtete, tauchte Ms. Derek selbst auf, und das, was sie anhatte, ließ mich zusammenzucken. Ich hatte erwartet, sie im gepflegten Kostümchen zu sehen, wie sie es bei der Arbeit trug, andernfalls vielleicht noch in den Jeans und T-Shirts ihrer Studentenzeit. Stattdessen ...


      ... trug sie sehr teure, sehr schöne, sehr minimalistische schwarze Unterwäsche. Strümpfe, Strapse, Höschen, BH, alles in Schwarz, und sie trug diese Sachen, wenn ich so sagen darf, sehr gut. Sie kniete auf dem Boden, die Knie auseinander gedrückt, die Hände auf dem Rücken zusammengelegt. Sie sah in meine Richtung, mit weit geöffneten Lippen, ihr Atem ging fieberhaft und stoßweise. Ich veränderte meinen Blickwinkel leicht, als ginge ich um die Frau herum. Ihre grünen Augen folgten mir mit weit geöffneten Pupillen, die Hüften zuckten leicht, begierig.


      Die Hände waren ihr auf dem Rücken mit einer langen, schmalen Schleife aus weißer Seide gefesselt.


      Als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, ließ ich meinen Blick dorthin huschen und sah gerade noch, wie eine schlanke, feminine Gestalt in den Fluren von Evelyn Dereks Erinnerung verschwand. Ich bekam kaum mehr als einen Hauch blasser Haut und das Schimmern silberner Augen zu sehen.


      Verdammter Mist.


      Ich hatte richtig getippt, jemand hatte Ms. Dereks Gedanken gefesselt und diese Bande mit ihrem natürlichen sexuellen Begehren verknüpft, um ihnen Permanenz und Stärke zu verleihen. Die angewandte Methode sowie der kurze Blick auf den Eindringling, den ich hatte erhaschen können, die Erinnerungsbruchstücke, die es geschafft hatten, in Evelyns Gedanken zu verbleiben, lieferten mir eindeutige Hinweise auf die Verantwortliche.


      Eine Vampirin des Weißen Hofes.


      Dann war da ein Gefühl, als reiße jemand an mir. Im nächsten Augenblick kniete ich über Evelyn, die mit weit aufgerissenen Augen zu mir aufsah. In ihrem Gesicht spiegelten sich Todesangst und Respekt.


      Auch das gehörte zum Seelenblick: Wem man in die Seele sah, der durfte sich revanchieren und erfuhr ebenso viel von einem wie man selbst von ihm. Ich hatte noch nie erlebt, dass mir jemand in die Seele gesehen hatte, ohne hinterher ein wenig erschüttert zu wirken.


      „Wer sind Sie?“, wisperte Evelyn.


      „Harry Dresden.“


      „Sie ist vor Ihnen weggelaufen.“ Evelyn klang benommen, in ihren Augen sammelten sich Tränen. „Was geschieht hier mit mir?“


      Magie, die in die Gedanken eines anderen Menschen eindrang, war so schwarz, wie man es sich nur vorstellen konnte und stellte somit einen direkten Verstoß gegen die Gesetze der Magie dar, für deren Einhaltung die Wächter einstanden und sorgten. Aber wie bei jeder Gesetzgebung gab es auch hier Grauzonen, allgemein akzeptierte Sitten und Gebräuche, die regelten, was in der Praxis erlaubt und was streng verboten war.


      Viel konnte ich nicht für Evelyn tun. Um den in ihrem Kopf angerichteten Schaden wieder gutzumachen, hätte es einer leichteren und geschickteren Hand als der meinen bedurft. Falls man einen solchen Schaden überhaupt rückgängig machen konnte. Aber ein bisschen graue Magie durfte ich hier zur Linderung und Hilfe schon einsetzten, das erlaubte sogar der Weiße Rat, wenn es sich um Traumata von den Ausmaßen handelte, wie Evelyn eins erlitten hatte.


      So sachte es ging, rief ich meinen Willen herbei, streckte die rechte Hand aus und fuhr Evelyn mit den Fingerspitzen sanft über die Augen. Als sie sich schlossen, fuhr ich mit der Handfläche an ihrem Gesicht entlang, von der Stirn bis zum Kinn und setzte dabei meinen herbeigerufenen Willen frei, auch das so sacht wie irgend möglich. „ Dorme, dormius, Evelyn“, flüsterte ich. „Dorme dormius.“


      Sie stieß ein leises Winseln aus, wie ein kleiner Hund, der total erschöpft und total erleichtert war, während ihr Körper völlig entspannt auf dem Boden in sich zusammensackte. Nachdem sie noch einmal ganz tief Luft geholt und wieder ausgeatmet hatte, versank sie in einen schlichten, tiefen, traumlosen Schlaf.


      Ich bettete sie, so bequem es ging. Wenn sie Glück hatte, würde sie beim Wachwerden einen Großteil unserer Konfrontation als schlechten Traum abtun. Dann verließ ich ihr Büro und die Kanzlei, wobei der Zorn in meinem Innern bei jedem Schritt stärker brodelte. Beim Wachmann am Tresen unten angekommen hatte sie sich bereits in handfeste, kochende Wut verwandelt. Ich knallte ihm die Quittung auf den Tisch und brachte meinen Stab mit einer Geste und einem geflüsterten Wort dazu, sich von der Wand zu lösen, an der er lehnte, und mir in die Hand zu hüpfen.


      Woraufhin der Wachmann aus seinem Stuhl kippte. Ich ging, ohne mich noch einmal nach ihm umgedreht zu haben.


      Der Weiße Hof steckte in der Sache mit drin. Er versuchte, Morgan umbringen zu lassen und mich gleich mit. Mehr noch: Er verging sich an Leuten aus meiner Stadt, verschaffte sich gewaltsam Zugang zu deren Psyche, richtete Schäden an, die diese Menschen unter den geeigneten Umständen in den Wahnsinn treiben konnten. Zwischen dem, was die normale Raubtier-Beute-Beziehung des Weißen Hofs ausmachte und dem, was man Evelyn Derek angetan hatte, klaffte ein himmelweiter Unterschied.


      Dafür würde ich jemanden zur Verantwortung ziehen.

    

  


  
    
      23. Kapitel


      Als ich daheim die Wohnungstür aufdrückte, stand ich vor einem bizarren Tableau.


      Jawohl: schon wieder.


      Morgan lag etwa anderthalb Meter von der Schlafzimmertür entfernt auf dem Boden. Anscheinend hatte er sich aus dem alten Popcorneimer neben der Tür bedient, wo ich meine in der Tradition der Volkskunst aus den Ozarks geschnitzten Kampfstäbe, meine Sprengstöcke, Schirme, Spazierstöcke und so weiter aufbewahrte – Sie können es sich vorstellen. Morgan hatte sich meinen Spazierstock geschnappt, einen alten Stockdegen im viktorianischen Stil: Man drehte am Griff, zieht und schon hatte man eine scharfe Stahlklinge in der Hand. Morgan hatte gedreht, gezogen und lag jetzt auf dem Boden, den Schwertarm in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad nach oben gestreckt.


      Die Schwertspitze ruhte an Mollys Halsschlagader, direkt unter ihrem linken Ohr.


      Molly wiederum stand mit leicht gebeugten Knien da, den Rücken an eins meiner Bücherregale gepresst, die Arme weit zu beiden Seiten ausgestreckt, als sei sie gestolpert und im Rückwärtsfallen gegen das Regal geprallt.


      Links von der Tür hockte Mouse. Seine gebleckten Fangzähne ruhten am Hals Anastasia Luccios. Die wiederum lag lang auf dem Boden, ihre Pistole nicht weit von ihr entfernt, aber doch so weit, dass sie nicht drankam. Irgendwie kam sie mir trotz ihrer misslichen Lage recht entspannt vor, wobei ich ihr Gesicht allerdings nicht ganz erkennen konnte.


      Die dunkelbraunen Augen meines Hundes waren unverwandt auf Morgan gerichtet. Morgans stahlharter Blick hing wie festgenagelt am Kiefer von Mouse.


      Völlig entgeistert besah ich mir das Ganze etwa eine Minute lang. Keiner der Beteiligten rührte sich. Bis auf Mouse. Der klopfte ein, zwei Mal hoffnungsvoll mit dem Schwanz auf den Boden, als ich ihn ansah.


      Ich hatte unwillkürlich den Atem angehalten. Den stieß ich jetzt vernehmbar aus, stellte meinen Stab beiseite und tappte zum Kühlschrank, wobei ich über Anastasias rechtes Bein klettern musste. Ich öffnete den Kühlschrank, betrachtete dessen Inhalt ein Weilchen, ohne ihn recht zu sehen, griff mir eine kalte Dose Cola, öffnete sie und trank. Dann schnappte ich mir ein Küchenhandtuch, ging zur Couch und setzte mich.


      „Ich würde ja zu gern fragen, was zur Hölle hier los ist, aber hier ist ja wohl nur einer voll bei Verstand und der kann nicht sprechen.“ Ich warf Mouse einen freundschaftlichen Blick zu. „Hoffentlich ist die Geschichte wenigstens gut.“


      Mouse wedelte erneut mit dem Schwanz.


      „Gut.“ Ich nickte ihm zu. „Aus.“


      Er öffnete folgsam das Maul, ließ von Anastasia ab und kam zu mir herübergetrabt, wo er sich gegen meine Beine lehnte. Sein Blick huschte aufgeregt zwischen Molly und Morgan hin und her.


      „Morgan“, sagte ich. „Lockern Sie bitte den Psychowürgegriff und legen Sie das Schwert hin.“


      „Nein“, sagte Morgan mit einer Stimme, die vor Zorn halb erstickt klang. „Erst, wenn diese kleine Hexerin gefesselt und geknebelt ist und eine Binde über den Augen hat.“


      „Molly ist heute schon Reklame für den nächsten Brauhauskalender gelaufen“, sagte ich. „Wir verkleiden sie jetzt nicht auch noch für eine SM-Fotosession.“ Ich setzte die Cola ab und dachte eine Sekunde lang nach. Was tun? Mit Drohungen kam man bei Morgan nicht weiter, da schaltete er erst recht auf stur. So waren sie nun mal, die aus der alten Garde.


      „Morgan“, sagte ich ruhig. „Sie sind Gast in meinem Haus.“


      Er warf mir einen schnellen, schuldbewussten Blick zu.


      „Sie sind zu mir gekommen und haben um Hilfe gebeten, und ich tue mein Bestes, um Ihnen zu helfen. Zur Hölle, die Kleine hat sich im Versuch, Sie zu schützen, in Gefahr begeben. Ich habe alles für Sie getan, was ich für jemanden aus meiner verdammten Familie täte, weil Sie mein Gast sind. Es gibt Monster, von denen ich besseres Benehmen erwarten würde, wenn sie erst einmal meine Gastfreundschaft akzeptiert haben. Mehr noch: Ich würde ein solches Benehmen nicht nur erwarten, sie würden sich auch entsprechend verhalten.“


      Morgan gab einen gepeinigten Laut von sich, ehe er seinen Kopf von Molly abwandte und den Degen fallen ließ. Die Klinge landete mit einem hellen Klang auf dem dünnen Teppich.


      Morgan richtete sich auf und setzte sich, so gut es ging, Molly sackte ein bisschen in sich zusammen und berührte vorsichtig die verletzliche Haut an ihrem Hals.


      Ich wartete, bis auch Anastasia sich aufgesetzt hatte, ehe ich ihr das Küchenhandtuch zuwarf, das ich mitgebracht hatte, als ich mir die Cola holte. Sie fing es auf und trocknete sich den Hals ab, ihr Gesicht eine Studie in ausdrucksloser Neutralität. Mouse war ein wunderbarer Hund, musste aber noch an seinem Sabberproblem arbeiten.


      „Ich darf wohl davon ausgehen, dass sich die Dinge hier mal wieder zugespitzt haben und so gewalttätig wurden, dass Mouse intervenieren musste“, sagte ich.


      „Sie ist hier einfach reinspaziert!“, protestierte Molly. „Sie hat ihn gesehen.“


      „Was genau hast du daraufhin unternommen?“


      „Sie hat mich geblendet“, sagte Anastasia ruhig, „und dann hat sie mich geschlagen.“ Sie hob das Handtuch an ihr Gesicht und wischte sich die Nase ab. Ein wenig Blut blieb daran hängen, das meiste jedoch klebte bereits angetrocknet unter ihrem einen Nasenloch. Anastasia bedachte Molly mit einem gelassenen Augenaufschlag. „Sie boxt wie ein Mädchen. Um Himmels willen, Kind, haben Sie denn keinerlei Ausbildung im Faustkampf bekommen?“


      „Alles auf einmal geht ja wohl kaum“, knurrte ich. „Dich geblendet?“


      „Nicht bleibend!“, erklärte Molly leicht trotzig, während sie sich die rechte Hand rieb. „Ich habe bloß irgendwie alles verschleiert, außer der Frau selbst.“


      „In diesem Fall ein unnötig kompliziertes Vorgehen.“ Anastasia gab die Oberlehrerin.


      „Für Sie vielleicht!“, verteidigte sich Molly. „Außerdem: Wer lag denn am Boden und hat auf die Schnauze gekriegt?“


      „Weil Sie vierzig Pfund schwerer sind als ich“, sagte Anastasia.


      „Schlampe! Ich weiß genau, das haben Sie nicht einfach nur so gesagt!“ Molly trat mit geballten Fäusten einen Schritt vor.


      Mouse, der sich gerade hingelegt hatte, richtete sich seufzend wieder auf.


      Woraufhin Molly sofort stehen blieb und den großen Hund vorsichtig beäugte.


      „Guter Hund!“ Ich kraulte ihn hinter den Ohren.


      Er bedankte sich mit einem Schwanzwedeln, ohne seine ernsten braunen Augen von Molly abzuwenden.


      „Ich musste sie doch aufhalten!“, sagte Molly. „Sie wollte Morgan den Wächtern melden.“


      „Deswegen hast du sie körperlich und mit Magie angegriffen“, sagte ich.


      „Was hätte ich denn sonst tun sollen?“


      Als Nächstes knöpfte ich mir Morgan vor. „Sie sind aus dem Bett gestiegen, in dem Sie auf jeden Fall bleiben sollten, haben sich das erstbeste spitze Ding gegriffen und Molly gezwungen, Anastasia loszulassen.“


      Morgan sah mich müde an. „Das war ja wohl eben kaum zu übersehen.“


      Ich seufzte. „Was ist mit dir, Anastasia? Du hast gedacht, am besten streckst du erst mal beide nieder und stellst die Fragen hinterher, und Mouse hat dich daran gehindert.“


      „Es war eine blanke Klinge im Spiel, Harry. Ich konnte die Situation nicht eskalieren lassen, ich musste sie unter Kontrolle bekommen.“


      Jetzt war Mouse dran. „Du hast Anastasia als Geisel genommen, damit Morgan Molly nichts tut.“


      Mouse senkte betreten den Kopf.


      „Ich kann es echt nicht fassen, dass ich das jetzt sagen muss“, meinte ich, an die gesamte Runde gewandt. „Hat keiner von euch daran gedacht, dass man auch reden kann, wenn Probleme auftreten?“


      Nein, daran hatte keiner der Beteiligten gedacht. Ich erntete sowohl verärgerte als auch zerknirschte Blicke, aber niemand sagte etwas.


      Bis auf Mouse, der seufzte und irgendetwas von sich gab, das vage nach „Hm-Wuff!“ klang.


      „Tut mir leid“, sagte ich zu ihm. „Vierfüßige Beteiligte, die sich verbal nicht ausdrücken können, sind selbstverständlich von der Kritik ausgenommen.“


      „Sie wollte los und die Wächter holen“, sagte Molly. „Wenn die kommen, bevor wir beweisen können, wer LaFortier wirklich auf dem Gewissen hat, stecken wir alle bis zum Hals in der Scheiße.“


      „Genau genommen hat sie da recht“, sagte Anastasia.


      Ich blickte sie an. Sie stand auf, um sich zu recken, wobei sie etwas das Gesicht verzog. „Ich ging davon aus, dass Morgan deinen Lehrling rekrutiert hat, um ihm bei seinen Fluchtplänen zu helfen und dass die beiden sich deiner entledigt hatten.“


      Ich stöhnte. „Wie zum Teufel kommst du zu solch einer Theorie?“


      Sie starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Warum sollte sich Morgan ausgerechnet ins Haus des Magiers flüchten, der am meisten Grund hat, ihn nicht zu mögen? Wie sagtest du selbst so schön, als wir das Thema besprachen: Das wäre doch Wahnsinn.“


      Ich zuckte zusammen. Autsch. „Na, ja“, sagte ich. „Da habe ich ...“


      „Du hast mich angelogen“, sagte sie. Die meisten Leute hätte den ärgerlichen, verletzten Unterton in ihrer Stimme wahrscheinlich gar nicht gehört, hätten die kaum wahrnehmbare Pause zwischen den einzelnen Worten nicht mitbekommen. Aber mir kam es vor, als wachse hinter ihren Augen eine Mauer aus Ziegelsteinen. Ich schaute weg.


      Im Zimmer war es vollkommen still, bis Morgan sich mit leiser, gebrochener Stimme meldete. „Was?“


      Ich sah ihn an. Sein hartes Gesicht mit der ständig sauertöpfischen Miene war grau geworden, ganz verzerrt vor Wut und Gram, wie das eines kleinen Kindes, das zum ersten Mal schmerzhaft mit den Gesetzen der Schwerkraft konfrontiert worden ist.


      „Ana!“ Er erstickte beinahe an seinen Worten. „Du glaubst ... du glaubst wirklich, dass ich ... wie kannst du denken, ich würde ...“


      Er wandte das Gesicht ab. Das konnte keine Träne gewesen sein. Nein, bei Morgan doch nicht! Morgan würde keine Träne vergießen, wenn er seine eigene Mutter exekutieren müsste.


      Aber etwas hatte einen Sekundenbruchteil lang auf seiner Wange geglitzert.


      Anastasia stand auf, ging zu ihm hinüber, kniete sich hin und legte ihm die Hand auf den Kopf. „Donald!“, sagte sie sanft. „Uns haben doch früher auch schon Menschen verraten, denen wir vertrauten. Es wäre nicht das erste Mal.“


      „Das waren andere“, sagte er mit halberstickter Stimme. „Aber ich bin ich.“


      Sie strich ihm übers Haar. „Ich habe nie geglaubt, dass du es aus freiem Willen getan hast, Donald“, flüsterte sie. „Ich dachte, jemand sei in deinen Kopf eingedrungen oder hätte eine Geisel genommen, um dich zur Zusammenarbeit zu zwingen. Irgend etwas in der Art.“


      „Wen hätten sie denn als Geisel nehmen sollen?“, erkundigte sich Donald brummig. „Es gibt doch niemanden. Aus genau dem Grund: Ich darf nicht erpressbar sein. Das weißt auch du.“


      Anastasia schloss seufzend die Augen.


      „Du kanntest seine Schutzzeichen“, fuhr Morgan fort. „Du bist nicht zum ersten Mal durchgegangen. Du warst schon mehrmals hier. Als du reinkamst, hattest du sie in unter einer Sekunde aufgelöst. Du hast einen Schlüssel zu seiner Wohnung.“


      Anastasia schwieg.


      Morgans Stimme wurde bleiern und hohl. „Du und Dresden, ihr habt was laufen.“


      Anastasia blinzelte mehrmals. „Donald ...“, setzte sie an.


      Er sah zu ihr auf, in seinen Augen weder Tränen noch Schmerz, noch irgendetwas anderes außer unendlicher Müdigkeit. „Nicht!“, sagte er. „Wag es nur nicht!“


      Sie hielt seinem Blick voll sanfter Trauer stand – so hatte ich sie noch nie erlebt, so hatte ich überhaupt noch nie jemanden erlebt. „Du hast Fieber, Donald. Du gehörst ins Bett.“


      Er bettete seinen Kopf auf den Teppich und schloss die Augen. „Ist doch alles nicht wichtig.“


      „Donald ...“


      „Nicht wichtig“, wiederholte er stur.


      Da fing Anastasia an, lautlos zu weinen. Sie hockte sich neben Morgan und strich immer wieder mit der Hand über das verklebte braune Haar mit den Silbersträhnen.


      ***


      Eine Stunde später lag Morgan wieder bewusstlos im Bett, Molly war unten im Labor und tat bei geschlossener Falltür so, als würde sie an einem Zaubertrank arbeiten. Ich saß immer noch auf der Couch, die inzwischen leere Coladose in der Hand.


      Anastasia kam aus dem Schlafzimmer, schloss leise die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. „Als ich ihn hier fand“, sagte sie leise, „dachte ich, er wäre gekommen, um dir etwas zu tun. Ich dachte, er hätte das mit uns beiden herausgefunden und wollte dir wehtun.“


      „Du und Morgan?“, fragte ich.


      Sie schwieg einen Moment lang, ehe sie antwortete. „Ich habe es nie zugelassen, das wäre ihm gegenüber nicht fair gewesen.“


      „Aber gewünscht hat er es sich trotzdem“, sagte ich.


      Sie nickte.


      „Ach du heiliger Strohsack!“ Ich seufzte.


      Sie faltete die Arme vor dem Bauch, ohne aufzusehen. „War es denn mit dir und deinem Lehrling so anders, Harry?“


      Molly war nicht immer der Grashüpfer gewesen, der sie heute ist. Als ich angefangen hatte, sie zu unterrichten, war sie davon ausgegangen, dass ich ihr alle möglichen Dinge beibringen würde, die absolut nichts mit Magie zu tun hatten. Dafür umso mehr mit nackten Tatsachen – wobei sie nackt sein würde, und das wäre für sie mehr als in Ordnung gewesen.


      Aber für mich nicht.


      „Wahrscheinlich nicht“, musste ich zugeben. „Aber er ist schon sehr, sehr lange nicht mehr dein Lehrling.“


      „Ich war immer der Meinung, dass romantische Verstrickungen mit einer Verletzlichkeit einhergehen, die ich mir in meiner Stellung nicht erlauben kann“, sagte sie.


      „Das gilt anscheinend nicht immer.“


      Sie holte tief Luft. „Diese Ansicht zu vertreten und durchzuhalten fiel mir in meinem alten Körper leichter. Er war eben älter und weniger anfällig für ...“


      „Fürs Leben?“, schlug ich vor.


      Sie zuckte die Achseln. „Liebe, Begehren. Alleinsein. Glücksgefühle. Schmerz.“


      „Leben!“ Ich nickte.


      „Möglicherweise.“ Sie schloss einen Moment lang die Augen. „Als ich jung war, habe ich in Liebe geschwelgt. In Erregung, in Erfahrungen, Entdeckungen, im Leben.“ Sie wies auf ihren Körper. „Bis der Leichenräuber mich so zurückließ, war mir nie klar, wie viel aus jener Zeit ich vergessen hatte.“ Sie warf mir einen bösen Blick zu. „Erst als du mich daran erinnert hast, habe ich begriffen, wie sehr ich das alles vermisste. Aber als es so weit war, war Morgan nicht mehr ... er war so, wie ich gewesen war. Abgeklärt.“


      „Mit anderen Worten: Er hatte sich nach deinem Vorbild entwickelt, hatte danach gestrebt, immer mehr so wie du zu werden, und genau weil er danach gestrebt hatte, konnte er dir nach deiner Veränderung dann nicht mehr geben, was du nun wolltest.“


      Sie nickte.


      Ich schüttelte den Kopf. „Hundert Jahre sind eine lange Zeit, um ein Mädchen aus der Ferne zu verehren“, sagte ich. „Das muss verflucht weh getan haben.“


      „Das weiß ich. Dabei wollte ich ihm nie weht tun. Das musst du mir glauben.“


      „An dieser Stelle kommt jetzt eigentlich immer der Spruch: Was kann man schon machen, das Herz will eben, was das Herz will“, sagte ich.


      „Eine Binsenweisheit“, sagte sie. „Aber dennoch wahr.“ Sie drehte sich um, bis ihre rechte Schulter an der Wand lehnte und sie mich direkt ansah. „Wir müssen reden. Klarkriegen, wo wir jetzt stehen.“


      Ich spielte mit der Coladose. „Aber vorher müssen wir erst einmal über Morgan und LaFortier reden.“


      „Ja.“ Sie holte tief Luft.


      Weißt du schon, was du jetzt tun willst?“, wollte ich wissen.


      „Der Rat fahndet nach ihm, Harry“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Ich weiß nicht, wie er bislang verhindert hat, dass man ihn mit Suchmagie findet, aber früher oder später wird man ihn entdecken. Das kann Stunden dauern oder Tage, aber finden wird man ihn, und wenn das passiert, dann seid ihr beide auch dran, Molly und du. Ihr werdet mit ihm zusammen sterben.“ Wieder holte sie tief Luft. „Ich auch, wenn ich mit dem, was ich jetzt weiß, nicht zum Rat gehe.“


      Ich nickte.


      „Du hältst ihn wirklich für unschuldig?“, fragte sie.


      „Was den Mord an LaFortier angeht, ja“, sagte ich.


      „Hast du Beweise?“


      „Ich habe genug Hinweise darauf, dass er es nicht war. Noch nicht genügend Beweise, um den Verdacht gegen ihn auszuräumen. Noch nicht.“


      „Wenn Morgan es nicht gewesen ist“, sagte Anastasia leise, „dann läuft der Verräter immer noch frei herum.“


      „Ja.“


      „Du verlangst von mir, dass ich die Verfolgung eines Verdächtigen aufgebe, für dessen Schuld starke, eindeutige Beweise sprechen, Harry, und stattdessen einem verdammten Phantom nachjage. Jemandem, dessen Existenz wir bislang kaum zu beweisen imstande waren, dessen Identität uns nach wie vor ein Rätsel ist, und nicht nur das – du verlangst von mir, dass ich mich an einem gefährlichen Spiel beteilige. Dein Leben, das deines Lehrlings und mein eigenes stehen auf dem Spiel, wenn wir dieses Phantom nicht rechtzeitig finden.“


      „Ja, das wünsche ich mir von dir.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Alles, was ich als Wächterin je gelernt habe, sagt mir, dass es erheblich wahrscheinlicher ist, dass Morgan den Mord begangen hat.“


      „Womit wir wieder bei der eigentlichen Frage wären“, sagte ich. „Was gedenkst du zu tun?“


      Das Schweigen zwischen uns dehnte sich aus.


      Sie drückte sich von der Tür ab und setzte sich auf den Stuhl, der meiner Couch gegenüberstand.


      „Gut“, sagte sie. „Ich brauche sämtliche Einzelheiten.“

    

  


  
    
      24. Kapitel


      Unter Diplomatie verstehe ich allerdings etwas anderes“, sagte Anastasia, als wir uns Chateau Raith näherten.


      „Du bist jetzt in Amerika“, sagte ich. „Bei uns geht Diplomatie so: In der einen Hand die Knarre, in der anderen ein Butterbrot, und dann fragen wir die Leute, was ihnen lieber ist.“


      Anastasias rechter Mundwinkel verzog sich ein wenig. „Du hast ein Butterbrot dabei?“


      „Sehe ich aus wie Kissinger?“


      Ich fuhr nicht zum ersten Mal ins Chateau Raith, nur hatten meine früheren Besuche immer entweder bei Nacht oder doch zumindest in der Dämmerung stattgefunden. Das Chateau lag eine gute Stunde vom eigentlichen Chicago entfernt inmitten eines riesigen Grundbesitzes und gehörte der Familie Raith, die zur Zeit das Herrscherhaus des Weißen Hofs stellte. Sie hatte den großen, alten Wald des Besitzes in eine idyllische parkähnliche Gartenanlage verwandelt, wie man sie manchmal bei jahrhundertealten europäischen Herrenhäusern antraf. Von sattem, weichem Gras umstandene riesige Bäume beherrschten die Anlage, hier und da mit verdächtig symmetrisch anmutenden „wilden“ Blühpflanzenrabatten durchsetzt, die oft im Zentrum der goldenen Sonnenstrahlen lagen, die zwischen den grünen, schattenspendenden Bäumen hindurch schienen.


      Um das Anwesen zog sich ein hoher Zaun, oben stacheldrahtbewehrt, was man von außen nicht so ohne Weiteres sah. Der Zaun war noch dazu elektrisch geladen, und kleine, höchst moderne Kameras, die eher wie an Kabeln aufgereihte Glasperlen wirkten, überwachten jeden einzelnen Zentimeter der direkten Umgebung.


      Bei Nacht sorgte das insgesamt für eine recht unheimliche Atmosphäre. An einem hellen Sommernachmittag wirkte die Anlage nur schön. Phantastisch schön – außerdem sah sie noch nach phantastisch viel Geld aus. Wie die Raiths selbst, so wirkte auch ihr Besitz nur dann furchteinflößend, wenn man ihn zum richtigen Zeitpunkt sah.


      Ein höflich wirkender Wachmann, seinem ganzen Benehmen nach sicher ein ehemaliger Soldat, hatte zugesehen, wie wir aus dem Taxi kletterten. Er rief irgendwo an und ließ uns dann ohne große Verzögerung passieren. So spazierten wir durch das Tor und durch Little Sherwood hindurch die Auffahrt hinauf, bis wir beim eigentlichen Schloss angekommen waren.


      „Wie gut sind ihre Leute?“, fragte Anastasia.


      „Du hast doch sicher die Akte gelesen.“


      „Ja“, sagte sie. Wir schickten uns an, die Treppe hochzusteigen. „Aber ich würde lieber auch noch deine persönliche Einschätzung kennen.“


      „Seit Lara für die Einstellungen zuständig ist, hat sich einiges gebessert. Ich glaube nicht, dass sie sich noch bei ihren Leuten nähren, um sie unter Kontrolle zu halten.“


      Anastasia warf mir einen Seitenblick zu. „Worauf stützt sich diese deine Einschätzung?“


      Ich zuckte die Achseln. „Am Vorher und Nachher. Die letzte Schlägertruppe war ... irgendwie nicht richtig da. Bereit zu sterben, wenn man es ihnen befahl, aber alle nicht gerade Intelligenzbestien. Attraktiv und irgendwie leer. Ziemlich leer, wenn du mich fragst.“ Ich deutete zurück zum Eingang. „Der Typ dahinten hatte eine Tageszeitung in seinem Häuschen liegen und aß gerade zu Mittag, als wir auftauchten. Die vorher haben einfach immer nur rumgestanden wie Gliederpuppen mit Muskeln. Ich würde wetten, dass die neuen Leute fast alle früher Soldaten waren. Hartgesottene Ex-Militärs, nicht das Volk, das zur Army geht, weil ihnen der Staat dann das College finanziert.“


      „Offiziell sind die Leute bisher nicht in Erscheinung getreten, es gibt also noch keine Erfahrungswerte“, sagte Anastasia.


      „Vielleicht ist Lara schlau genug, sie nur vorzuführen, wenn es wirklich nottut.“


      „Offiziell“, sagte Anastasia trocken „ist auch Lara ein ziemlich unbeschriebenes Blatt.“


      „Im Gegensatz zu mir hast du nicht miterlebt, wie sie beim Putschversuch am Weißen Hof nur mit ein paar Messern bewaffnet Superghule abgeschlachtet hat.“ Ich pochte mit meinem Stab an die Tür und zog meinen grauen Umhang zurecht. „Ich weiß, dass mein Wort bei den Wächtern der alten Garde nicht viel gilt, aber verlass dich auf mich: Lara Raith ist ein schlaues und angsteinflößendes Miststück.“


      Anastasia schüttelte den Kopf. „Trotzdem bist du hier, um ihr die Pistole auf die Brust zu setzen.“


      „Ich hoffe, wir kriegen etwas aus ihr raus, wenn wir ein bisschen Druck machen“, sagte ich. „Mir gehen so langsam die Alternativen aus, und für etwas anderes als direktes Vorgehen bleibt mir keine Zeit.“


      Sie grinste. „Na, das ist doch wenigstens mal genau deine Kragenweite.“


      Die Tür wurde uns von einem fast kahlen Mann mit markantem Kinn geöffnet, der einen beigefarbenen Freizeitanzug trug, dazu als schmückendes Beiwerk eine Pistole am Schulterhalfter und unter dem weißen T-Shirt etwas, das ganz nach kugelsicherer Weste aussah. Für den Notfall hatte er an einem Nylongurt über der rechten Schulter noch ein ziemlich gefährlich wirkendes kleines Maschinengewehr hängen.


      „Gnädiger Herr.“ Er grüßte uns mit einem ehrerbietigen Nicken. „Gnädige Frau. Darf ich Ihre Capes nehmen?“


      „Danke“, sagte Anastasia, „aber die gehören zur Uniform. Wenn Sie uns bitte direkt zu Ms. Raith führen könnten?“


      Der Wächter nickte. „Ich möchte Sie allerdings um eins bitten, ehe Sie die Gastfreundschaft dieses Hauses in Anspruch nehmen. Geben Sie mir beide Ihr Wort, dass Sie sich hier mit guten Absichten aufhalten und keine Gewalt ausüben werden, solange Sie Gast sind.“


      Anastasia machte Anstalten, ihm zuzustimmen, aber ich stellte mich rasch vor sie. „Nein, verdammt noch mal!“


      Der Wachmann kniff die Augen zusammen, wodurch er gleich viel weniger entspannt wirkte. „Wie bitte?“


      „Gehen Sie und sagen Sie Lara, dass noch nicht entschieden ist, ob wir dieses Haus bis auf die Grundfesten auseinandernehmen oder nicht. Sagen Sie ihr, dass Blut geflossen ist und etwas davon meiner Ansicht nach auch an ihren Händen klebt. Teilen Sie ihr mit, wenn ihr nach reiner Luft zwischen uns ist, sollte sie sich mit uns unterhalten. Sagen Sie ihr, wenn sie nicht mit uns reden will, reicht mir das als Antwort, und sie wird mit den Konsequenzen leben müssen.“


      Der Wächter starrte mich an. „Sie haben eine ganz schön hohe Meinung von sich. Haben Sie halbwegs einen Begriff davon, wer hier wohnt? Wissen Sie, wo Sie hier stehen?“


      „Klar!“, sagte ich. „Im Auge des Sturms.“


      Zwischen dem Mann und mir breitete sich ungemütliches Schweigen aus. Er gab als Erster nach. „Ich sage ihr Bescheid. Sie warten bitte hier.“


      Ich nickte, woraufhin er im Inneren des Hauses verschwand.


      „Im Auge des Sturms?“, flüsterte Anastasia. „War das nicht doch einen Tick zu melodramatisch?“


      „Eigentlich wollte ich sagen: ‚da, wo sie gleich deine Leiche finden werden’“, flüsterte ich zurück. „Aber das wäre zu persönlich gewesen. Er macht ja nur seine Arbeit.“


      Anastasia schüttelte den Kopf. „Verrätst du mir auch noch, warum das hier kein höflicher Besuch wird?“


      „Wenn alle manierlich sind, ist Lara am gefährlichsten“, sagte ich. „Das weiß sie. Ich will nicht, dass sie sich wohlfühlt. Wenn sie befürchten muss, dass hier gleich die Hölle lossein könnte, kriegen wir leichter Antworten aus ihr raus.“


      „Ich fände es einfacher, sie zu befragen, wenn wir uns nicht darum zu sorgen bräuchten, dass hier gleich die Hölle lossein könnte“, gab Anastasia weise zu bedenken. „Sie ist nun mal im Vorteil. Ist dir zum Beispiel aufgefallen, dass an der Wand hier unten der Putz ziemlich neu ist?“


      Ich schaute mich um. Sie hatte recht. „Ja und?“


      „Wenn ich für die Verteidigung dieses Hauses zuständig wäre, dann würde ich die Wände vielleicht mit Anti-Personen-Minen bestücken und die mit einem einfachen Auslöser verbinden. Das Ganze fein unter Putz verlegt, und man schafft sich Bedrohungen vom Hals, die zu gefährlich sind, um sie direkt anzugehen.“


      Ich wusste aus persönlicher Erfahrung, was eine einzelne Anti-Personen-Mine mit dem Körper eines Menschen anrichten konnte. Schön war das nicht. Können Sie sich vorstellen, was von einem Eichhörnchen übrig bleibt, wenn eine Kugel aus einer großkalibrigen Waffe es trifft? Ein paar Stücke Fell, ein paar Klümpchen Fleisch. Mehr bleibt auch von einem Menschen nicht, wenn eine AP-Mine erst einmal ihre Ladung kaugummikugelgroßer Bälle auf ihn abgefeuert hat. Wieder sah ich mir die Wände an, auf die Anastasia mich hingewiesen hatte. „Siehst du, es stimmt, das Auge des Sturms.“


      „Ich wollte es nur nicht unerwähnt lassen“, meinte Anastasia lächelnd. „Zwischen Wagemut und Idiotie besteht ein feiner Unterscheid.“


      „Wenn Lara sich durch uns bedroht fühlt, lässt sie sie möglicherweise gleich explodieren.“ Ich nickte. „Präventive Selbstverteidigung, sozusagen.“


      „Du sagst es. Generell die bevorzugte Methode im Umgang mit Magieanwendern. Die Gepflogenheiten der Gastfreundschaft hätten uns ebenso vor ihr beschützt wie sie vor uns.“


      Ich dachte nach, ehe ich den Kopf schüttelte. „Wenn wir uns ruhig und gesittet benehmen, sagt sie uns gar nichts. Aber umbringen wird sie uns auch nicht, bevor sie nicht weiß, was wir wissen.“


      Anastasia zuckte die Achseln. „Da magst du recht haben. Du hattest schließlich schon öfter mit diesem schlauen, furchteinflößenden Miststück zu tun.“


      Ein paar Minuten später waren wir immer noch am Leben, und der Wachmann tauchte wieder auf. „Hier entlang“, sagte er.


      Wir folgten ihm durch das Haus in all seiner Schönheit: Hartholzfußböden, handgeschnitzte Ornamente, Statuen, Springbrunnen, Ritterrüstungen, Originalgemälde, darunter eins von Van Gogh. Buntglasfenster. Dienstmädchen in steifen, gestärkten Uniformen. An jeder Ecke in diesen heiligen Hallen rechnete ich damit, einer Gruppe Pfauen oder auch einem Geparden mit diamantbesetztem Halsband über den Weg zu laufen.


      Nach einem längeren Marsch führte uns der Wachmann in den Flügel des Hauses, in dem man offensichtlich das Großraumbüro einer Firma untergebracht hatte. Ein halbes Dutzend Leute, die aussahen, als wüssten sie, was sie taten, arbeitete in halb abgetrennten kleinen Büros, im Hintergrund zwitscherte der digitale Klingelton eines Telefons. Kopierer schnauften vor sich hin, irgendwo spielte ein Radio Kuschelrock.


      Wir durchquerten das Büro, gingen einen kleinen Flur entlang, passierten einen Raum, in dem es nach frischgebrühtem Kaffee roch, und gelangten zu zwei Türen. Der Wächter hielt eine davon für uns auf, und wir landeten in einem Sekretariat, komplett mit Schreibtisch und umwerfend aussehender junger Sekretärin.


      Um genauer zu sein: komplett mit Schreibtisch und Justine, deren schlohweißes Haar zu einem Zopf zusammengefasst war. Sie trug einen konservativ geschnittenen grauen Hosenanzug.


      Bei unserem Eintreten stand sie auf, ein höfliches, unpersönliches Lächeln im Gesicht, das perfekt in jede Art von Schönheitswettbewerb gepasst hätte. „Gnädiger Herr! Gnädige Frau! Wenn Sie bitte hier entlang kommen möchten? Ms. Raith erwartet Sie.“


      Justine ging zu einer Tür im Rücken ihres Schreibtischs, klopfte und steckte den Kopf hindurch. „Ms. Raith? Die Wächter sind hier.“ Eine sehr leise, sehr weibliche Stimme antwortete etwas, das ich nicht verstehen konnte, woraufhin Justine uns die Tür lächelnd ganz aufhielt. „Kaffee, gnädiger Herr, gnädige Frau? Ein anderes Getränk?“


      „Nein, danke“, sagte Anastasia, während wir eintraten. Justine schloss gewissenhaft die Tür hinter uns.


      Lara Raiths Büro hatte einiges mit dem Evelyn Dereks gemeinsam. Zum Beispiel die teuren Möbel, obwohl hier statt Glas sattes Hartholz vorherrschte, jedoch auch die Betonung auf Klarheit und Funktionalität. Damit endete die Ähnlichkeit dann aber: Laras Büro war eindeutig eins, in dem sichtbar jemand arbeitete. Rechts auf dem großen Sekretär lag ein Stapel säuberlich geordneter Post, Ordner und Mappen verteilten sich, ebenfalls ordentlich, auf dem Schreibtisch sowie auf einem Arbeitstisch, der an der einen Wand stand. Außerdem prangte auf dem Sekretär ein stolzes Ensemble aus Tintenfass und Füllfederhalter. Überall schien Papierkramanarchie zu drohen, wurde aber, unübersehbar, von einem starken Willen streng in Schach gehalten.


      Lara Raith, de facto Herrscherin des Weißes Hofes, saß hinter ihrem Schreibtisch. Sie trug ein seidenes Ensemble in reinstem Weiß, so geschnitten, dass es sich eng an die makellosen Linien ihres Körpers schmiegte und ihre Figur elegant zur Geltung brachte. Das Weiß des Anzugs bildete einen scharfen Kontrast zu Laras langem, blauschwarzem Haar, das ihr in dichten Wellen bis über die Schultern hing. Ihre Physiognomie strahlte die klassische, unsterbliche Anmut griechischer Statuen aus: reine Schönheit gepaart mit Stärke, Intelligenz und scharfer Beobachtungsgabe. Die Augen waren grau, ein warmes, tiefes Grau, umstanden von dichten, rabenschwarzen Wimpern, und beim Anblick ihres vollen, weichen Mundes kribbelte es in meinen Lippen, die sich innig wünschten, denen von Lara vorgestellt zu werden.


      „Wächter Dresden“, flüsterte die Herrscherin des Weißen Hofs mit einer Stimme, die reine Musik war. „Wächterin Luccio. Bitte nehmen Sie doch Platz.“


      Ich musste Anastasia noch nicht einmal ansehen, um zu wissen, dass sie genauso wenig wie ich dieser Einladung folgen würde. Wir standen beide da, unsere Stäbe in der Hand, und musterten Lara schweigend.


      Die ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen. Ein bösartiges Lächeln umspielte den schönen Mund, ohne es bis in ihre Augen zu schaffen. „Verstehe. Sie wollen mich einschüchtern. Verraten Sie mir auch, warum, oder muss ich raten?“


      „Ach, spielen Sie doch bloß nicht die niedliche Kleine, Lara“, sagte ich. „Ihre Anwältin hat einen Privatdetektiv angeheuert, um mir nachzuspionieren und ihr zu berichten, wo ich hingehe und was ich so treibe. Seitdem taucht jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, irgendetwas Hässliches auf und versucht, mich platt zu machen.“


      Laras Lächeln verrutschte keinen Millimeter. „Anwältin?“


      „Ich habe einen Blick in ihren Kopf geworfen“, sagte ich. „Voller Spuren des Weißen Hofs. Unter anderem der Zwang, nicht zu sagen, für wen sie arbeitet.“


      „Ach, und nun glauben Sie, das war mein Werk?“, fragte sie.


      „In dieser Gegend? Warum nicht?“


      „Ich bin ja wohl kaum das einzige Mitglied des Weißen Hofes in dieser Gegend, Dresden.“ Lara lächelte immer noch. „Auch wenn es mir schmeichelt, dass Sie eine so hohe Meinung von mir haben: Die anderen meiner Art lieben mich nicht so, dass sie jedes Mal nachfragen, ehe sie etwas unternehmen.“


      „Aber ohne Ihre Zustimmung würden die anderen den Weißen Hof bestimmt nicht in solche Geschäfte verwickeln“, mischte sich Anastasia ebenfalls lächelnd ein. „Wenn doch, dann wäre das wohl als Kampfansage an Sie zu verstehen – als Infragestellung der Autorität des weißen Königs.“


      Lara ließ ihre forschenden grauen Augen einen Moment lang nachdenklich auf Luccio ruhen. „Oberbefehlshaberin Luccio“, sagte sie, „ich sah Sie in Neapel tanzen.“


      Anastasia runzelte die Stirn.


      „Lassen Sie mich überlegen“, fuhr Lara fort. „Wie lange mag das her sein? Zweihundert Jahre, vielleicht die eine oder andere Dekade mehr oder weniger? Sie hatten viel Talent. Zugegeben – das war vor Ihrer, wie soll ich sagen? Momentanen Verfassung.“


      „Ms. Raith“, sagte Anastasia, „für das, was wir zu besprechen haben, ist dies wohl kaum von Bedeutung.“


      „Aber es könnte bedeutsam werden“, flüsterte Lara. „Wir gingen damals nach der Veranstaltung auf dasselbe Fest. Ich weiß von den Leidenschaften, denen Sie sich früher gern hingaben.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem hungrigen Lächeln, und mich überkam urplötzlich so heftiges sexuelles Begehren, dass ich mich zusammenreißen musste, sonst hätten die Beine unter mir nachgegeben. „Vielleicht möchten Sie die alten Zeiten gern wiederauferstehen lassen“, schnurrte Lara.


      Dann, so einfach und schnell, wie es gekommen war, war von dem sexuellen Begehren nichts mehr zu spüren.


      Anastasia holte langsam und tief Luft. „Ich bin zu alt für solche Spielchen, ich finde sie nicht mehr witzig, Ms. Raith“, erklärte sie ruhig, „und ich bin zu intelligent, um zu glauben, dass Sie von den momentanen Geschehnissen in Chicago nichts ahnen.“


      Ich brauchte ein bisschen länger, um meinen Verstand aus den Regionen zurückzuholen, in die Lara ihn geschickt hatte, aber irgendwann hatte ich es dann auch geschafft. „Wir wissen, dass Sie mit jemandem innerhalb des Rats zusammenarbeiten“, sagte ich leise. „Ich möchte, dass Sie mir sagen, mit wem und dass Sie Thomas freilassen.“


      Endlich richtete sich Laras Blick auch mal wieder auf mich. „Thomas?“


      Ich lehnte mich auf meinen Stab, ohne ihr Gesicht auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. „Thomas hat mich vor dem Mörder gewarnt, der von Evelyn Derek erfahren hatte, wo ich zu finden war. Es kam zu einer Konfrontation, an der Thomas aber nicht beteiligt war, da er vorher verschwand. Er geht an keins seiner Telefone, und auch in seinem Salon weiß niemand, wo er steckt.“


      Laras Blick glitt ins Unendliche, die leicht gerunzelte Stirn minderte die Perfektion der glatten Gesichtszüge. „Mehr haben Sie nicht? Einen verblassten übersinnlichen Eindruck, dass jemand von meiner Art irgendeine Anwältin manipuliert hat und diese Geschichte, dass Thomas angeblich verschwunden sein soll? Auf dieser Basis wollen Sie hier verhandeln?“


      „Im Moment ja“, sagte ich. Bis jetzt hatte ich die Wahrheit auf den Tisch gelegt, inzwischen wurde es Zeit, mit ein paar kleinen Lügen nachzuwürzen. „Wenn wir erst einmal das Geld zu seinem Ursprung zurückverfolgt haben, werden wir genau wissen, dass Sie beteiligt sind, und dann lässt sich nichts mehr rückgängig machen.“


      Lara kniff leicht die Augen zusammen. „Gar nichts werden Sie finden. Weil nämlich nichts dergleichen läuft.“


      Aha! Hatte ich einen Nerv getroffen? Ich setzte nach: „Kommen Sie, Lara! Ich weiß und Sie wissen, wie Ihre Leute Geschäfte machen. Immer fein hinter Stellvertretern versteckt, immer hübsch so, dass andere die Kastanien aus dem Feuer holen müssen und sich die Finger verbrennen. Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass ich Ihnen glaube, wenn Sie behaupten, Sie hätten bei der ganzen Sache Ihre Hand nicht mit ihm Spiel.“


      Laras Augen flackerten und wechselten die Farbe: von einem dunklen Grau hin zu einem viel helleren, eher metallenen Ton. Sie stand auf. „Wenn ich ehrlich sein soll, ist mir völlig egal, was Sie glauben, Dresden. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, welche Art von Beweisen Sie gefunden zu haben meinen, aber ich bin nicht in irgendwelche internen Angelegenheiten des Rates involviert.“ Sie reckte das Kinn und grinste uns spöttisch an. „Es gibt auf der Welt nämlich noch einiges mehr als den Weißen Rat der Magie, auch wenn Sie, wie ich weiß, das anders sehen. Ihr seid ein jämmerlicher kleiner Haufen, der sich selbst etwas vormacht. Ihr seid längst weg vom Fenster, und euer selbstgerechtes Gesabber kommt bei euch immer erst an zweiter Stelle. An erster steht euer scheinheiliges Getue!“


      Okay – ich persönlich mochte in dieser Sache keine Einwände vorbringen, aber Anastasia kniff gefährlich die Augen zusammen.


      Lara stützte sich mit den Handballen auf den Schreibtisch und sah mir direkt ins Gesicht. Ihre Worte kamen schroff und bestimmt wie Gewehrschüsse. „Sie glauben, Sie könnten einfach so in mein Haus spazieren und mit Instruktionen und Drohungen um sich werfen, wie es Ihnen passt? Die Welt ändert sich. Nur der Rat nicht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er unter seinem eigenen veralteten Gewicht zusammenbricht. Diese Art hochnäsiger Arroganz bringt doch nichts ...“


      Plötzlich hielt sie inne, wandte sich dem Fenster zu und neigte leicht den Kopf.


      Anastasia und ich wechselten verwunderte Blicke.


      Eine Sekunde später gingen die Lichter aus.


      Umgehend flammte eine rote Notbeleuchtung auf, die man hier im Büro allerdings gar nicht gebraucht hätte. Wenig später schallten aus einem an der Wand angebrachten Lautsprecher schnelle, stetige Gongschläge.


      Ich hatte unwillkürlich zu diesem Lautsprecher aufgeschaut. Als ich wieder wegsah, musste ich feststellen, dass Lara mich intensiv musterte.


      „Was ist los?“, wollte ich wissen.


      Ihre Augen weiteten sich ein wenig. „Das fragen Sie mich?“


      „Wen zum Teufel denn sonst?“, entgegnete ich genervt. „Schließlich ist es Ihre Alarmanlage.“


      „Dann waren Sie das also nicht.“ Sie knirschte mit den Zähnen. „Verdammte Scheiße.“


      Ihr Kopf wandte sich mit einem Ruck dem Fenster zu. Diesmal hörte auch ich es: die schrillen, hohen, panischen Angstschreie eines Mannes.


      Ich spürte es auch: ein übelkeitserregendes Gefühl in der Luft, als sei hier irgendetwas grundlegend verkehrt, ein widerliches, von der Anwesenheit von etwas Uraltem und Abscheulichem hervorgerufenes Gefühl.


      Der Skinwalker.


      „Wir werden angegriffen“, zischte Lara uns an. „Kommen Sie mit!“

    

  


  
    
      25. Kapitel


      Es klopfte, und Justine kam mit weit aufgerissenen Augen ins Zimmer. „Ms. Raith?“


      „Sicherheitsstatus?“, fragte Lara mit ruhiger Stimme.


      „Unbekannt.“ Justine atmete etwas zu schnell. „Der Alarm ging los, und ich wollte Mr. Jones kontaktieren, aber die Funkgeräte funktionieren nicht mehr.“


      „Das gilt wahrscheinlich für den Großteil eurer Elektronik“, sagte ich. „Ein Zauber hat alles schachmatt gesetzt. Der Angreifer ist ein Skinwalker.“


      Lara drehte sich um und starrte mich an. „Sind Sie sicher?“


      Anastasia, die ihr Schwert gezückt hatte, nickte. „Ich habe ihn auch gespürt.“


      „Was kann der?“, fragte Lara.


      „Alles, was ich kann“, sagte ich. „Nur besser – und er ist ein Gestaltwandler. Sehr, sehr schnell, sehr stark.“


      „Kann man ihn töten?“


      „Irgendwie schon“, sagte ich. „Aber abhauen wäre wahrscheinlich schlauer.“


      Lara kniff die Augen zusammen. „Dieses Wesen ist in mein Heim eingedrungen und hat einige meiner Leute verletzt. Ich werde den Teufel tun und abhauen.“ Sie drehte sich zur Wand und holte zu einem Fausthieb gegen die hölzerne Vertäfelung aus – nur mit moderater Kraft, aber es reichte. Die Verkleidung löste sich, und dahinter kam ein kleines Fach zum Vorschein, in dem auf einer Ablage ein Gürtel mit zwei gebogenen Schwertern und einer kleinen Maschinenpistole daran lag. Lara schleuderte die teuren Schuhe von den Füßen, entledigte sich mit einem Schulterzucken ihrer Jacke und machte sich daran, die Waffen umzuschnallen. „Justine? Wie viele von meiner Familie sind im Haus?“


      „Mit Ihnen vier“, entgegnete Justine wie aus der Pistole geschossen. „Ihre Schwestern Elisa und Natalia und Ihre Kusine Madeline.“


      Lara nickte. „Wächter? Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir unsere Auseinandersetzung auf einen anderen Zeitpunkt verschieben könnten.“


      „Zur Hölle mit unserer Auseinandersetzung!“, sagte ich. „Das Miststück hat einen meiner Freunde umgebracht.“


      „Dann schlage ich eine vorübergehende Allianz gegen den Eindringling vor.“


      „Einverstanden!“ Anastasia nickte.


      „Lässt sich wohl kaum vermeiden“, sagte ich.


      Irgendwo in den langen Fluren flammte Gewehrfeuer auf. Es klang, als würden mehrere automatische Waffen alle zur gleichen Zeit abgefeuert werden.


      Als Nächstes hörten wir laute Schreie.


      „Justine.“ Ich streckte die Hand aus. „Hinter mich!“


      Sie gehorchte eilends, das Gesicht angespannt, aber beherrscht.


      Anastasia baute sich rechts von mir auf, Lara glitt an meine linke Seite. Ihr Parfüm duftete so köstlich, dass mich beim Einatmen eine Welle der Lust überkam – fast hätte ich mich zu ihr umgedreht und sie ein wenig angeknabbert.


      „Das Wesen ist schnell, zäh“, erklärte ich noch rasch, „und schlau. Aber verwundbar. Wir haben es von verschiedenen Seiten gleichzeitig angegriffen und konnten es letztlich vertreiben.“


      Ein Gewehr brüllte, viel dichter als die Schüsse von vorhin. Kurz darauf hörten wir, wie etwas Schweres mehrmals gegen Wand und Boden schlug.


      Der übersinnliche Gestank, den der Skinwalker verbreitete, wurde abrupt dichter. „Achtung!“, sagte ich. „Er kommt.“


      Kaum hatte ich den Satz beendet, als der Skinwalker auch schon durch die Tür des Vorzimmers brach, schneller als die Splitter der zerborstenen Tür fliegen konnten. Er hatte sich unter einem Schleier verborgen, man sah kaum mehr als eine gewisse flackernde Unschärfe in der Luft.


      Ich riss meinen Schild hoch, richtete den Fokus auf die Tür zu Laras Büro und ließ im Durchgang dort eine Wand aus unsichtbarer Energie hochwachsen. Der Skinwalker krachte mit aller Kraft und in voller Geschwindigkeit gegen die Barriere – die hielt zwar notdürftig, aber der Aufprall hatte derartige Energien freigesetzt, dass von meinem Armband kleine, sich kräuselnde Rauchfähnchen aufstiegen und die Haut an meinem Handgelenk versengt wurde. Mein Schild musste so viel Kraft absorbieren, dass ich nicht ruhig stehen bleiben konnte, sondern fast einen halben Meter zurückgedrängt wurde.


      Allerdings gerieten bei diesem Aufprall die Energien des Skinwalkers in Konflikt mit denen in meinem Schild. Eine Sekunde lang legten die einen die anderen lahm, und das bisher unsichtbare Wesen war als riesige, vage an einen großen, schlanken, zerzausten Menschen erinnernde Gestalt zu erkennen. Eine Gestalt mit verklebtem gelbem Haar und überlangen vorderen Gliedmaßen, die in langen, fast zierlichen Krallen endeten.


      Anastasia deutete mit dem Finger auf das Wesen, als mein Schild fiel, und zischte ein Wort. Ein greller Lichtstrahl, kaum dicker als ein Haar, strömte aus ihrer Fingerspitze. Das war Feuermagie ähnlich der, die auch ich beherrschte, nur unvergleichlich intensiver, konzentrierter und weitaus energieeffizienter. Der Strahl zischte am Skinwalker vorbei, streifte dessen linken Oberarm und hinterließ verbranntes Fell sowie blubberndes, kochendes Fleisch, das sich rasch schwarz färbte.


      Der Skinwalker huschte blitzschnell zur anderen Türseite und war verschwunden. Übrig blieb nur ein winziges, qualmendes Loch, nicht größer als ein Nadelstich, in der teuren Vertäfelung des Vorzimmers.


      Ich richtete meinen Stab auf die Tür, Lara tat dasselbe mit ihrer Maschinenpistole.


      Stille herrschte, vielleicht zehn Sekunden lang.


      „Wo ist er?“, zischte Lara.


      „Weg?“ Justine klang hoffnungsvoll. „Vielleicht hat er es mit der Angst zu tun bekommen, als Wächterin Luccio ihn verletzte.“


      „Nein, hat er nicht“, sagte ich. „Die Bestie ist schlau. Momentan sucht sie einfach nach besseren Möglichkeiten, an uns ranzukommen.“


      Schnell sah ich mich im Büro um, bemüht, zu denken wie der Feind. „Wenn ich eine gestaltwandlerische Tötungsmaschine wäre, wo würde ich hier reinzukommen versuchen?“


      Die Möglichkeiten waren begrenzt. Es gab die Tür vor uns, dann das Fenster in unserem Rücken. Immer noch grübelnd wandte ich mich dem Fenster zu. Es war ganz still im Raum, nur die Klimaanlage, die stetig frische Luft ins Zimmer blies, summte ...


      Lüftungsschächte!


      Ich wirbelte herum und richtete meinen Stab auf einen der größeren Luftschächte, der mit einem gewöhnlichen Metallgitter abgedeckt war. Ich bündelte meinen Willen, zog Kraft und schrie: „Fulminos!“


      Plötzlich zischten blauweiße Blitze durch das Zimmer, lag das Knistern von flackerndem Feuer in der Luft. Eine Lanze aus blendender Hitze und Kraft sprang aus meinem Stab und bohrte sich in die Metallabdeckung des Schachts. Das Metall absorbierte die Elektrizität und würde sie, das wusste ich genau, in den Schacht selbst und alles, was sich darin aufhielt, weiterleiten.


      Tatsächlich hörten wir einen seltsamen, zwitschernden Aufschrei, und schon flog die Schachtabdeckung aus der Wand, gefolgt von einem Wirbel in Gestalt einer Pythonschlange. Die Schlange zerfloss, noch während sie in hohem Bogen auf uns zugeschossen kam, und wurde zu etwas Gedrungenem, Kräftigen, heimtückisch Starken, vielleicht zu einem Dachs oder einem Vielfraß.


      Das Biest traf Anastasia im oberen Brustbereich und schleuderte sie auf den Boden.


      Während es mit ihr und auf ihr zu Boden ging, erhaschte ich einen Blick auf goldgelbe Augen, die vor sadistischem Vergnügen förmlich tanzten.


      Ich hatte mich schon umgewandt, um Anastasia mit einem gezielten Fußtritt von dem Scheusal zu befreien, aber Lara kam mir zuvor. Sie rammte dem Skinwalker die Maschinenpistole in die Flanke, als treibe sie mit bloßen Händen den Zapfhahn in ein hölzernes Bierfass, und betätigte gleichzeitig den Abzug.


      Was nun folgte, waren Chaos und Lärm. Der Skinwalker entwischte zur Seite, prallte zweimal vom Boden ab, drehte sich beim zweitenmal mitten in der Luft und ließ die ausgefahrenen Krallen über Justines Körpermitte fahren. Das bremste gleichzeitig seinen Schwung, er schaffte es, auf den Füßen zu landen und setzte über Laras Schreibtisch hinweg zum Fenster hinaus.


      Justine stieß einen leisen Schmerzensschrei aus. Sie schwankte.


      Lara stierte mit weit geöffneten Augen aus dem Fenster. „Bei allem, was mir je untergekommen ist ...“, flüsterte sie.


      Ich wollte Anastasia aufhelfen, aber die winkte mit einer Grimasse ab. Da sie nicht zu bluten schien, kümmerte ich mich erst einmal um Justine, bei der die Krallen des Monsters im weichen Fleisch des Unterleibs sechs sauber eingeritzte horizontale Linien hinterlassen hatten, so tief und ordentlich, als sei hier ein Skalpell am Werk gewesen. Aus den Wunden quoll Blut, aber bis zur Bauchhöhle schienen die Schnitte nicht durchgedrungen zu sein, und auch eine verletzte Arterie durfte man wohl ausschließen. Ich schnappte mir die Anzugjacke, die Lara beiseite geworfen hatte, faltete sie eilig zusammen und presste sie gegen Justines Bauch. „Schön festhalten“, fuhr ich sie an. „Wir müssen die Blutung stoppen. Genau hier drücken!“


      Justines Gesicht war vor Schmerz so verzerrt, dass ihre Zähne aufblitzten. Aber sie nickte folgsam, packte den improvisierten Druckverband fest mit beiden Händen und ließ sich von mir aufhelfen.


      Laras Blick huschte zwischen ihrer Sekretärin und dem Fenster hin und her. „Bei allem, was mir je untergekommen ist ...“, wiederholte sie. „So etwas Schnelles habe ich noch nie gesehen.“


      Sie wusste, wovon sie sprach: Ich hatte sie einmal einen Sprint hinlegen sehen, bei dem sie locker auf einen Schnitt von fünfzig Meilen die Stunde gekommen war. Aus dem Stand. Ja, mit Tempo kannte Lara sich aus. Wir würden diesen Skinwalker nie soweit bringen, dass er lange genug still hielt, um ihn töten zu können.


      Ich trat ans Fenster, in der Hoffnung, das Wesen irgendwo entdecken zu können – gerade noch rechtzeitig. Aus dem Himmel kam ein Komet aus lila Flammen auf uns zugeschossen, bei dem es sich wahrscheinlich um ein Geschenk des Skinwalkers handelte. Ich zuckte zurück, hob instinktiv den linken Arm mit dem Schildarmband daran – und der Feuerhammer der Explosion warf mich rücklings zu Boden.


      Von draußen ertönte mal wieder dieser Schrei aus einer anderen Welt, höhnisch und voller Boshaftigkeit. Gleichzeitig hörte ich irgendwo unter uns ein Krachen.


      „Er ist wieder im Haus!“ Ich sprang auf und reichte Anastasia die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Sie nahm meine Hand zwar, aber als ich anfing zu ziehen, biss sie nach einem kurzen Aufschrei die Zähne zusammen, woraufhin ich sie sofort wieder zurücksinken ließ.


      „Es geht nicht!“, gestand sie uns schwer atmend. „Mein Schlüsselbein.“


      Ich murmelte einen leisen Fluch. Von allen einfachen Brüchen, die man sich so zuziehen konnte, war der Bruch des Schlüsselbeins am schmerzhaftesten und behinderte einen am stärksten. Anastasia würde an diesem Tag jedenfalls nicht mehr kämpfen – verdammt, wahrscheinlich würde sie nicht mal mehr auf eigenen Beinen stehen können.


      Plötzlich explodierte der Boden unter meinen Füßen. Ich spürte, wie sich ein Stahlkabel um meine Füße legte und zusammenzog, und dann fiel und fiel ich, einen abscheulichen Gestank in der Nase. Irgendwann krachte ich mit etwas zusammen, was meinen Fall leicht verlangsamte, aber der Widerstand gab schnell nach, und ich fiel immer weiter, um mich herum grauenhafter Lärm. Nicht allzu lange, dann endete der Fall jäh und unsanft, während ich nicht einmal mehr genau wusste, wo oben und unten war. Ungefähr hundert Sachen stürzten alle auf einmal auf mich nieder, pressten mir die Luft aus den Lungen.


      Danach lag ich zunächst ein paar Sekunden lang völlig benommen da und musste mich erst einmal wieder daran erinnern, wie man atmet. Der Fußboden – der Skinwalker hatte sich durch den Boden einen Weg zu mir gebahnt. Er hatte mich zu sich herunterziehen wollen, aber dann hatte der fallende Bauschutt auch noch den Boden durchbrochen, auf dem er selbst stand.


      Kurz gesagt: Hinter mir lag ein zwei Stockwerke tiefer Sturz inmitten einer Tonne Bauschutt, und ich lebte noch. Wer wollte da behaupten, ich hätte nie Glück?


      Dann jedoch bewegte sich etwas unter mir, unter meinem Kreuz.


      Ein lautes Knurren drang durch den Schutt, der sich zunehmend lebhafter bewegte.


      Voller Panik versuchte ich, meinen benommenen Körper zur Flucht zu motivieren. Aber noch ehe ich herausgefunden hatte, wie das ging, wühlte sich einer Fontäne gleich ein gelb behaarter, überlanger Unterarm neben mir aus dem Schutt, und schneller, als man „der verstorbene Harry Dresden“ hätte sagen können, legten sich lange, krallenbewehrte Finger um meinen Hals und drückten mir die Luft ab.

    

  


  
    
      26. Kapitel


      Hier eine Info, die den meisten Leuten neu sein dürfte, weil sie so etwas nie erleben: Es tut verdammt weh, gewürgt zu werden, bis man das Bewusstsein verliert.


      Mit einem unbarmherzigen, schmerzhaften Druckgefühl am Hals geht es los, gleich darauf staut sich das Blut im Kopf, bis man meint, gleich werde etwas platzen und einem der Schädel in Millionen winziger Einzelteile zerspringen. Der Schmerz kommt und geht in Wellen, im Takt des Herzschlags, und höchstwahrscheinlich rast das Herz nur so.


      Dabei ist es einerlei, ob man nun ein klapperdürres Supermodell ist oder ein professioneller Ringer, der sich mit Anabolika vollstopft, denn es geht dabei weder um Stärke noch um Willenskraft, sondern schlicht und einfach um Physiologie. Ein Mensch muss atmen, und wenn man nicht mehr atmen kann, war’s das. Mit einem gut angesetzten Würgegriff läuft das ganz fix: Gerade fühlt man sich noch vollkommen munter, vier bis fünf Sekunden später ist man bewusstlos.


      Will der Würger dem Opfer mehr wehtun, kann er den Griff natürlich auch unsauber ansetzen. Dann dauert es länger.


      Sie wollen wissen, welche Methode dem Skinwalker besser gefiel? Dreimal dürfen Sie raten.


      Ich wehrte mich, aber die Mühe hätte ich mir im Grunde sparen können, der Griff um meinen Hals war zu stark, als dass ich ihn hätte lockern können. In dem Haufen Bauschutt um mich herum regte es sich, woraufhin der Skinwalker in Gänze aus den Trümmern auftauchte, die er so locker von sich abschüttelte wie ein Schlittenhund den Schnee, unter dem er geschlafen hat. Ohne den Griff um meinen Hals zu lockern – die Arme hingen dem Scheusal bis unter die Knie – schleppte er mich den Flur hinunter. Einen Teil der Strecke über schaffte ich es, auf Händen und Knien zu kriechen, so brach mir wenigstens nicht noch unter dem Gewicht meines eigenen Körpers das Genick.


      Irgendwo knirschten Stiefel auf Hartholz. Der Skinwalker stieß ein kicherndes Grollen aus und ließ meinen Kopf beiläufig gegen eine Wand knallen. Ich sah Sterne, eine Schmerzwelle rollte über mich hinweg. Als Nächstes segelte ich durch die Luft, in einem Durcheinander aus Armen und Beinen, die nur in einem rein theoretischen Sinn mit mir verbunden zu sein schienen.


      Ich hob ziemlich benommen den Kopf und sah den Wächter aus der Eingangshalle um die Ecke biegen, das kleine Maschinengewehr an der Schulter, das Kinn an dessen Schaft, weswegen der Lauf immer dorthin zeigte, wohin sich sein Blick gerade richtete. Beim Anblick des unverschleierten Skinwalkers blieb er wie angewurzelt stehen. Zu seiner Verteidigung muss gesagt werden, dass er nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde zögerte, ehe er das Feuer eröffnete.


      Die Kugeln zischten so dicht an mir vorbei durch den Flur, dass ich die Hand nach ihnen hätte ausstrecken können. Der Skinwalker ließ sich zur Seite fallen, eine unbeschreiblich schnelle Bewegung aus goldenem Fell, prallte in Richtung des Schützen von der Wand ab und änderte noch in der Bewegung die Gestalt. Mitten in der Luft drehte er sich einmal – und plötzlich rannte eine Spinne von der Größe einer nicht allzu kompakten Katze an der Decke entlang auf den Wachmann zu.


      An dieser Stelle beeindruckte mich der Mann erneut: Er drehte sich um und rannte davon, bog kurz danach, dicht gefolgt vom Skinwalker unter der Decke, um eine Ecke.


      „Jetzt!“, schrie eine Stimme. Der Skinwalker hatte die Stelle erreicht, an der zwei Flure sich kreuzten, und dort brach urplötzlich die Hölle los. Donnergrollen lag in der Luft, Kugeln bohrten sich in den Boden, die Wand, die Decke. Woher sie kamen, konnte ich nicht erkennen, aber die Luft war voller umherfliegender Hartholzsplitter.


      Der Skinwalker ließ ein ohrenbetäubendes Katzengeschrei ertönen. Es klang nach Schmerz und grenzenloser Wut. Das Gewehrfeuer erreichte ein donnerndes, frenetisches Crescendo ...


      Männer fingen an zu schreien.


      Ich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber irgendein Schweinehund hatte den Flur in eine Waschmaschine im Schleudergang verwandelt: Ich fiel immer wieder hin. Aber ich ließ nicht locker, ich versuchte es immer wieder. Gut, jemand brachte den Boden dazu, sich wie ein altersschwacher Trockner im Waschsalon aufzuführen, aber vielleicht ging diesem Jemand ja bald man das Kleingeld zum Nachwerfen aus. Ich stützte mich an der Wand ab und schaffte es mit einiger Mühe wenigstens bis auf die Knie.


      Als ich hinter mir ein leises Geräusch hörte, schaute ich immer noch benommen in die entsprechende Richtung und durfte mit ansehen, wie drei blasse, leichte Gestalten mehr oder weniger lautlos durch das Loch fielen, das der Skinwalker in den Boden des Flurs über mir gerissen hatte. Lara kam zuerst. Sie hatte sich den Rock an einer Seite bis fast zur Hüfte hoch aufgeschlitzt, und als sie landete, auch das geräuschlos und den Schwung der Landung locker in der Hocke abfangend, in der einen Hand das Krummschwert, in der anderen die Maschinenpistole, sah sie eiskalt, wild und gefährlich aus.


      Die anderen beiden Frauen waren ebenfalls Vampire. Ihre bleiche Haut schimmerte in einer unheimlichen Schönheit, die Augen glitzerten wie blankpolierte Silbermünzen – das mussten die beiden Schwestern sein, die Justine vorhin erwähnt hatte. Da hatte ich offenbar jemanden aus dem Bett gescheucht, denn nach Vampirzeit berechnet war ich mitten in der Nacht aufgetaucht: Die erste Schwester trug nichts außer ihren Waffen und silbernen Piercings an Braue, Nasenloch und Brustwarzen. Ihr Haar war sehr kurz geschnitten und lag bis auf ein Stück vom Pony vorn, das über das rechte Auge fiel, eng wie eine Kappe am Kopf. Bewaffnet war sie mit zwei Krummschwertern von der Art, wie Lara sie trug.


      Die zweite schien mir größer und muskulöser als die anderen beiden. Bekleidet war sie mit einer Art Männernachthemd, bei dem nur ein Knopf geschlossen war, ihr langes Haar war vom Schlaf noch ganz zerzaust, und in den Händen hielt sie eine exotisch anmutende Axt, deren Klinge entlang einer konkaven Kante geschliffen war, anstatt, wie allgemein üblich, entlang einer konvexen.


      Ohne dass ich eine Verständigung unter ihnen wahrgenommen hätte, schlichen sie wie auf ein Stichwort los, wie Raubtiere, die sich gemeinsam an ihre Beute anpirschen. Anders als Anschleichen konnte man nicht bezeichnen, wie sie sich vorwärtsbewegten; mehr als allem anderen glichen sie in ihrer Lautlosigkeit gewandten Katzen. Lara hielt kurz inne, als sie auf meiner Höhe waren, warf einen Blick aus kalten Silberaugen auf meine Verletzungen und flüsterte: „Hübsch unten bleiben.“


      „Kein Problem“, dachte ich matt. „Unten bleiben ist einfach.“


      Ein letztes, stockendes Aufflackern von Gewehrfeuer, dann wurde es still, auch die Schreie verstummten. Der Wächter kam um die Ecke gestolpert, Blut verklebte sein Haar und rann über die eine Hälfte seines Gesichts. Seine Jacke wies links an der Brust einen Riss auf, der Ärmel darunter baumelte nutzlos geworden haltlos an seiner Seite. Aber mit der Rechten umklammerte er nach wie vor den Griff seiner Mini-Uzi. Beim Anblick der drei Vampirinnen sank er schwankend auf ein Knie.


      Lara forderte ihre Schwestern mit einer Handbewegung zum Weiterpirschen auf, während sie neben dem Verwundeten stehen blieb. „Was ist passiert?“


      „Wir haben die Bestie erwischt.“ Die Stimme des Wächters klang undeutlich. „Wir haben mit allem draufgehalten, was wir hatten und getroffen. Es wurde nicht mal langsamer. Sie sind tot. Sie sind alle tot.“


      „Sie bluten“, sagte Lara ruhig. „Treten Sie hinter mich, verteidigen Sie den Magier.“


      Er nickte leicht wacklig. „Jawohl.“ Laras Mann hatte entweder unglaubliches Glück gehabt, oder er war unglaublich gut: Einen Kampf sozusagen Mann gegen Mann mit einem Skinwalker überlebte nicht jeder. Ich starrte ihn eine Sekunde lang benommen an, ehe in meinem wirren Kopf endlich die Warnleuchte anging.


      „Lara!“, stieß ich keuchend aus.


      Schon verwandelte sich der Wachmann in eine wirbelnde Bewegung, holte mit der Maschinenpistole aus wie mit einem Schläger, zielte auf Laras Kopf – aber die hatte blitzschnell auf meine Warnung reagiert, und so verfehlte er sein Ziel, das er ihr sonst mühelos vom Hals geschlagen hätte, um den Bruchteil eines Zentimeters. Lara rollte sich seitwärts ab, während der zweite Arm des Wächters wie ein Blitz nach vorn schoss, lang und länger wurde, wobei gelbes Fell auf ihm zu sprießen begann. Zwar gelang es Lara, den scharfen Krallen zu entkommen, aber sie hinterließen drei tiefe Schnitte in ihrer wohlgeformten Hüfte, Wunden, aus denen das Blut ein wenig zu blass und zu gleichmäßig perlte, um das eines Menschen zu sein.


      Der Skinwalker folgte Laras Bewegung und schloss auf, wobei sein Körper breiter wurde und sich zur Gestalt eines riesigen Bären mit überdimensionalen Tatzen und einem heimtückischen Maul verdickte. Er überwältigte die Vampirin durch schiere Masse, schlug und hackte mit den Tatzen, an denen die Klauen ausgefahren waren, ließ die stählernen Fangzähne zuschnappen. Ich hörte Knochen brechen, hörte, wie Lara einen Wutschrei ausstieß – und dann flog der Skinwalker hoch zur Decke, prallte mit Kopf und Schultern mit solcher Wucht dagegen, dass er durch die Deckenverkleidung brach und auf dem darüber liegenden Flur landete.


      Lara hatte sich auf den Rücken gerollt und das Ding mit den Beinen von sich weggestoßen, mit Beinen, die lang, mit glatten Muskeln versehen und selbst jetzt noch unendlich begehrenswert waren, als sie sie senkte, die Füße auf den Boden stellte und aufstand, einen Arm dicht an den Körper gedrückt. Durch ihre Haut schimmerte eine kalte, fremde Kraft, ihre Augen waren zu rein weißen Kugeln geworden. Ein paar Sekunden lang starrte sie zur Decke hinauf, hob ganz langsam den Arm und streckte ihn.


      Ihr Unterarm war gebrochen, ein offener Bruch, ich konnte die Enden der Knochen aus dem Fleisch ragen sehen. Aber schon innerhalb der nächsten Sekunden schien das Fleisch sich zu wellen, dehnbarer, geschmeidiger zu werden. Die Knochenteile zogen sich zurück, verschwanden unter der Haut, selbst das Loch, das sie in die Haut gerissen hatten, schloss sich wieder, und zehn Sekunden später sah man nicht mehr, wo sie verletzt gewesen war.


      Sie richtete den Blick dieser leeren, weißen Augen auf mich, der nichts als den nackten Hunger zeigte. Eine Sekunde lang spürte ich, wie mein müder Körper auf ihr Verlangen reagierte, aber mein Begehren erlag rasch einer schwindelerregenden Übelkeit. Ich wandte den Kopf zur Seite und übergab mich auf den teuren Teppichboden, wobei mein Kopf und mein Hals vor Schmerz laut schrieen.


      Als ich wieder aufsah, ruhte Laras Blick nicht mehr auf mir. Sie hob die Waffe auf, die sie hatte fallen lassen, aber die hatte sich unter den schlaghammerartigen Pranken des Skinwalkers in ein nutzloses Komma aus Stahl verwandelt. Also warf sie sie weg, nahm ihr Schwert auf und zog dessen Pendant aus der Scheide an ihrem Gürtel. Dabei atmete sie rasch, was allerdings nicht der Anstrengung zuzuschreiben war, sondern reiner Erregung: Steif aufgerichtet drängten sich ihre Brustwarzen gegen den Stoff ihrer verschmutzten Bluse. Sie leckte sich genüsslich die Lippen und meinte, ganz offensichtlich an mich gerichtet: „Manchmal kann ich Madeline schon verstehen.“


      Aus der unmittelbaren Umgebung ertönte ein Frauenschrei. Er klang wie eine Herausforderung, eine Kampfansage, und wurde von einem löwenartigen Brüllen beantwortet, das die Flure erzittern ließ. Gleich darauf flog die kurzhaarige Schwester an die Wand der Ecke vor uns und brach wie eine Stoffpuppe am Boden zusammen. Hinter der Biegung hörte man hektische Geräusche und Keuchen.


      Dann Stille.


      Einen Moment später tauchte an der Ecke eine Unschärfe in der Luft auf, die die schlaffe Gestalt der axtschwingenden Schwester hinter sich herzog. Als der Skinwalker herankam, verblasste sein Schleier, und noch einmal zeigte er uns seine tierhafte, nicht ganz menschliche Gestalt. Etwa drei Meter entfernt von uns blieb er stehen, hob ganz beiläufig die Hand der bewusstlosen Vampirin an den fangzahnbesetzten Mund, biss, ohne Lara aus den Augen zu lassen, seelenruhig einen Finger ab, kaute und schluckte.


      Lara kniff die Augen zusammen. Ihr voller Mund verzog sich zu einem breiten, heißhungrigen Lächeln. „Brauchst wohl eine kleine Pause, ehe wir weitermachen!“


      Als der Skinwalker das Maul auftat, kam eine fremdartig modulierte Stimme heraus, die sich anhörte, als bemühten sich mehrere Kreaturen gleichzeitig um so etwas wie Sprache. „Pause?“


      Sprach’s – und brach den linken Arm der Vampirin seelenruhig in der Mitte des Oberarmknochens.


      Herrjemine.


      „Ich bringe dich um“, sagte Lara ruhig.


      Der Skinwalker lachte, ein widerliches Geräusch. „Kleine Phage. Selbst hier, im Herzen deiner Macht, kannst du mich nicht aufhalten. Deine Kämpfer liegen erschlagen am Boden. Die anderen Phagen, deine Gefährtinnen, sind auch gefallen. Selbst die närrischen Angeber, die gerade zu Besuch in deinem Haus weilten, konnten mir nichts anhaben.“


      Mein Kopf war inzwischen wieder so beieinander, dass ich aufstehen konnte. Lara bekam das mit, wie ich spürte, obwohl sie nicht einmal zu mir hinsah. Zu einem magischen Angriff blieb mir nicht die Zeit, ich hätte zunächst meinen Willen bündeln müssen, was der Skinwalker jedoch schon im Vorfeld gespürt und mir sofort einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte.


      Glücklicherweise hatte ich für Notfallsituationen auch einen Notfallplan bereit.


      Ich trug acht silberne Ringe, einen an jedem Finger – mit Ausnahme der Daumen. Sie dienten zwei verschiedenen Zwecken: Zum einen bestanden die Ringe selbst aus je drei Silberreifen und waren relativ schwer, ließen sich also, musste ich jemandem mit der Faust aufs Auge hieb, prima als Ersatz-Schlagring einsetzen. Aber hauptsächlich dienten sie als Energiedepot: Jedes Mal, wenn ich den Arm bewegte, speicherten sie ein klein wenig kinetische Energie. Es auf diese Weise auf eine ordentliche Ladung zu bringen dauerte seine Zeit, aber sobald sie aufgeladen waren, ließ sich die Kraft in jedem einzelnen Ring augenblicklich und äußerst präzise einsetzen. Der Energiestoß eines einzelnen Reifs vermochte einen ausgewachsenen Mann umzuwerfen und ihm dabei die Lust an jeglichem Widerstand auszutreiben. Jeder Ring verfügte über drei Reife – ich hielt also in jeder Hand ein Dutzendmal die Kraft parat, einen großen Mann auszuknocken.


      Ohne Lara vorher ein Zeichen zu geben, hob ich die rechte Faust und aktivierte jeden einzelnen Ring, jeden einzelnen Reif daran, setzte einen Rammbock aus kinetischer Energie gegen den Skinwalker frei. Gleichzeitig sprang Lara mit wild wirbelnden Schwertern vor, um das Monster in die Mangel zu nehmen, sobald mein Schlag es aus dem Gleichgewicht geworfen und abgelenkt hätte.


      Aber der Skinwalker hob nur die linke Hand, die Finger zu einer vertrauten Verteidigungsgeste verschränkt, und der Stoß, der ihn eigentlich kopfüber rückwärts hätte schleudern müssen, prallte an seiner Hand ab wie Sonnenlicht an einem Spiegel – und traf stattdessen mit voller Wucht Lara.


      Lara wurde von einer Kraft getroffen, die sich mit der eines schnell fahrenden Autos vergleichen ließ. Sie keuchte verdutzt und fand sich kurz darauf rücklings platt gegen den Haufen Bauschutt gedrückt wieder, der sich hinter mir im Flur auftürmte.


      Das Maul des Skinwalkers verzog sich zu einem boshaften Grinsen. „Pause, kleine Phage. Pause.“


      Lara rappelte sich keuchend wieder hoch, die weißen Augen unverwandt auf den Skinwalker gerichtet, die Lippen zu einer verächtlichen Grimasse verzogen.


      Auch ich stand da und fixierte den Skinwalker, wobei mir das Stehen noch schwer fiel, weswegen ich mich an der Wand abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ehe ich mich traute, die Wand loszulassen, musste ich einmal tief Luft holen, aber dann bewegte ich mich langsam und sehr vorsichtig voran, bis ich zwischen Lara und dem Skinwalker stand, ihn dabei ungerührt fixierend.


      „Na schön“, sagte ich. „Gehen wir es an.”


      „Was sollen wir angehen, Angeber?“, knurrte der Skinwalker.


      „Du bist nicht hier, um uns zu ermorden. Das hättest du längst tun können.“


      „Wie wahr!“ Die Augen des Monsters tanzten heimtückisch und vergnügt.


      „Deswegen brauchst du lange noch nicht so dicke zu tun, Scheißer!“ Den Spruch, leise in meinen Bart geflüstert, konnte ich mir nicht verkneifen, ehe ich mich wieder direkt an das Monster wandte. „Anscheinend willst du reden. Sag doch einfach, was du zu sagen hast.“


      Der Skinwalker musterte mich prüfend, während er nebenbei einen weiteren Finger des bewusstlosen Vampirmädchens aufaß. Diesmal zerbiss er ihn langsam und genüsslich, was ziemlich beunruhigend klingende, knackende Geräusche verursachte. „Wir machen einen Tausch“, sagte er, nachdem der Finger hinuntergeschluckt war.


      Ich runzelte die Stirn. „Tausch?“


      Feixend pflückte sich das Scheusal mit einer Kralle etwas vom Hals, das sie mir zuwarf. Ich fing es auf: Es war eine silberne Halskette mit einem Pentagramm daran, ein Zwilling meines eigenen, nur weniger abgenutzt und mitgenommen.


      Thomas‘ Kette.


      Mir wurde kalt bis tief in den Magen.


      „Tausch“, sagte der Skinwalker. „Thomas Raith gegen den zum Untergang verdammten Krieger.“


      Bitte? Ich fixierte den Skinwalker. Auch er wollte Morgan? „Was, wenn ich dir sage, du sollst dich verpissen?“


      „Dann ist mir nicht länger nach Spielchen zumute“, schnurrte der Skinwalker. „Dann schnappe ich dich und bringe dich um. Ich töte die von deinem Blut, deine Freunde, deine Tiere. Ich töte die Blumen in deinem Heim und die Bäume auf deinen winzigen Feldern. Alles, was dein ist, werde ich heimsuchen und so jämmerlich krepieren lassen, dass man deinen Namen nur noch in Flüchen und Geschichten über Elend und Schrecken nennen wird.“


      Ich glaubte ihm aufs Wort.


      Diesmal fiel mir auf die Schnelle nicht eine anständige Replik ein, nichts, was ich ihm an den Kopf hätte werfen können. Ich hatte den Typen in Aktion erlebt, er hatte mir allzu anschaulich vorgeführt, wozu er imstande war. Seine Drohgebärden hatten eine glatte Eins mit Sternchen verdient.


      „Um dich zu ermutigen ...“, sein Blick glitt hinüber zu Lara. „Wenn der Magier nicht mitspielt, liquidiere ich auch dich. Das schaffe ich genauso schnell und leicht, wie ich den Angriff heute geschafft habe. Es wird mir unendliches Vergnügen bereiten.“


      Laras rein weiße Augen klebten an dem Skinwalker, ihr Gesicht in einer Grimasse aus reinem Hass erstarrt.


      „Hast du mich verstanden, kleine Phage? Du und das Bündel moderndes Fleisch, an das du dich gehängt hast?“


      „Ich verstehe“, spuckte Lara.


      Das Grienen des Skinwalkers wurde womöglich noch breiter. „Wenn der zum Untergang verdammte Krieger mir nicht bis zum morgigen Sonnenuntergang ausgeliefert wurde, wird meine Jagd beginnen.“


      „Moment! Bei mir könnte es länger dauern!“, warf ich ein.


      „Wenn dir dein Leben lieb ist, kleiner Aufschneider, dann bete, dass das nicht der Fall ist.“ Mit einer nonchalanten Geste schleuderte er die bewusstlose Vampirin von sich, die auf ihrer ebenfalls bewusstlosen Schwester landete. „Du erreichst mich über seine Sprechwerkzeuge“, sagte er.


      Dann setzte er leichtfüßig durch eins der Löcher in der Decke und war verschwunden.


      Ich sackte an der Wand in mich zusammen.


      „Thomas“, flüsterte ich.


      Der Alptraum hatte meinen Bruder.

    

  


  
    
      27. Kapitel


      Lara kümmerte sich um die Nachwehen.


      Ein Dutzend Wachleute war tot, ein weiteres Dutzend schwer verletzt und verkrüppelt. Im Flur, in dem die Wachen versucht hatten, den Skinwalker in einen Hinterhalt zu locken, waren die Wände so blutverschmiert, dass es aussah, als seien sie scharlachrot gestrichen. Ein gutes Dutzend vom Wachpersonal hatte sich, weil alles so schnell ging, nicht rechtzeitig in die Schlacht stürzen können, so war jemand da, um die Verwundeten zu versorgen und die Leichen wegzuschaffen.


      Der Zauber des Skinwalkers hatte jedes Funkgerät oder Handy im Haus gründlich zerstört, aber die Festnetzanschlüsse funktionierten noch, da sie auf einer viel älteren, einfacheren Technik basierten. Lara konnte also eine kleine Armee weiterer Angestellter telefonisch herbeirufen, ebenso das medizinische Personal, das bei der Familie Raith auf der Lohnliste stand.


      Während um mich herum wuselige Geschäftigkeit herrschte, hockte ich ein wenig abseits mit dem Rücken an der Wand auf dem Fußboden, was mir angemessen erschien. Mein Kopf schmerzte. Als es dort auch noch juckte und ich mich kratzte, musste ich feststellen, dass eine dicke, teilweise angetrocknete Blutspur sich an meinem linken Ohr hinunter bis in den Nacken zog. Wahrscheinlich eine Platzwunde am Kopf, die bluteten ja immer wie verrückt.


      Nach einiger Zeit – ich hätte nicht sagen können, wie lange, weil in meinem Kopf alles immer noch reichlich verschwommen war – sah ich auf. Lara überwachte gerade den Abtransport ihrer verletzten Verwandten. Beide Vampirinnen waren nicht bei Bewusstsein und über und über mit dem eigenen Blut besudelt. Erst als man sie auf Tragen abtransportiert hatte, wandte sich das medizinische Personal den verwundeten Wachleuten zu, und Lara kam zu mir herüber.


      Sie kniete sich vor mich hin, in den fahlen, grauen Augen einen Blick, den ich nicht zu deuten vermochte. „Können Sie aufstehen, Magier?“


      „Können schon“, sagte ich. „Will bloß nicht.“


      Sie hob ein klein wenig das Kinn und sah mich von oben herab an, eine Hand in die Hüfte gestemmt. „Was ist das für eine Sache, in die Sie meinen kleinen Bruder mit reingezogen haben?“


      „Ich wünschte, ich wüsste es“, sagte ich seufzend. „Ich versuche immer noch rauszufinden, aus welcher Ecke die Kugeln geflogen kommen.“


      Sie verschränkte die Arme. „Der zum Untergang verdammten Krieger. Der Skinwalker meinte den flüchtigen Wächter, richtig?“


      „So könnte man es interpretieren. Wäre eine Möglichkeit.“


      Lara betrachtete mich mit intensiv prüfendem Blick. Als sie plötzlich grinste, blitzten sehr weiße, sehr ebenmäßige Zähne auf. „Sie haben ihn! Er kam zu Ihnen und hat um Hilfe gebeten.“


      „Wie kommen Sie denn auf die abstruse Idee?“


      „Zu Ihnen kommen andauernd Leute, die in einer hoffnungslosen Lage stecken, und Sie helfen ihnen. So sind Sie nun mal, das scheinen Sie als Ihren Job anzusehen.“ Sie klopfte sich gedankenvoll mit dem Finger ans Kinn. „Jetzt gilt es zu entscheiden, was vorteilhafter wäre. Soll ich auf die Forderungen des Skinwalkers eingehen? Oder Thomas als Verlust abschreiben, Ihnen den Wächter wegnehmen und ihn als frisches politisches Kapital gegen die einsetzen, die ihn jagen? Auf seinen Tod oder seine Gefangennahme ist eine hübsche Belohnung ausgesetzt.“


      Ich warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. „Sie werden mit mir zusammenarbeiten. Klar tun Sie jetzt so, als wollten Sie das nicht, weil Sie hoffen, mir damit ein paar Zugeständnisse abzuluchsen. Aber Sie werden so oder so mit mir kooperieren.“


      „Warum sollte ich?“, erkundigte sich Lara interessiert.


      „Weil Thomas seit dem Putschversuch am Weißen Hof eine Berühmtheit ist. Wenn Sie jetzt zulassen, dass so ein großes, hässliches, ungewaschenes Ekelmonster auftaucht und ihn umbringt, nachdem es Sie zunächst in Ihrem eigenen Heim überfallen und vorgeführt hat, dann lässt Sie das verdammt alt aussehen. Wir beide wissen doch, dass Sie damit nicht leben können.“


      „Dieser Gefahr, schwach zu wirken, entgehe ich, indem ich auf seine Forderungen einsteige?“, fragte sie zweifelnd. „Eher nicht, Dresden.“


      „Da haben Sie verdammt recht, eher nicht“, sagte ich. „Sie werden so tun als ob. Sie stellen dem Ekelmonster eine Falle und erledigen es auf die altbewährte, hinterhältige Art, ganz in der Tradition des Weißen Hofs. Sie kriegen Thomas wieder, machen ein Schwergewicht platt und gewinnen jede Menge Status bei den eigenen Leuten.“


      Sie betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen, wobei wieder einmal nicht zu sehen war, welche Richtung ihre Gedanken gerade einschlugen. „Nehmen wir mal an, ich mache das so und es läuft gut“, sagte sie dann. „Was, wenn ich mir als Nächstes den Wächter schnappe und ihn an den Weißen Rat ausliefere? Ein formidables Unterpfand bei zukünftigen Verhandlungen mit Ihren Leuten.“


      „Klar wäre es das. Aber das werden Sie nicht tun.“


      „Werde ich nicht?“, sagte Lara. „Was sollte mich davon abhalten?“


      „Ich.“


      „Ich liebe Männer mit gut entwickeltem Selbstbewusstsein.“


      Diesmal war ich an der Reihe, Zähne zu zeigen. Ich grinste. „Schlammschlachten sind nicht Ihr Stil. Wenn Sie in dieser Situation Ihre Karten richtig ausspielen, profitiert Ihre Reputation, und Sie gewinnen an Einfluss. Warum wollen Sie das aufs Spiel setzten, nur um sich mit mir anzulegen?“


      „Hmmm“, sagte sie, ließ ihren Blick über mich wandern und strich sich dabei wie beiläufig den Rock glatt, was meinen Blick unwillkürlich auf den blassen Streifen nackter Haut lenkte – dort, wo der Riss im Rock sie durchschimmern ließ. Blutstropfen rannen wie eine Liebkosung über glatte Haut. „Manchmal frage ich mich, wie es wäre, mich ernsthaft mit Ihnen anzulegen. Es bis zum Ende auszufechten. Ich frage mich, was dann wohl passieren würde.“


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und schaffte es nur mit Mühe, den Blick abzuwenden. Reden ging gar nicht.


      „Wissen Sie, wie man jemanden wirklich beherrscht?“, fragte sie, ihre Stimme ein leises Schnurren. „Wie man Leute unter seine Kontrolle bekommt?“


      Ich räusperte mich. „Wie denn?“, krächzte ich.


      Ihre blass grauen Augen waren riesengroß und unergründlich tief. „Man gibt ihnen, was sie ersehnen. Was sie benötigen. Man gibt ihnen, was ihnen niemand sonst geben kann. Wenn man das schafft, kommen sie immer wieder zu einem zurück.“ Sie beugte sich ganz dicht zu mir heran und wisperte mir ins Ohr: „Ich weiß, was ich Ihnen geben kann. Soll ich es Ihnen sagen?“


      Ich nickte krampfhaft, schluckte, wagte nicht, sie anzusehen.


      „Eine Ruhepause“, raunte sie in mein Ohr. „Ich kann dafür sorgen, dass es nicht mehr wehtut. Ich kann Ihnen die Schmerzen des Körpers nehmen, die des Bewusstseins und des Herzens. Ich könnte Ihnen ein Weilchen geben, was niemand sonst Ihnen geben kann: Freiheit. Freiheit vom Ballast der Verantwortung, des Gewissens.“ Sie beugte sich so dicht zu mir, dass ich die kühle Luft um ihre Lippen spürte. „Süßer Dresden! Ich könnte Ihnen Frieden schenken. Stellen Sie sich vor, Sie schließen die Augen und sind ohne Angst, ohne Bedauern, ohne Sehnsüchte, ohne Schuldgefühle. Es gibt nur Ruhe und Dunkelheit und meine Haut an Ihrer.“


      Ich bebte, ohne es zu wollen, konnte das Zittern einfach nicht unterdrücken.


      „Das kann ich Ihnen geben!“ Laras Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Sie tragen ihren Schmerz wie einen Panzer. Aber eines Tages wird Ihnen dieser Panzer zu schwer werden. Dann werden Sie sich an diesen Augenblick erinnern und wissen, wer Ihnen geben kann, was Sie brauchen.“ Sie stieß einen sehr sanften, sehr sinnlichen Seufzer aus. „Ich brauche nicht noch mehr Nahrung, Dresden, die habe ich genug. Aber einen Partner ... Sie und ich, wir könnten so viele Dinge bewerkstelligen, zu denen wir einzeln nicht in der Lage sind.“


      „Hört sich fantastisch an“, krächzte ich, kaum in der Lage, die Worte zu bilden. „Vielleicht sollten wir schon mal damit anfangen und Thomas zurückholen.“


      Sie richtete sich auf, das wunderschöne, bleiche Gesicht noch immer voller Begierde und Hunger, schloss die Augen und dehnte sich wie eine Katze. Eine Zurschaustellung graziler Weiblichkeit, die einem den Verstand rauben konnte. Dann nickte sie langsam, stand auf, und als sie mich diesmal ansah, geschah dies mit der üblichen kühlen Zurückhaltung. „Sie haben recht. Zuerst das Geschäftliche. Sie möchten, dass ich Ihnen helfe.“


      „Ich will, dass Sie sich selbst helfen“, stellte ich klar. „Wir haben beide dasselbe Problem.“


      „Nämlich?“


      „Verräter innerhalb der Organisation“, sagte ich. „Inszenierung von Konflikten und Destabilisierung des Gleichgewichts der Kräfte.“


      Sie zog eine schwarze Braue hoch. „Der Wächter ist unschuldig?“


      „Nur, wenn ich den finde, der ihm den Mord so gekonnt in die Schuhe geschoben hat.“


      „Sie glauben an eine Verbindung zwischen Ihrem Verräter und dem Skinwalker?“


      „Ja, und an eine weitere, die mich hierher geführt hat.“ Ich nickte. „Einer von Ihren Leuten hat diese Anwältin bezahlt und die Kabel in ihrem Kopf neu verlegt.“


      Lara sah aus, als hätte sie in einen sauren Apfel gebissen. „Wenn das stimmen sollte, hat da irgendwer grauenhaft gestümpert. Man hinterlässt keine so offensichtlichen, prägnanten Blockaden. Schon gar nicht bei einem Kontakt, der so nah an einem dran ist. Mit solchen Sachen erregt doch viel zu viel Aufmerksamkeit.“


      „Also“, sagte ich. „Ein stümperhafter, ungeduldiger Vampir des Weißen Hofes, der gern zu dick aufträgt“, sagte ich. „Ach ja, und der nicht auftauchte, als es darum ging, den Familiensitz gegen einen Skinwalker zu verteidigen und den Thomas vor Kurzem in der Öffentlichkeit geschlagen und gedemütigt hat.“


      „Madeline“, murmelte Lara finster.


      „Madeline“, sagte ich. „Ich glaube, wer immer bei dieser Operation die Fäden zieht, benutzt sie. Ich glaube, wir müssen sie finden und die Fäden bis zum Puppenspieler zurückverfolgen.“


      „Wie?“


      Ich kramte in den Taschen meines ledernen Staubmantels nach dem Zettel, auf dem ich die Daten des Kontos notiert hatte, das angeblich Morgan gehörte, und nach der Kopie des deftigen Schecks, der dort gelandet war. „Finden Sie heraus, wer dieses Konto eingerichtet hat. Finden Sie heraus, woher das Geld kam.“ Ich gab ihr die beiden Unterlagen. „Dann versuchen Sie zu klären, ob man nicht irgendwie Thomas Handy orten kann.“


      „Sein Handy?“


      „Ekelmonster sagte, wir könnten ihn über eines von Thomas‘ Telefonen erreichen. Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit festzustellen, wo diese Dinger gerade sind?“


      „Das hängt von einer Reihe von Faktoren ab.“


      „Na, ich würde mal wetten, dass der Skinwalker kein Abo auf Wissenschaft heute hat. Wahrscheinlich kennt er irgendein Gegenmittel gegen einen Suchzauber, aber dass man ein Handy physisch orten kann, ist ihm vielleicht gar nicht bewusst.“


      „Ich werde sehen, was ich tun kann“, sagte Lara. Inzwischen war einer der Sanitäter hereingekommen und drückte sich respektvoll im Hintergrund herum. Lara wandte sich dem jungen Mann zu. „Ja?“


      Er hielt ein Klemmbrett hoch. „Die Ersteinschätzung, die wir vornehmen sollten.“


      Sie streckte die Hand aus, und er reichte ihr das Klemmbrett mit ausgestrecktem Arm, als wolle er ihr bloß nicht zu nah kommen. Schnell überflog Lara die erste Seite. „Bei Hennesy und bei Callo ist das Rückrat gebrochen?“


      „Um das genau sagen zu können, müsste man sie röntgen“, antwortete der Sanitäter ängstlich. „Aber ich habe mir sagen lassen, der Eindringling hätte die beiden einfach über sein Knie gelegt, zerbrochen und weggeworfen. Sie sind gelähmt. Wahrscheinlich auf Dauer.“


      „Wilson hat beide Augen verloren“, brummte Lara.


      Der Sanitäter wich ihrem Blick aus. „Ja.“


      „Nun gut“, sagte Lara. „Bringen Sie Hennesy in Natalias Gemächer. Callo kommt zu Elisa.“


      „Jawohl, Ma‘am. Soll ich Wilson auf die Krankenstation schicken?“


      Lara starrte ihn an, keine Regung im lieblichen Gesicht. „Nein. Ich komme gleich und kümmere mich um ihn.“ Sie hielt ihm das Klemmbrett hin, nach dem er hastig griff, um forteilen zu können.


      Ich sah Lara an. „Ihr werdet diese Männer töten. Wenn Natalia und Elisa aufwachen ...“


      „Werden sie sich nähren und überleben. Ich verliere, was ich in diese Männer investiert habe. Das mag unerfreulich sein, aber Söldner lassen sich leicht ersetzen, Mitglieder meines Hauses weniger. Als Führerin des Hauses liegt es in meiner Verantwortung, in der Not angemessene Versorgung und Nahrung bereitzustellen. Besonders, wenn die Notlage aufgrund der Loyalität dem Haus gegenüber entstanden ist.“


      „Es sind Ihre eigenen Männer“, merkte ich an.


      „Waren sie. Jetzt sind sie für das Haus nicht mehr nützlich“, antwortete sie. „Sie wissen zu viel über Interna, man kann ihnen nicht erlauben zu gehen. Wenn meine Sippe überleben will, müssen sie sterben. Ehe ich jemanden opfere, der uns noch nützlich sein könnte, rette ich Leben, indem ich dafür sorge, dass diese Verwundeten uns ein letztes Mal zu Diensten sein können.“


      „Ja. Sie sind eine echte Humanistin, die reinste Mutter Theresa.“


      Wieder bedachte sie mich mit diesem nichtssagenden, leeren Blick. „Wann ist Ihnen entfallen, dass ich Vampirin bin? Ein Monster. Ein üblicherweise ordentliches, sauber agierendes, höfliches, zivilisiertes und effizientes Monster.“ Ihre Augen huschten durch den Flur zu der Stelle, wo die Sanitäter gerade einem jungen, athletischen Mann beim Aufsetzen halfen, während sie gleichzeitig seine Augen mit einem Tuch abdeckten. Lara starrte ihn intensiv an, die Farbe ihrer Augen hellte sich auf, bis sie weiß schimmerten, und ihre Lippen öffneten sich ein wenig. „Ich bin, was ich bin.“


      Mir wurde übel. Ich stand auf und sagte: „Ich auch.“


      Sie warf mir einen geheimnisvollen Blick zu. „Ist das eine Drohung, Dresden?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nur eine Tatsache. Eines Tages werde ich Sie zu Fall bringen.“


      Wieder glitt ihr Blick zu dem Verwundeten, ihre Lippen waren zu einem höhnischen Grinsen verzogen. „Eines Tages“, wisperte sie. „Aber nicht heute.“


      „Nein. Nicht heute.“


      „Gibt es sonst noch irgendetwas, was ich für Sie tun könnte, oh mein Magier?“


      „Ja“, sagte ich.


      Sie hob fragend die Brauen.


      „Ich brauche ein Auto.“

    

  


  
    
      28. Kapitel


      Irgendwie schleppte ich mich ein Stockwerk höher und einen Flügel weiter in die Krankenstation des Chateaus, begleitet von einem Wachmann, der sehr darauf achtete, bloß nicht zu hinken. Sein rechtes Bein war verletzt. Bei mir hatte sich der Kopf noch nicht wieder erholt, den der Skinwalker gegen Hartholz hatte krachen lassen. Mein Hirn kam mir matschig vor, ich fürchtete, es könnte haltlos im Schädel herumschwappen, falls ich auf und ab hüpfte oder auch nur den Kopf schüttelte.


      Nicht, dass ich so etwas vorhatte! Gehen allein war schon anstrengend genug.


      In der Krankenstation kümmerte sich eine junge Frau im weißen Kittel mit der routinierten, professionellen Art einer Ärztin um die Verwundeten und war gerade mit der Versorgung von Justines Verletzungen fertig geworden. Justine lag auf einem Bett, den Bauch in Verbände gehüllt, im Gesicht den friedlich entrückten Ausdruck eines Menschen, den man soeben mit erstklassigen Drogen vollgepumpt hat.


      Anastasia saß mit ruhiger Miene kerzengerade auf dem Nachbarbett. Die Ärztin hatte ihr den rechten Arm mit einer schwarzen Stoffschlinge eng an den Körper gebunden. Als ich das Zimmer betrat, sah sie auf und erhob sich, ein wenig blass um die Nase und ungeschickt, aber ohne Hilfe ihres schlanken, hölzernen Stabes. „Gehen wir?“


      „Ja“. Ich ging auf sie zu, um ihr notfalls helfen zu können. „Kannst du denn laufen?“


      Sie verbat sich, wenn auch mit leisem Lächeln, jegliche Unterstützung, indem sie abwehrend den Stab hob. „Ich gehe hier verdammt noch mal ohne fremde Hilfe und auf meinen eigenen Beinen raus!“, verkündete sie mit einem schweren, schottischen Akzent, der so himmelschreiend schlecht nachgemacht war, dass es zum Himmel stank.


      Schockiert zog ich die Brauen hoch. „Pah, und mir erzählt die Frau, sie wäre bei Highlander eingeschlafen!“


      Ihre dunklen Augen blitzten. „Das sage ich immer, wenn mich ein zweihundert Jahre jüngerer Mann in ein Autokino schleppt, damit ich mir einen Klassiker ansehe.“


      „Du hattest keine Angst, mit deiner professionellen Einschätzung der dort gezeigten Schwertkunst meine Gefühle zu verletzen?“


      „Junge Männer sind oft so mimosenhaft!“ Anastasias Grübchen legten einen kurzen Auftritt hin.


      „Eigentlich gehörst du in eine Klinik“, sagte ich und wies mit dem Kinn auf die schwarze Schlinge.


      Sie schüttelte den Kopf. „Der Bruch ist schon gerichtet. Jetzt kann ich den Arm nur noch ruhig halten und hoffen, dass er bald nicht mehr so grauenhaft wehtut.“


      Ich schnitt eine mitfühlende Grimasse. „Dafür habe ich in meiner Wohnung Tabletten.“


      Als sie mich erneut anlächelte, konnte ich deutlich sehen, welche Mühe es ihr bereitete, den Schein zu wahren. „Tabletten wären wunderbar.“


      „Harry?“, erklang hinter mir eine leise Stimme.


      Ich drehte mich um: Justine sah mich mit schläfrigem Blick an. Ich trat neben ihr Bett, beugte mich zu ihr hinunter und lächelte ihr zu. „Hallo!“


      „Wir haben mitgekriegt, was das Monster gesagt hat.“ Justines Worte kamen leise und ohne harte Konsonanten, jedes Wort klang verwischt, die Ecken abgeschliffen. „Wir haben gehört, wie es mit Lara und dir geredet hat.“


      Ich warf einen raschen Blick zu Anastasia hinüber. Die nickte.


      Wenn Justine jetzt nur nichts von sich gab, was nicht gesagt werden durfte! „Ja“, raunte ich leise. „Wir kümmern uns darum.“


      Justine strahlte mich an, konnte aber kaum die Augen offen halten. „Ich weiß. Er liebt dich, musst du wissen.“


      Jetzt sah ich Anastasia ganz bewusst nicht an. „Hm. Ja.“


      Justine nahm meine Hand in eine der ihren, und ihr Blick suchte meinen. „Wie oft hat er sich Gedanken darüber gemacht, dass er vielleicht nie wird mit dir sprechen können. Dass eure Welten zu grundverschieden sind. Dass er nie wirklich begreifen kann, was Menschsein bedeutet, und dass ihr deswegen nie eine richtige Beziehung aufbauen könnt. Dass er nicht wissen könnte, wie es ist, einen Br...“


      „Brillanten Nagel zu meinem Sarg abzugeben!“, unterbrach ich sie. „Da muss er sich keine Sorgen machen, das hat er ziemlich gut drauf.“ Ich wich Justines Blick aus, noch einen Seelenblick hätte ich nicht ertragen. „Du musst dich ausruhen. Ich finde ihn schon, mach dir keine Sorgen.“


      Immer noch lächelnd schloss sie die Augen – besser gesagt: Die Augen fielen ihr zu. „Du bist wie ein Bruder für mich. Du kümmerst dich immer. Dir liegt etwas an uns.“


      Ich senkte peinlich berührt den Kopf, ließ Justines Hand los und zog die dünne Krankenhausdecke um sie fest.


      Anastasia beobachtete mich mit nachdenklichem Blick.


      ***


      Wir machten uns auf den Weg zur Haustür, vorbei an dem frischen Feinputz, hinter dem sich möglicherweise absurd tödliche Waffen verbergen mochten, über die Veranda, die es größenmäßig locker mit einem Tennisplatz aufnehmen konnte, und ein paar Stufen hinunter bis zur runden Auffahrt, wo der Wagen den Lara uns leihen wollte, schon auf uns wartete.


      Bei dessen Anblick blieb ich so plötzlich stehen, dass Anastasia um ein Haar in mich reingelaufen wäre. Sie stieß einen gedämpften Schmerzenslaut aus und rang um ihr Gleichgewicht. Als sie endlich aufsah, schnappte sie laut und vernehmlich nach Luft. „Ach du liebe Güte!“


      Vor uns in der Auffahrt warteten mit schnurrendem Motor beinahe zwei Tonnen edelsten britischen Stahls. Ein weißer Rolls, einer von den älteren Modellen, ein Auto, das direkt aus einem Pulp-Abenteuerfilm hätte stammen können. Der Rolls befand sich in erstklassigem Zustand: frisch gewaschen und poliert, die Armaturen blitzend, nirgends auch nur die Andeutung eines Fingerabdrucks. In der Abenddämmerung über dem Chateau glänzte der Kühler aus Chrom wie gebranntes Siena.


      Immer noch mit halboffenem Mund ging ich darauf zu, um mir das Wageninnere anzusehen, das mir größer vorkam als meine ganze gottverdammte Wohnung. Alles silbergraues und weißes Leder und helles Holz, poliert, bis es satt glänzte, mit silbernen Verzierungen abgesetzt. Der Teppich auf dem Boden zwischen den Sitzen wirkte weicher und luxuriöser als ein gut gepflegter Rasen.


      „Wow!“ Ich stieß einen Pfiff aus.


      „Das reine Kunstwerk“, hauchte Anastasia neben mir.


      „Wow!“, sagte ich leise.


      „Sieh dir die Filigranarbeit an!“


      Ich nickte. „Wow.“


      Anastasia warf mir einen anzüglichen Seitenblick zu. „Hinten ist allerhand Platz.“


      Ich erwachte aus meiner Trance und starrte sie verständnislos an.


      Ihr Gesicht war die reine Unschuld. „Ich sage ja nur: In deiner Wohnung ist es momentan ziemlich eng und ...“


      „Anastasia!“ Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden.


      Erneut kamen ihre Grübchen zum Einsatz – natürlich wollte mich die Frau nur aufziehen! In ihrem Zustand war an solche Aktivitäten noch ein ganzes Weilchen nicht zu denken.


      „Welches Modell haben wir denn da?“, wollte sie wissen.


      „Ähm“, sagte ich. „Es ist ein Rolls-Royce, einer aus der Zeit vor dem zweiten Weltkrieg, glaube ich.“


      „Es ist natürlich ein Rolls-Royce Silver Wraith“, kam es von hinter uns. „Was sonst? In diesem Haus?“


      Ich warf einen Blick über meine Schulter: In der schattigen Eingangstür des Chateaus stand Lara Raith.


      „Da ihr ja offensichtlich leicht behindert seid, habe ich euch einen Klassiker zur Verfügung gestellt, der diesen Behinderungen Rechnung trägt.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ziemlich herablassend, wie ich fand. „Baujahr 1939. Ich hätte ihn gern mit vollem Tank zurück.“


      Ich nickte ihr unverbindlich zu, eine Geste, die kein echtes Versprechen war, und murmelte, als ich die Beifahrertür öffnete: „Da muss ich erst mal meinen Bankmenschen um einen anderen Kreditrahmen angehen. Was schluckt das Teil denn so? Vier Liter den Kilometer?“


      Anastasia rutschte leise stöhnend auf den Beifahrersitz. Das Stöhnen tat mir in der Seele weh, spontan streckte ich die Hand aus, um ihr zu helfen, falls sie es nicht schaffen sollte, aber da saß sie auch schon. Ich schlug gerade die Tür zu, als ich bemerkte, dass Lara einen Schritt auf uns zu gemacht hatte.


      Sie hielt den Blick unverwandt auf uns gerichtet, musterte erst Anastasia, dann mich.


      Dann schien ihr ein Licht aufzugehen. Ihre Augen flackerten ein paar Schattierungen heller, die satten Lippen öffneten sich leicht, verzogen sich ganz langsam zu einem Lächeln.


      Etwas zu hastig wandte ich mich von dem Anblick ab, stieg in den Rolls und fuhr an. In den Rückspiegel sah ich erst wieder, als das Haus der Vampire fünf Meilen hinter uns lag.


      ***


      Anastasia schwieg fast den gesamten Rückweg über, ehe sie etwas von sich gab. „Harry?“


      „Hm?“ Ich musste mich schwer konzentrieren, der Rolls fuhr sich wie ein Panzer. Jede Menge Schwung, aber keine Servolenkung oder Bremsverstärkung. Ein Fahrzeug, das mir die strikte Beachtung physikalischer Gesetze abverlangte und erwartete, dass ich vorausdachte – was eher weniger mein Ding war.


      „Willst du mir etwas sagen?“, fragte sie.


      „Verdammt!“, murmelte ich.


      Sie sah mich an, die Augen so viel älter als das Gesicht darum herum. „Du hattest gehofft, ich hätte Justine nicht gehört.“


      „Ja.“


      „Habe ich aber.“


      Ich fuhr ein oder zwei Minuten lang weiter, ehe ich fragte: „Bist du sicher, dass du sie richtig verstanden hast?“


      Darüber dachte nun wiederum Anastasia einen Augenblick lang nach. „Bist du sicher, dass du mir nichts erzählen magst?“, fragte sie dann sanfter als zuvor.


      „Oberbefehlshaberin Luccio habe ich nichts zu sagen“, sagte ich. Das klang härter, als ich gewollt hatte.


      Sie streckte die linke Hand aus und legte sie auf meine Rechte, die auf dem Schaltknüppel ruhte. „Was ist mit Anastasia?“


      Ich spürte, wie ich die Zähne zusammenbiss. Mein Kiefer verspannte sich so, dass er eine Weile brauchte, bis er wieder beweglich war. „Hast du Familie?“, erkundigte ich mich.


      „Ja“, erwiderte sie erstaunt. „Rein theoretisch gesehen schon.“


      „Theoretisch?“


      „Wenn du die Männer und Frauen meinst, mit denen ich aufgewachsen bin, die ich kannte – die sind schon seit Generationen tot. Ihre Nachkommenschaft lebt auf verschiedene Länder verteilt, in Italien, Griechenland, ein paar auch in Algerien. Aber es ist ja nun nicht so, als würden sie ihre Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßtante zu Weihnachten einladen. Das sind Fremde.“


      Das versuchte ich mir vorzustellen. Stirnrunzelnd sah ich sie an. „Fremde.“


      Sie nickte. „Unsere Lebenserwartung. Die meisten Leute sind nicht bereit, eine so radikal von ihrem Leben abweichende Tatsache zu akzeptieren. Es gibt ein paar Familien, bei denen es anders ist, Martha Liberty lebt zum Beispiel mit einer ihrer Ur-Ur-und-so-weiter-Enkelinnen und deren Familie zusammen – wie viele Urs vor die Enkelin gehören, weiß ich nicht genau. Aber meist geht es schlimm aus, wenn Magier versuchen, engen Kontakt zu ihrer Familie zu halten.“ Sie senkte den Kopf und musterte angelegentlich ihre schwarze Schlinge. „Ich sehe alle fünf, sechs Jahre mal nach meiner, ohne dass sie es mitkriegt. Halte Ausschau danach, ob eins der Kinder Talent entwickelt.“


      „Aber einmal hattest du doch eine richtige Familie“, sagte ich.


      Sie blickte seufzend aus dem Fenster. „Oh ja. Aber das ist schon ziemlich lange her.“


      „Ich erinnere mich noch schwach an meinen Vater. Aber eigentlich bin ich als Waisenkind aufgewachsen.“


      Anastasia zuckte zusammen. „Dio, Harry! Du hattest niemanden?“


      „Wenn ich jemanden fände ...“ Ich spürte, wie mir die Kehle eng wurde. „Dann würde ich alles tun, um ihn zu beschützen.“


      Anastasia wandte ruckartig den Kopf zum Fenster und stieß ein wütendes Zischen aus. „Margaret! Du selbstsüchtige Schlampe!“


      Bitte? Ich sah sie erstaunt an, musste mich dann aber wieder um den Rolls kümmern, ehe ich uns beide umbrachte: Der Wagen, der uns gerade überholt hatte, war zu dicht vor uns wieder nach rechts eingeschert, und ich konnte unser Monstrum fast nicht mehr rechtzeitig abbremsen. „Du ... du hast meine Mutter gekannt?“


      „Alle Wächter kannten sie“, sagte Anastasia leise.


      „Sie war Wächterin?“


      Anastasia schwieg einen Moment lang nachdenklich, ehe sie den Kopf schüttelte. „Sie galt als Bedrohung für die Gesetze der Magie.“


      „Was heißt das?“


      „Das heißt, sie tanzte munter immer ganz nah am Rande des Gesetzbruchs herum, sobald sich ihr die Gelegenheit bot. So nah, wie sie es eben riskieren konnte. Kaum ein Jahr nach ihrer Aufnahme in den Rat fing sie an, zu agitieren und nach dringenden Veränderungen zu verlangen.“


      Mist! Dass ich mich ausgerechnet jetzt auf die Straße konzentrieren musste! Was Anastasia mir da erzählte, war mehr, als ich bisher von irgendwem aus dem Rat über die rätselhafte Person gehört hatte, der ich mein Leben verdankte. „Was für Veränderungen verlangte sie denn?“


      „Es machte sie wütend, dass die Gesetze der Magie ihrer Meinung nach nichts mit ‚richtig’ und ‚falsch’ zu tun haben. Sie wies darauf hin, dass Magier ungestraft mit Hilfe ihrer Fähigkeiten Leute um ihr Geld bringen, einschüchtern und manipulieren dürfen, dass sie Reichtum und Besitz anderer stehlen oder zerstören dürfen, und dass der Rat, solange sie sich an die Gesetze halten, nichts, aber auch gar nichts unternimmt, sie daran zu hindern oder wenigstes dafür zu sorgen, dass sie andere nicht noch ermutigen, ihrem Bespiel zu folgen. Sie wollte die Gesetze des Rates erneuern. Die neuen Gesetze sollten einen Gerechtigkeitsbegriff enthalten und den Gebrauch spezifischer Magie begrenzen.“


      Ich runzelte die Stirn. „Wow, da war sie ja ein echtes Monster!“


      Anastasia atmete ganz langsam aus. „Kannst du dir vorstellen, was die Folgen wären, würden sich solche Ideen durchsetzen?“


      „Dass mich die Wächter nicht völlig zu Unrecht jahrelang verfolgt hätten?“


      Anastasias Mund wurde zu einem dünnen Strich. „Wenn der Rat sich auf ein Gesetzeswerk einlässt, das Gerechtigkeit definiert, wird früher oder später jemand dieses Gesetzeswerk benutzen, um den Rat in Geschehnisse hineinzuziehen, die sich in der Außenwelt abspielen.“


      „Mensch, ja“, sagte ich. „Wie recht du hast! Ein Haufen Magier, die für das Gute in der Welt eintreten, das wäre echt furchtbar.“


      „Für das Gute? Zum Vorteil der Menschen? Oder zu wessen Vorteil?“, erkundigte sich Anastasia gelassen. „Niemand sieht sich selbst als ungerechten Gauner, Harry. Selbst die Schlimmsten unter uns nicht – vielleicht gerade die nicht. Einige der grausamsten Tyrannen der Welt hatten noble Ideen. Oder sie trafen sogenannte harte aber unumgängliche Entscheidungen zum Wohl ihres Volkes. Wir alle sind die Helden unserer eigenen Geschichte.“


      „Ja. Im Zweiten Weltkrieg war es richtig schwer, zwischen den Guten und den Bösen zu unterscheiden.“


      Sie verdrehte die Augen. „Du hast die Geschichte dieses Krieges gelesen, die die Sieger schrieben, Harry. Ich habe ihn miterlebt und kann dir verraten: Damals gab es nicht annährend so viele Gewissheiten wie heute. Klar erzählte man von Grausamkeiten der Deutschen, aber auf jede Geschichte, die stimmte, kamen weitere fünf oder sechs, die eben nicht stimmten. Wie hätte man Propaganda, Dichtung, und Mythos auseinanderhalten sollen? Wie wollen wir wissen, was die Wahrheit ist und was innerhalb der Nationen erdacht wurde, die Deutschland angegriffen hatte?“


      „Wäre vielleicht einfacher gegangen, wenn zwei oder drei Magier mitgeholfen hätten!“, gab ich zurück.


      Sie warf mir einen schwer zu ergründenden Blick zu. „Wenn man deiner Argumentation folgt, dann müsstest du dafür sein, dass der Weiße Rat die Vereinigten Staaten vernichtet.“


      „Was?“


      „Auch an den Händen deiner Regierung klebt das Blut Unschuldiger.“ Anastasia blieb ruhig. „Außer du hältst in dem Stück, in dem es um die ‚Besiedlung’ deines Landes geht, die indianischen Stammesvölker, denen ihr Land geraubt wurde, für die Schurken.“


      Gut – dieser Einwand ließ mich stutzen. „Irgendwie sind wir ganz schön weit von meiner Mutter abgekommen.“


      „Einerseits ja, andererseits auch wieder nicht. Was sie vorschlug, hätte den Weißen Rat früher oder später in Konflikte der Sterblichen und somit auch in die Politik der Sterblichen hineingezogen. Sag mir die Wahrheit: Wenn der Rat den Vereinigten Staaten heute den Krieg erklärte, wegen vergangener Verbrechen und der ganzen heutigen Idiotie, würdest du dem Befehl zum Angriff nachkommen?“


      „Natürlich nicht, verdammt noch mal!“, sagte ich. „Die USA sind bestimmt nicht das Paradies auf Erden, aber immer noch besser als das, was die meisten anderen Leute sich ausgedacht haben. Außerdem sind all meine Sachen hier!“


      Sie lachte. „Eben, und da die Mitglieder des Rates aus allen Teilen der Welt stammen, würden wir bei jeder politischen Entscheidung mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mit Abweichlertum und Deserteuren rechnen müssen, weil immer jemand das Gefühl haben wird, wir würden sein Heimatland ungerecht behandeln.“ Anastasia zuckte die Achseln und verzog sofort das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. „Ich hätte auch Probleme, wenn der Rat sich zu Aktionen gegen eins der Länder entschlösse, in denen meine Familie sich niedergelassen hat. Die mögen sich nicht mehr an mich erinnern, aber umgekehrt ist das nicht der Fall.“


      Das musste ich erst einmal alles verdauen und gründlich überdenken. „In einer solchen Situation müsste sich der Rat gegen einige seiner Mitglieder wenden, meinst du“, folgerte ich schließlich.


      Sie nickte. „Aber wie oft könnte das laufen, bis es gar keinen Rat mehr gibt? Kriege und Fehden dauern doch auch ohne Magier-Beteiligung teilweise Generationen. Solche Konflikte beizulegen hätte erfordert, dass wir uns noch stärker in die Angelegenheiten der Menschen einmischen.“


      „Kontrolle“, sagte ich. „Das meinst du doch. Du meinst, der Rat hätte dann nach politischer Macht streben müssen.“


      „Du hast ein feines Gespür für Geschichte.“ Anastasia warf mir einen warmen Blick zu. „Deswegen achte ich dich auch mehr als die meisten anderen jungen Leute. Richtig, und um Kontrolle über andere zu erringen, um große Macht an sich zu binden, gibt es kein besseres Werkzeug als schwarze Magie.“


      „Womit sich die Gesetze der Magie ohnehin schon befassen.“


      „Deswegen beschränkt sich der Rat in seinen Aufgaben. Jedem Magier steht es frei, mit seinen Kräften umzugehen, wie er es wünscht – solange er keins der Gesetze bricht. Ohne den Zugriff auf schwarze Magie ist das Ausmaß an Schaden, den ein Individuum in der menschlichen Gesellschaft anrichten kann, begrenzt. So hart das für dich persönlich gewesen sein mag, bei den Gesetzen der Magie geht es nicht um Gerechtigkeit. Der Weiße Rat ist nicht dazu da, Gerechtigkeit walten zu lassen. Wir sind da, um Macht zu beschränken.“ Sie grinste schwach. „Manchmal schafft der Rat es ja auch, Gutes zu tun, indem er die Menschheit vor übernatürlichen Bedrohungen bewahrt.“


      „Das reicht dir?“, wollte ich wissen.


      „Perfekt ist es nicht“, gab sie unumwunden zu. „Aber besser als alles andere, was uns im Laufe der Zeit eingefallen ist, und die Dinge, die aufzubauen ich mein Leben lang gebraucht habe, sind da, beim Weißen Rat.“


      „Touché“, sagte ich.


      „Danke.“


      Ich streichelte mit dem Daumen ihre Finger auf meiner Hand. „Womit du sagen willst, dass meine Mutter kurzsichtig war.“


      „Sie war eine sehr komplizierte Frau“, sagte Anastasia. „Unvergleichlich, stürmisch, ungeduldig, chaotisch, idealistisch, talentiert, charmant, beleidigend, wagemutig, vermessen, arrogant – und ja, sie war kurzsichtig. Ein Fehler unter vielen anderen, wunderbaren Qualitäten, die sie auszeichneten. Immer wieder zeigte sie die Bereiche ‚grauer Magie’, wie sie das nannte, auf, und hinterfragte deren Legalität.“ Sie zuckte die Achseln. „Der Ältestenrat beauftragte die Wächter, ein Auge auf sie zu halten, was verdammt noch mal fast unmöglich war.“


      „Warum?“


      „Diese Frau hatte jede Menge Kontakte in der Feenwelt, weswegen man sie auch Margaret LaFey nannte. Sie kannte mehr Wege durchs Niemalsland als irgendwer vor oder nach ihr. Sie konnte zum Frühstück in Peking sein, zum Mittagessen in Rom und zum Abendbrot in Seattle, und unterwegs hatte sie vielleicht noch kurz in Sydney oder Kapstadt Kaffee getrunken.“ Anastasia seufzte. „Einmal ist sie verschwunden, vier oder fünf Jahre lang. Jeder dachte, es wäre aus mit ihr und sie sei endlich über irgendeine üble Sache bei den Feen gestolpert. Irgendwie konnte sie nie ihre Zunge im Zaum halten, auch in Situationen nicht, wo sie es eigentlich hätte besser wissen müssen.“


      „Ach ja? Wie das wohl sein mag!“


      Anastasia warf mir ein reichlich erschöpftes, trauriges Lächeln zu. „Aber sie hat die Zeit damals nicht ausschließlich im Reich der Feen verbracht, was?“


      Stumm warf ich einen Blick in den Rückspiegel: Hinter uns war immer noch Chateau Raith zu sehen.


      „Thomas ist der Sohn des Weißen Königs persönlich.“


      Ich sagte nichts.


      Sie atmete tief aus. „Du siehst ihm nicht ähnlich. Außer vielleicht die Kinnpartie. Die Form der Augen.“


      Ich schwieg, bis wir das Haus erreicht hatten, in dem meine Wohnung lag. Der Rolls passte zum Kies auf dem kleinen Parkplatz ungefähr so gut wie Champagner zu Käsekräckern. Ich stellte den Motor ab und hörte zu, wie er beim Abkühlen leise vor sich hin knackte. Inzwischen war die Sonne hinter dem Horizont versunken, und die immer länger werdenden Schatten setzten eine Straßenlaterne nach der anderen in Gang.


      „Wirst du es jemandem sagen?“, fragte ich leise.


      Sie sah aus dem Fenster, während sie über die Frage nachdachte. „Nein“, sagte sie schließlich. „Es sei denn, ich hielte es für wichtig.“


      Ich wandte ihr den Kopf zu. „Du weißt, was passiert, wenn sie es erfahren. Sie werden ihn benutzen.“


      Sie hielt den Blick unverwandt auf die Straße gerichtet. „Das ist mir klar.“


      „Nur. Über. Meine. Leiche.“ Ich sprach ganz leise, legte alles Gewicht der Welt auf jedes einzelne Wort.


      Anastasia schloss einen Moment lang die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, konnte ich nichts darin lesen. Langsam, widerstrebend, entzog sie mir ihre Hand und barg sie in ihrem Schoß. „Möge es nie so weit kommen.“


      So saßen wir da, nebeneinander, aber sehr weit von einander entfernt.


      Der Rolls schien mir plötzlich aus irgendeinem Grund größer und kälter geworden. Das Schweigen zwischen uns gewann an Tiefe.


      Luccio hob den Kopf und sah mich an. „Was hast du als Nächstes vor?“


      „Was glaubst du denn?“ Ich ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten, ließ den Kopf im Nacken rollen wie ein Boxer beim Aufwärmen und öffnete die Tür. „Ich gehe meinen Bruder suchen.“

    

  


  
    
      29. Kapitel


      Zwei Stunden und ein halbes Dutzend fehlgeschlagener Suchzauber später fegte ich wütend einen Stapel Notizbücher von einer Ecke meines Schreibtischs unten im Kellerloch. Sie knallten gegen die Wand unter dem Regal von Bob dem Schädel und landeten auf dem Zementboden.


      „Was hast du denn anderes erwartet?“, bemerkte Bob. In den Augenhöhlen des ausgeblichenen, menschlichen Schädels, der auf einem Regal hoch oben an der einen Wand meiner Werkstatt ruhte, flackerten orangefarbene Lichter, die an kleine Lagerfeuer erinnerten. Links und rechts von Bob türmten sich Reste geschmolzener Kerzen sowie ein halbes Dutzend Liebesromane in Taschenbuchformat. „Die Blutsbande zwischen Eltern und Kind sind viel enger als die zwischen Halbgeschwistern.“


      Ich warf dem Schädel einen wütenden Blick zu, hütete mich aber, die Stimme zu heben. „Ich möchte mal einen Tag erleben, an dem du mir nicht unter die Nase reiben musst, dass du recht gehabt hast!“


      „Ich kann doch nichts dafür, wenn du ständig alles falsch machst und trotzdem meine Ratschläge ignorierst, Sahib. Ich bin nur ein einfacher Diener.“


      Über mir in der Wohnung befanden sich Leute, ich konnte meinen immateriellen Assistenten also schlecht lautstark zusammenstauchen. Aber einen Bleistift durfte ich ihm an den Kopf werfen, von denen lagen genug auf meiner Werkbank rum. Der Radiergummi am hinteren Ende traf den Schädel mitten zwischen die Augen.


      „Eifersucht, dein Name ist Dresden.“ Bob seufzte affektiert.


      Ich war so frustriert, dass ich in der Werkstatt auf und ab tigern musste, um wenigstens ein bisschen aufgestaute Energie loszuwerden. Weit kam ich nicht: fünf Schritte, drehen, fünf Schritte, drehen ... meine Werkstatt war eine feuchte kleine Schuhschachtel in Beton. An drei Wänden zogen sich Werkbänke entlang, über denen ich preisgünstige Metallregale angebracht hatte. Auf diesen Bänken und Regalen drängten sich Kleinkram, Bücher, Reagenzgläser, Verschiedenes für die Alchemie, noch mehr Bücher und Notizblöcke.


      Über den langen Tisch in der Mitte des Zimmers war im Augenblick eine Leinenplane gebreitet, und am hinteren Ende der Werkstatt war ein perfekter Kreis aus reinem Kupfer in den Boden eingelassen. Um den Kreis herum lagen die Überreste diverser verschieden aufgebauter Suchzauber, im Kreis selbst die Requisiten und Foki meines letzten Versuchs.


      „Irgendwas hätte einer dieser Versuche doch bringen müssen!“, beschwerte ich mich bei Bob. „Vielleicht nicht gleich direkt den Aufenthaltsort von Thomas mit Adresse und Telefonnummer, aber doch zumindest ein leises Ziehen in die richtige Richtung.“


      „Es sei denn, man hätte ihn vernichtet“, sagte Bob weise. „Dann läufst du natürlich rum wie der Hamster im Laufrad.“


      „Die haben ihn nicht vernichtet“, verkündete ich leise, aber entschieden. „Ekelmonster will einen Tausch.“


      „Aha!“ Bob klang höhnisch. „Wir wissen ja, wie ehrenwert diese Naagloshii sind.“


      „Die haben ihn nicht vernichtet!“, wiederholte ich immer noch leise. „Zumindest werde ich von dieser Annahme ausgehen.“


      Bob schaffte es irgendwie, Verblüffung zu mimen. „Wieso das denn?“


      „Weil es deinem Bruder einfach gut gehen muss, das brauchst du!“, flüsterte ein Stimmchen in meinem Hinterkopf.


      „Weil alles andere mir bei der Klärung der momentanen Lage nicht hilft“, sagte ich laut. „Wer immer sich da so fein im Verborgenen hält, benutzt den Skinwalker und wahrscheinlich auch Madeline Raith. Wenn ich Thomas finde, finde ich auch den Skinwalker und Madeline, und dann kann ich anfangen, an den Fäden zu ziehen, bis die ganze Scheiße aufgedröselt ist.“


      „Ja!“ Bob verlieh dem kurzen Wort ironische Länge. „Was meinst du, wie lange brauchst du zum Aufdröseln? Weil der Naagloshii nämlich was Ähnliches mit deinen Gedärmen anstellen wird.“


      Ich ballte die Fäuste. „Ich glaube, ich durchschaue ihn langsam.“


      „Tatsache?“


      „Ich habe immer wieder versucht, Ekelmonster auszuknocken, aber seine Verteidigung ist zu gut, und er ist teuflisch schnell.“


      „Er ist ein unsterbliches Halbgottwesen“, meinte Bob trocken. „Natürlich ist er gut.“


      Diesen Einwurf tat ich mit einer Handbewegung ab. „Was ich sagen wollte: Ich habe versucht, ihm die Prügel persönlich zu verpassen. Nächstes Mal werde ich versuchen, ihn magisch zu fesseln, damit er stolpert und langsamer wird und wer immer dann bei mir ist einen Treffer landen kann.“


      „Das könnte gelingen ...“, gab Bob zu.


      „Danke!“


      „... wenn er blöd ist und nur gelernt hat, sich gegen Energie zu wehren, die in Form von Gewalt daherkommt“, fuhr Bob fort, als hätte ich gar nichts gesagt. „Was meiner Meinung nach ebenso unwahrscheinlich ist wie ein Erfolg deiner Suchzauber da. Er wird wissen, wie man sich gegen magische Fesseln wehrt.“


      Ich seufzte. „Ich habe ein Geschlechtsproblem.“


      Bobs Augenlichter flackerten. „Himmel, Chef! Was für eine Beichte! Warum nur fällt mir jetzt kein Spruch ein, der die Peinlichkeit noch steigert?“


      „Doch nicht mit meinem ... Mist!“ Ich hatte noch einen Bleistift geworfen, Bob diesmal aber verfehlt. Der Stift prallte an der Wand ab. „Mit dem des Skinwalkers! Ist er überhaupt männlich? Nenne ich ihn ‚er’?“


      Bob verdrehte die Augenlichter. „Er ist ein unsterblicher Halbgott, Harry, er pflanzt sich nicht fort, er kümmert sich nicht um neue DNS-Arrangements. Was heißt, die Frage des Geschlechts stellt sich nicht. Das sind so Sachen, über die nur ihr Fleischsäcke euch Sorgen macht.“


      „Warum glotzt du dir dann bei jeder sich bietenden Gelegenheit nackte Mädchen an und nie nackte Männer?“, wollte ich wissen.


      „Eine Frage der Ästhetik“, verkündete Bob hochnäsig. „Frauen existieren als Geschlecht, was die Wertschätzung ihrer äußeren Schönheit angeht, auf einer ganz anderen Ebene als Männer.“


      „Außerdem haben sie Titten“, ergänzte ich.


      „Außerdem haben sie Titten!“, wiederholte Bob lüstern grinsend.


      Ich schloss die Augen und massierte mir seufzend die Schläfen. „Also – du sagst, Skinwalker sind Halbgötter?“


      „Du benutzt das englische Wort, das beschreibt die Sachlage nicht gerade exakt. Die meisten Skinwalker sind einfach nur Leute – mächtige, gefährliche und oft psychotische Leute, aber Leute. Sie stehen in der Tradition der Originale, der Naagloshii, bauen auf den Fertigkeiten auf, die habgierige Sterbliche von diesen Originalen gelernt haben.“


      „Von Originalen wie Ekelmonster“, sagte ich.


      „Ja, der ist schon echt.“ Bobs flüsternde Stimme klang inzwischen sehr ernst. „Einigen Erzählungen der Navajo zufolge waren die Skinwalker anfänglich Boten der personifizierten Naturgewalten, als diese anfingen, die Menschen ihre Rituale zu lehren.“


      „Boten?“, fragte ich. „Wie Engel?“


      „Vielleicht ja eher wie diese Fahrradkuriere in New York?“, frotzelte Bob. „Nicht alle Boten sind nach dem gleichen Bild erschaffen, Mr. Kleinster Gemeinsamer Nenner. Wie dem auch sei: Eigentlich sollten die ursprünglichen Boten, die Naagloshii, zusammen mit den Avataren der Naturgewalten die Welt der Menschen auch wieder verlassen. Ein paar von ihnen haben das jedoch nicht getan, sondern sind geblieben, und die Macht, die ihnen die heiligen Leute gaben, wurde von ihrem Egoismus korrumpiert, und da hast du dann dein Ekelmonster.“


      Ich grunzte. Bobs Auskünfte waren eher anekdotenhaft, sie mochten im Laufe der Zeit und über die Generationen hinweg verfälscht worden sein. Die objektive Wahrheit zu diesem Thema ließ sich höchstwahrscheinlich nicht mehr erfahren. Allerdings enthielt eine erstaunliche Menge der mündlich weitergegebenen Volkserzählungen des amerikanischen Südwestens ein Körnchen Wahrheit. „Wann war das?“


      „Schwer zu sagen“, meinte Bob. „Die traditionellen Navajos sehen die Zeit nicht so wie andere Sterbliche, sie sind um einiges klüger als der Rest von euch Affen. Sagen wir mal: Frühgeschichte. Wir reden hier von mehreren Jahrtausenden.“


      Igitt.


      Wer Tausende von Jahren überlebte, hatte Tausende von Jahren Zeit, Erfahrungen zu sammeln. Wer so lange überlebt hatte wie Ekelmonster, war sehr schlau und ungeheuer anpassungsfähig. Wäre das nicht der Fall gewesen, hätte der uralte Skinwalker längst nicht mehr unter uns geweilt. Ich beförderte ihn in Gedanken auf meiner Gefahrenskala glatt eine Stufe höher: von „sehr zäh“ auf „fast unbesiegbar zäh“.


      Nur änderte diese neue Klassifizierung unter dem Strich kaum etwas, da dieser Typ immer noch meinen Bruder gefangen hielt.


      „Es gibt wohl keine magische Silberkugel, zu der wir greifen könnten?“, fragte ich Bob.


      „Nein, Chef“, sagte Bob leise. „Tut mir echt leid.“


      Ich schnitt eine Grimasse, unternahm halbherzig den Versuch, das von mir angerichtete Durcheinander zu beseitigen und wollte gehen. An der Tür blieb ich noch einmal stehen. „Bob?“


      „Ja?“


      „Als LaFortier von einem Magier ermordet wurde, war keinerlei Magie im Spiel. Niemand warf damit um sich, weder Täter noch Opfer. Fällt dir dazu etwas ein?“


      „Menschen sind nun mal Schwachköpfe?“


      „Verdammt seltsam ist es schon“, sagte ich.


      „Irrationalität ist nicht seltsam“, meinte Bob. „Magier sind von Natur aus emotional gesehen nicht die Stabilsten.“


      Angesichts dessen, was ich in letzter Zeit mit meinem Leben angestellt hatte, konnte ich da kaum widersprechen. „Aber es hat etwas zu bedeuten“, sagte ich.


      „Ach ja? Was denn?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Das sage ich dir, wenn ich es herausgefunden habe.“


      ***


      Ich stieg durch die Falltür zurück in meine Wohnung. Die Tür war dick, wenn sie geschlossen war, drangen Geräusche von unten nicht unbedingt in die Wohnräume. Luccio lag mit Beruhigungsmitteln vollgestopft im Tiefschlaf auf meiner Couch, ohne Kissen, auf dem Rücken ausgestreckt, eine dünne Wolldecke über sich. Ihr Gesicht war entspannt und schlaff, der Mund stand leicht offen, was sie verletzlich wirken ließ und noch jünger, als sie nach außen ohnehin schon zu sein schien. Molly hatte es sich in einem meiner Fauteuils bequem gemacht, auf dem Tisch neben ihr brannten ein paar Kerzen. Sie las in einem Taschenbuch, sorgsam darauf bedacht, es nicht zu weit aufzuklappen, damit der Rücken nicht brach. Alles in allem war und blieb sie ein braves Mädchen.


      Ich ging in die Küche und stellte mir ein Sandwich zusammen. Irgendetwas musste ich ja essen, auch wenn mir Sandwichs inzwischen gründlich zum Hals heraushingen. Vielleicht sollte ich doch noch mal kochen lernen.


      Molly gesellte sich zu mir, als ich so dastand und vor mich hin kaute.


      „He“, begrüßte sie mich mit gedämpfter Stimme. „Wie geht es dir so?“


      Sie hatte mir nach meiner Rückkehr geholfen, den eher kleinen Kratzer an meinem Kopf zu verbinden. Weißer Verbandsmull, schief um den Kopf gewickelt, verlieh mir den Anschein eines leicht schrägen Heiligen, und ich fühlte mich wie der Flötenspieler auf Willards ironischem Gemälde The Spirit of 76.


      „Immer noch halbwegs beieinander“, sagte ich. „Was ist mit den beiden?“


      „Sind zugedröhnt und pennen“, sagte sie. „Morgans Fieber ist noch mal um ein halbes Grad gestiegen. Der letzte Beutel Antibiotika ist fast leer.“


      Ich knirschte frustriert mit den Zähnen. Wenn ich Morgan nicht bald in die Klinik schaffte, war es egal, ob ihn der Rat erwischte oder nicht, dann war er so oder so tot.


      „Soll ich Eis holen und ihn runterkühlen?“, wollte Molly wissen.


      „Nur, wenn das Fieber auf über vierzig steigt und so bleibt“, sagte ich. „Dann wird es gefährlich. Bis dahin macht es nur seine Arbeit und hält eine Entzündung in Schach.“ Ich schluckte den letzten Bissen Brot. „Irgendwelche Anrufe?“


      Sie fischte einen Zettel aus der Tasche. „Georgia. Ich habe notiert, wo Andi ist. Sie sind immer noch bei ihr.“


      Seufzend nahm ich ihr den Zettel ab. Hätte ich Morgan nicht vor einer halben Ewigkeit eingelassen, wäre der Mann jetzt nicht in Chicago. Ekelmonster hätte sich nicht an meine Fersen geheftet, um ihn zu finden, Andi wäre nicht verletzt, Kirby würde noch leben – und ich? Ich hatte nicht mal angerufen, um nachzufragen, wie es Andi ging. „Wie geht es ihr?“, erkundigte ich mich bei Molly.


      „Noch kann das wohl keiner genau sagen.“


      Ich nickte. „Verstehe.“


      „Hast du Thomas gefunden?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Totaler Reinfall.“


      Mouse kam zu mir herüber getrottet, setzte sich neben mich und sah mich mit besorgtem Blick an.


      Molly nagte an ihrer Unterlippe. „Was hast du jetzt vor?“


      „Ich ...“ Ich räusperte mich, meine Stimme wurde ganz leise. „Ich habe nicht den blassesten Schimmer.“


      Mouse kratzte an meinem Bein. Ich bückte mich, um ihn hinter den Ohren zu kraulen, was ich umgehend bereute: Mein Kopf fühlte sich an wie in einem Schraubstock, den jemand gerade fester drehte. Rasch richtete ich mich stöhnend wieder auf und erging mich in wilden Fantasien, in denen ich mich einfach lang auf dem Boden ausstreckte und eine Woche lang schlief.


      Molly beobachtete mich besorgt.


      „Okay, Harry, dein Lehrling sieht zu und soll etwas lernen. Zeig ihr, wie sich ein Magier verhält – was du gern tun würdest ist jetzt nicht angesagt“, sagte ich mir.


      Ich warf einen Blick auf den Zettel. „Im Augenblick liegt die Antwort auf deine Frage nicht klar auf der Hand, ich muss überlegen, und während ich das tue, gehe ich Andi besuchen.“


      Molly nickte. „Was mache ich?“


      „Du hältst die Stellung. Versuch, mich in der Klinik zu erreichen, wenn jemand anruft oder vorbeikommt. Oder falls es Morgan schlechter geht.“


      Molly nickte, sie wirkte sehr ernst. „Das kriege ich hin.“


      Ich strich ihr über die Schulter und schnappte mir meine Sachen sowie den Schlüssel des Rolls. Molly begleitete mich zur Tür, um hinter mir abzuschließen. Ich wollte gerade gehen, als mir etwas einfiel. „Hör mal ...“, wandte ich mich an meinen Lehrling.


      „Ja?“


      „Danke.“


      Sie blinzelte erstaunt. „Wie? Was habe ich denn getan?“


      „Mehr, als ich von dir verlangt habe. Mehr, als gut für dich war.“ Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Wange. „Danke.“


      Sie reckte das Kinn und grinste. „Na, ja, du bist doch solch ein Jammerlappen, wie konnte ich dich da im Stich lassen?“


      Da musste ich lachen. Nur kurz, aber es reichte: Mollys Lächeln erblühte zu etwas Strahlendem.


      „Du kennst die Vorschriften“, sagte ich.


      Sie nickte: „Augen offen halten, supervorsichtig sein, keine Risiken eingehen.“


      Ich zwinkerte ihr zu. „Du wirst von Tag zu Tag weiser, Grashüpfer.“


      Molly wollte etwas sagen, verkniff es sich, druckste eine Sekunde lang herum und schlang dann die Arme ganz fest um mich.


      „Pass auf dich auf“, sagte sie. „Machst du das?“


      Ich erwiderte ihre Umarmung und drückte ihr ein Küsschen auf den Scheitel. „Halt durch, Kleines. Wir kriegen das schon irgendwie geregelt.“


      „Ja“, sagte sie. „Das schaffen wir.“


      Dann eilte ich hinaus in die Nacht von Chicago. Das schaffen wir? Mir war nicht mehr klar, wie – und ob.

    

  


  
    
      30. Kapitel


      Ich mochte keine Krankenhäuser – aber wer tat das schon?


      Ich mochte die kalten, kühlen Flure und das grelle Neonlicht nicht. Ich mochte den ruhigen Klingelton der Telefone nicht. Ich mochte die pastellfarbenen Kittel nicht, die Krankenschwestern und Pfleger trugen. Ich mochte die Aufzüge nicht, und ich mochte die Farben an den Wänden nicht, die einen beruhigen sollten, und ich mochte es nicht, dass man in Krankenhäusern immer nur in diesem maßvollen, leisen Ton mit mir sprach.


      Aber am wenigsten mochte ich die Erinnerungen, die für mich mit Krankenhäusern verbunden waren.


      Andi lag immer noch auf der Intensivstation, ich durfte also nicht zu ihr. Auch Billy und Georgia hätte man nicht zu ihr gelassen, hätte sich die Gang nicht schon vor Jahren gegenseitig entsprechende Vollmachten ausgestellt. Die reguläre Besuchszeit war längst vorbei, aber in den meisten Krankenhäusern drückte das Personal die Augen zu und bog die Regeln ein bisschen, wenn Leute jemanden auf der Intensivstation liegen hatten. Die Welt mochte sich in den vergangenen Jahrzehnten ziemlich verändert haben, aber Sterbewachen wurden immer noch respektiert.


      Als Billy mal nicht gut drauf gewesen war, war er bei mir aufgetaucht, um eine Vollmachtfrage zu regeln. Er wollte Vorsorge treffen, für den Fall, dass er in der Klinik läge und Georgia verhindert wäre – ohne groß darüber zu sprechen, wussten wir beide, worum es ging. Wenn Georgia sich nicht um Billy kümmern konnte, dann nur, weil sie tot war, und wenn Billy so verletzt war, dass er keine Entscheidungen mehr für sich treffen konnte, wollte er auf keinen Fall auf dieser Welt bleiben und herausfinden müssen, wie es hier ohne seine Georgia war. Er wollte, dass jemand das wusste und verstand. Jemand, dem er vertraute.


      Billy und Georgia waren eine feste Einheit.


      Im Warteraum der Intensivstation des Strogers hatte ich schon endlose Stunden meines Lebens verbracht, er hatte sich seit meinem letzten Besuch hier nicht verändert. An diesem Tag war das Zimmer bis auf Georgia leer. Sie schlief auf der Couch, die Brille noch auf der Nase, das Buch eines wahrscheinlich sehr renommierten Psychologen aufgeklappt auf dem Bauch. Sie sah total erledigt aus.


      Nachdem ich einen Blick auf sie geworfen hatte, ging ich weiter zum Schwesternzimmer. Eine abgespannt wirkende Frau Mitte dreißig sah bei meinem Anblick von ihren Berichten auf und musterte mich stirnrunzelnd. „Die Besuchszeit ist lange vorbei, Sir“, sagte sie.


      „Das weiß ich.“ Ich zückte einen Notizblock, kritzelte etwas auf die erste Seite und reichte ihr das Blatt. „Ich gehe auch gleich wieder in den Warteraum. Tun Sie mir den Gefallen und geben diesen Zettel dem Herrn, der bei Ms. Macklin sitzt, wenn Sie das nächste Mal nach ihr sehen?“


      Die Krankenschwester entspannte sich sichtlich und warf mir ein müdes Lächeln zu. „Natürlich. Wird in ein paar Minuten erledigt.“


      „Danke.“


      Ich ging zurück in den Warteraum, machte es mir auf einem Stuhl bequem, lehnte meinen Kopf gegen die Wand und döste, bis sich auf dem Kachelboden Schritte näherten.


      Billy kam ins Zimmer, eine Wolldecke im Arm. Er sah mich, nickte, ging aber als erstes zu Georgia, der er sanft Brille und Buch abnahm. Sie rührte sich nicht, auch nicht, als Billy beides auf dem Tisch neben der Couch ablegte. Erst als er die Wolldecke über sie breitete, murmelte sie etwas vor sich hin und machte Anstalten aufzustehen. Billy strich ihr sachte mit der Hand übers Haar und murmelte ihr zu, sie solle liegen bleiben. Daraufhin drehte sie sich seufzend auf die Seite, kuschelte sich in die Decke und schlief weiter.


      Hinter meinem Kopf befand sich ein Lichtschalter. Ich streckte die Hand aus und drückte darauf. Im Zimmer wurde es zwar nicht dunkel, aber doch dämmrig.


      Billy bedankte sich mit einem Lächeln und deutete mit dem Kinn auf die Tür. Ich stand auf, und wir gingen hinaus auf den Flur.


      „Ich hätte schon früher versuchen sollen, bei euch anzurufen“, sagte ich. „Es tut mir sehr leid.“


      Er schüttelte den Kopf. „Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Ich weiß doch, wie das ist.“


      „Gut“, sagte ich, ohne wirklich seiner Meinung zu sein. „Wie geht es ihr?“


      „Nicht gut“, entgegnete er schlicht. „Es gab innere Blutungen, ehe die aufhörten, mussten sie zweimal operieren.“ Billy schob sich die Hände in die Taschen seiner Jeans, der kräftige, junge Mann wirkte blass und erschöpft. „Sie sagen, wenn sie die Nacht übersteht, ist sie aus dem Gröbsten raus.“


      „Wie kommst du klar?“


      Wieder schüttelte er den Kopf. „Was soll ich sagen? Ich weiß es nicht. Ich habe Kirbys Familie angerufen. Die Polizei hatte sie bereits verständigt, aber das ist nicht dasselbe. Ich war sein Freund.“


      „Nein, das ist wirklich nicht dasselbe.“


      „Sie haben es ziemlich schlecht aufgenommen. Kirby war Einzelkind.“


      „Das tut mir so leid!“ Ich seufzte.


      Billy zuckte die Achseln. „Kirby kannte die Risiken. Er wäre auf jeden Fall lieber gestorben, als danebenzustehen und nichts zu tun.“


      „Georgia?“


      „Ohne sie wäre ich wohl zusammengeklappt. Ein Quell der Kraft und der Ruhe.“ Billy warf einen Blick Richtung Warteraum, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Sie schafft es, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren und alles andere beiseite zu schieben, bis man Zeit hat, sich damit zu befassen. Wenn die Krise überstanden ist, ganz gleich, wie es ausgeht, dann klappt sie zusammen. Dann bin ich an der Reihe.“


      Wie ich schon sagte.


      Eine feste Einheit.


      „Die Bestie, die Kirby getötet hat, hat sich Thomas geschnappt“, sagte ich.


      „Den Vampir, mit dem du manchmal zusammenarbeitest?“


      „Ja. Sobald ich herausgefunden habe, wie man das Monster finden kann, werde ich es ausschalten. Wahrscheinlich helfen die Vampire, aber ich brauche Unterstützung, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann.“


      In Billys Augen flackerte es – Wut? Hunger? „Ach ja?“, meinte er trocken.


      Ich nickte. „Das ist Teil von etwas Größerem. Ich kann dir das nicht im Detail erläutern. Ich weiß auch, dass Andi dich hier braucht, ich verstehe dich also, wenn du ...“


      Billy sah mich an, immer noch mit diesem gefährlichen Feuer in den Augen. „Harry? Blind tue ich gar nichts mehr.“


      „Was soll das denn heißen?“


      „Das soll heißen, dass ich seit Jahren immer wieder bereit bin, dir zu helfen, obwohl du mir so gut wie nie sagen durftest, worum es genau ging. Du hast dich da immer sehr bedeckt gehalten, und ich weiß, du hattest gute Gründe dafür.“ Er sah mich ruhig an. „Kirby ist tot, Andi vielleicht auch bald.“


      Ich schaffte es nicht, seinen Blick zu erwidern, noch nicht einmal kurz. „Das weiß ich ja.“


      Er nickte. „Wenn ich diese Diskussion mit dir schon früher geführt hätte, wären sie möglicherweise beide noch gesund. Wenn wir eine bessere Vorstellung davon gehabt hätten, was in der Welt wirklich vor sich geht, hätten wir unsere Vorgehensweise vielleicht geändert, wären wir anders an Sachen rangegangen. Sie folgen mir. Ich trage die Verantwortung. Ich muss sicher sein, dass ich wirklich alles in meiner Macht Stehende tue, um dafür zu sorgen, dass sie wissen, worauf sie sich einlassen. Dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um für ihre Sicherheit zu sorgen.“


      „Ja“, sagte ich. „Ich kann deinen Standpunkt nachvollziehen.“


      „Wenn du also willst, dass ich helfe, müssen sich ein paar Dinge ändern. Blind presche ich nicht mehr vor. Nie wieder.“


      „Das ist nichts, was man sich einfach abgewöhnen kann“, drängte ich leise. „Momentan hast du mit dem Schlimmsten, was abgeht, nichts zu tun, weil du ... ich möchte euch wirklich nicht beleidigen, aber unter dem Strich seid ihr ein Haufen Amateure, die nicht genug Durchblick haben, um für irgendjemanden eine Bedrohung darzustellen.“


      Seine Augen wurden dunkler. „Wir haben mit dem Schlimmsten nichts zu tun?“, sagte er gefährlich ruhig. „Sag das Kirby. Sag das Andi.“


      Ich entfernte mich mehrere Schritte, kniff mir mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken, schloss die Augen und dachte nach. Natürlich hatte Billy nicht ganz unrecht, ich hatte die Informationen, die ich ihm und den Alphas hatte zukommen lassen, immer sorgsam gefiltert, um die Gang zu schützen, und das hatte ja auch funktioniert. Zumindest eine Weile.


      Aber nun lagen die Dinge anders. Denn Kirby war tot.


      „Aber aussteigen willst du nicht?“, fragte ich. „Da bist du sicher? Denn wenn du erst mal ganz drinsteckst, gibt es kein Aussteigen mehr.“ Ich sah ihn an. „Ob du mir nun glaubst oder nicht, Billy, bisher hattest du wirklich mit dem Schlimmsten nichts zu tun.“


      „Ich steige aus dieser Sache nicht aus. Kann ich gar nicht.“ Er verschränkte die Arme. „Du bist derjenige, der unsere Hilfe will.“


      Ich zeigte auf ihn. „Von wollen kann keine Rede sein! Ich will eure Hilfe nicht, ich will euch nicht in die Sachen reinziehen, die gerade laufen, ich will nicht, dass ihr euch in noch größere Gefahr begebt und verletzt werdet!“ Ich seufzte. „Aber ... aber es steht eine Menge auf dem Spiel, und ich glaube, ich brauche euch.“


      „Gut“, sagte Billy. „Den Preis kennst du ja jetzt.“


      Er stand da und sah mich an, sein Blick war müde, aber fest und unverwandt. Mir wurde plötzlich etwas bewusst, was ich bisher noch nie in einen klaren Gedanken gefasst hatte: Billy war kein Kind mehr. Nicht, weil er sein Examen hatte. Noch nicht einmal, weil er so verdammt kompetent war. Billy hatte das Schlimmste gesehen, hatte erlebt, wie der Tod zuschlug, widerlich, herzlos, wie er alles in seiner Reichweite vernichtete. Billy wusste im Grunde seines Herzens ohne den geringsten Zweifel, dass dieser grausame, herzlose Tod auch nach ihm die Hand ausstrecken konnte, dass er ihn ebenso holen konnte, wie er Kirby geholt hatte.


      Doch er hatte sich entschieden: Er wollte sich behaupten.


      Den jungen Werwolf Billy Borden gab es nicht mehr.


      Will hatte sich entschieden, an meiner Seite in den Kampf zu ziehen.


      Ich durfte ihn nicht länger wie ein Kind behandeln. Will kannte sich in der übernatürlichen Welt nicht aus, wusste nur um ein paar ziemlich geringfügige Bedrohungen, die um den Campus der Universität von Chicago herumlungerten. Bei ihm und den anderen Werwölfen handelte es sich um junge Leute, die vor etwa zehn Jahren einen echt tollen Trick gelernt hatten, mehr hatten sie nicht von mir erfahren. Die paranormale Gesellschaft als solche achtete schon sehr darauf, was sie Fremden mitteilte. Will hatte, wenn überhaupt, lediglich einen sehr vagen Begriff vom Ausmaß übernatürlicher Angelegenheiten im Allgemeinen und tappte völlig im Dunkeln, was die Gefährlichkeit und Komplexität der Sache betraf, in die ich im Moment verwickelt war.


      Aber Will hatte sich entschieden. Ich durfte ihn nicht länger im Dunkeln tappen lassen und mir dabei noch einreden, das geschähe zu seinem Schutz.


      Ich wies mit dem Kinn auf ein paar Stühle, die neben uns an der Wand standen. „Setzen wir uns. Das Thema ist recht umfangreich, aber ich habe nicht viel Zeit. Die Details erzähle ich dir später, jetzt kommen erst einmal die wichtigsten Eckpunkte.“


      ***


      Als ich Will eine erste Übersicht über die übersinnliche Welt hatte zukommen lassen, war ich einem konkreten Plan noch kein Stück näher. Offenbar stimmt die These, dass manche Antworten sich Zeit ließen und erst einmal vor sich hin köcheln mussten, ehe sie sich einem offenbarten. In meinem Fall, fand ich, konnten sie das genauso gut tun, während ich unterwegs war. Ich stieg also in den geliehenen Rolls und steuerte den nächsten Ort an, den ich eigentlich schon viel früher hätte aufsuchen müssen.


      Murphy hatte früher einmal ein eigenes Büro im Hauptquartier der Abteilung für Spezialermittlungen der Chicagoer Polizei gehabt. Das war, bevor sie ihre professionellen Pflichten als Chefin eben dieser Abteilung über Gebühr ausgereizt hatte, als sie mich bei einem grandiosen Durcheinander schützte, das in epischen Ausmaßen in die Hose ging. Eigentlich hätte sie ihren Job danach an den Nagel hängen müssen, aber da Murphy aus einem alten Bullenclan stammt – ihr Großvater war schon Polizist gewesen –, hatte sie genügend Unterstützer zusammentrommeln können und es geschafft, an ihrer Dienstmarke festzuhalten. Man hatte sie allerdings zum Detective Sergeant degradiert und die bereits geleisteten Dienstjahre gestrichen, wodurch ihre Karriere nachdrücklich in eine Sackgasse geraten war.


      Nun saß John Stallings in ihrem alten Büro, und Murphy besaß bloß noch einen Schreibtisch im Großraumbüro, das sich der Rest der Einheit teilte. Der Schreibtisch war noch nicht mal neu, eins seiner Beine ruhte auf einem Stapel Meldeformulare in dreifacher Ausfertigung. Nichts Außergewöhnliches in diesem Büro, gehörte die Sonderermittlungseinheit doch karrieretechnisch zum Unattraktivsten, was der Polizeidienst zu bieten hatte und war Bullen vorbehalten, die es sich irgendwie mit ihren Vorgesetzten verscherzt oder aber im halsabschneiderischen Dschungel der Politik unserer Stadt einen falschen Schritt getan hatten. Also waren im Büro der Abteilung alle Schreibtische alt und wacklig, Wände und Fußböden abgenutzt. Noch dazu hockten hier doppelt so viele Bullen auf einem Haufen wie ursprünglich vorgesehen.


      Es war schon spät, das Büro von daher ruhig und zum großen Teil leer. Die Nachtschicht war wahrscheinlich gerade zu einem Einsatz unterwegs, von den drei im Zimmer verbliebenen Polizisten kannte ich nur Murphys Partner, einen stämmigen, leicht übergewichtigen Mann Ende fünfzig, dessen Haare langsam aber sicher immer silberner wurden, was im krassen Gegensatz zum satten Kaffeeton seiner Haut stand.


      „Rawlins!“, begrüßte ich ihn.


      Er grunzte und nickte mir höflich zu. „Guten Abend.“


      „Was tun Sie so spät noch hier?“


      „Liefere meiner Frau die Munition, falls sie mich vor Gericht schleppen und sich von mir scheiden lassen will“, sagte er fröhlich. „Schön, dass Sie mal vorbeikommen.“


      „Murph auch hier?“, fragte ich.


      Er grunzte zustimmend. „Vernehmungszimmer zwei, mit dem britischen Verdächtigen. Gehen Sie ruhig hin.“


      „Danke, Mann.“


      Ich ging den Flur hinunter. Nachdem ich um eine Ecke gebogen war, lag zu meiner Linken die Sicherheitstür, die den Zugang zu den Arrestzellen des Gebäudes blockierte. Rechts lag ein kurzer Flur, von dem vier Türen abgingen: zwei führten zu Toiletten, zwei zu je einem Vernehmungszimmer. Ich klopfte an der Tür zum zweiten Vernehmungsraum.


      Murphy öffnete mir, immer noch in den Klamotten, in denen sie mich am Morgen besucht und in denen sie die Auseinadersetzung am Lagerhausgelände durchgestanden hatte. Sie sah abgespannt aus und wirkte sauer. Trotz eines eklatanten Mangels an Y-Chromosomen grunzte sie bei meinem Anblick fast so gekonnt wie zuvor Rawlins und kam zu mir in den Flur, wobei sie die Tür hinter sich zuzog.


      Draußen musterte sie erst einmal prüfend meinen Kopf. „Zur Hölle, Harry, wo kommt das denn jetzt wieder her?“


      „Ich war bei Lara Raith, um mich mit ihr zu unterhalten und da ist Ekelmonster aufgetaucht, der Skinwalker. Macht Binder Probleme?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, wenn er nicht aufstehen und auch seine Hände nicht benutzen kann, kann er wohl kaum tun, was er sonst so gern tut. Also habe ich dafür gesorgt, dass er stillsitzt. Für den Fall, dass er doch was versucht, habe ich mich daneben gehockt.“


      Beeindruckt hob ich die rechte Braue. Ich hatte Murphy nicht sagen können, wie sie mit Binder umgehen sollte, dazu hatte uns die Zeit gefehlt. Sie war von ganz allein darauf gekommen. „Eine recht solide Methode“, lobte ich. „Weswegen haltet ihr ihn offiziell fest?“


      „So weit sind wir noch nicht“, sagte sie. „Für den Fall, dass ich ihm etwas anhängen muss, gibt es mehrere Möglichkeiten. Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung, tätlicher Angriff auf eine Polizeibeamtin.“ Sie zuckte die Achseln. „Aber wir können ihn nicht permanent so scharf bewachen. Wenn ich Anzeige erstatte, kommt er früher oder später in U-Haft, aber nicht gleich in die höchste Sicherheitsstufe. Wenn er diese Kreaturen im Polizeigewahrsam oder im Gefängnis loslässt – das möchte ich mir noch nicht einmal vorstellen.“


      „Auf lange Sicht wirst du ihn wohl nicht festhalten können.“ Ich nickte nachdenklich.


      Murphy verzog den Mund. „Es ist mir so zuwider, solche Arschlöcher laufen zu lassen.“


      „Passiert das denn oft?“


      „Andauernd!“, sagte sie. „Juristische Schlupflöcher, Verfahrensfehler, entscheidende Beweise, die nicht zugelassen werden. Jede Menge Täter, die so schuldig sind wie nur was, und sie laufen hier noch nicht mal mit einer Verwarnung raus.“ Seufzend zuckte sie die Achseln. „Na ja, so ist die Welt nun mal. Schöne Scheiße. Was soll man dagegen machen?“


      „Wem sagst du das?“ Ich seufzte auch. „Willst du wissen, was bei mir los war?“


      „Aber sicher!“ Murphy wirkte gleich viel lebhafter. „Was hast du herausfinden können?“


      Ich brachte sie auf Stand.


      Als ich fertig war, grunzte sie erneut. „Ist das nicht irgendwie gefährlich, die Vampire mit reinzuziehen?“


      „Ja“, sagte ich. „Aber es geht um Thomas. Ich glaube, Lara meint es ernst, wenn sie sagt, sie will ihn wiederhaben. Außerdem steht das Haus sowieso schon in Flammen, soll ich mir jetzt noch graue Haare wachsen lassen, weil irgendwer im Bett rauchen könnte?“


      Murphy nickte. „Da hast du recht. Ich habe mir die Fotos angesehen, sie sagen mir aber nichts. Die Kontonummern habe ich durch das System laufen lassen, um zu sehen, ob irgendwas auftaucht. Eine Mauer.“


      „Verdammt.“


      „Es war ja sowieso reine Spekulation.“


      „Hast du was aus Binder rausgekriegt?“


      Murphys Mund verzog sich, als hätte sie aus Versehen in einen sehr sauren Apfel gebissen und würde ihn gern wieder ausspucken. „Nein. Der Typ ist eine total harte Nuss. Karrierekrimineller. Dem fühlt nicht zum ersten Mal wer mit Hartnäckigkeit auf den Zahn.“


      „Das glaube ich auch. Er wird wissen, dass du nichts weiter tun kannst, als ihn eine Weile zum Stillsitzen zu zwingen. Wenn er mit uns über seinen Arbeitsgeber plaudert, verliert er seinen Kunden gegenüber jede Glaubwürdigkeit. Vorausgesetzt, er hat dann überhaupt noch Kunden und endet nicht gleich als Leiche.“


      Murphy lehnte sich mit den Schultern an die Wand. „Du sagst, dieses Ekelteil hat Thomas’ Handy?“


      „Ja. Meinst du, du kannst es ausfindig machen?“


      „Im Rahmen welcher Ermittlung? Ich kann nicht mehr einfach tun, was ich will, dazu fehlt mir die Freiheit. Wenn ich die Telefonverbindung anzapfen will, brauche ich dafür eine richterliche Anordnung, und welcher Richter gibt mir die, wenn ich zu ihm gehe und sage: ‚Mein Freund, der Magier, hat einen Bruder, der ist Vampir, und der wurde gerade von einem dämonischen Navajo-Gestaltwandler gekidnappt?‘ Solche Richter kenne ich leider nicht.“


      „So hatte ich das tatsächlich noch nicht gesehen“, sagte ich.


      Murphy zuckte die Achseln. „Mal ehrlich? Laras Kontakte und Ressourcen sind bestimmt besser als meine. Wo wir doch jetzt auch noch unter Zeitdruck stehen.“


      Ich scharrte frustriert mit den Füßen. „Falls Lara denn irgendwas herausfindet und dann auch noch ehrlich ist und es uns sagt.“


      Murphy runzelte die Stirn. Ihre Nase kräuselte sich. „Wo wurde Thomas denn entführt?“


      „Sicher bin ich nicht, aber ich glaube, er war beim Lagerhausgelände. Er hatte einen Van für uns geliehen, der stand da noch, und am Telefon sagte er etwas davon, dass er sie nicht auf eigene Faust erledigen könnte.“


      „Sie? Die grauen Anzüge?“


      Ich nickte. „Wahrscheinlich. Aber da Thomas ja nie in den Kampf mit den Grauen eingestiegen ist, gehe ich mal davon aus, dass Ekelmonster sich an ihn ran geschlichen hat, während er von Binder und seinen Schoßtierchen abgelenkt wurde.“


      „Mit Magie kannst du nicht rausfinden, wo er ist?“


      „Nein“, zischte ich. „Ekelmonster kennt Gegenmittel.“


      „Wie ist das denn möglich?“


      Ich brauchte einen Moment, um meine Gedanken zu sortieren. „Suchzauber gehören zur zielorientierten Thaumaturgie: Man schafft eine Bahn, eine Verbindung zum Ziel, und dann lässt man die eigene Energie in diese Verbindung fließen. Bei einem Suchzauber richtet man in Grunde einen kontinuierlichen Energietropf ein. Als würde man Wasser auf eine Oberfläche gießen und sehen, wo es hinläuft.“


      „Klar.“ Murphy nickte. „Das habe ich grob verstanden.“


      „Wenn man einen Suchzauber schachmatt setzen will, sorgt man dafür, dass diese Bahnen gar nicht erst entstehen können. Ohne die kann man Wasser auskippen, so lange man will: Nichts sorgt dafür, dass es fließt, und man verhindert die Entstehung von Bahnen, indem man das Zielobjekt gegen den Fokus abschirmt, der verwendet wird, um die Verbindung herzustellen.“


      „Was könnte das sein?“


      „Beispiel: Nehmen wir an, ich hätte ein Haar von dir und wollte es bei einem Suchzauber verwenden. Den kannst du blocken, in dem du dir sämtliche Haare abrasierst. Wenn das Haar aus meinem Zauber zu keiner Stelle an deinem Kopf passt, entsteht keine Verbindung. Wenn ich dir also das Haar nicht mit der Wurzel ausgerissen hätte, und das vor nicht allzu langer Zeit, dann wärst du prima versteckt.“


      „Ist das die einzige Art, sich gegen einen Suchzauber zu wehren?“


      „Nein“, sagte ich. „Ein guter Kraftkreis schottet dich wahrscheinlich auch einigermaßen ab, wenn du dir genügend Zeit und Geld gönnst, um ihn ordentlich unter Saft zu setzen. Rein theoretisch kann man auch ins Niemalsland wechseln, denn Thaumaturgie, die auf der Erde ihren Ursprung hat, schafft den Wechsel in die Geisterwelt nicht ohne erhebliche Verluste, und ehe du fragst: Klar, ich habe es auch vom Niemalsland aus versucht! Fehlversuch Nummer drei.“


      Murphy runzelte die Stirn. „Was ist mit Justine? Sie hat es schon einmal geschafft, ihn zu finden.“


      Ich schnitt eine Grimasse. „Sie konnte uns vage eine Richtung nennen, in der wir suchen sollten. Wenige Stunden, nachdem Thomas ihr einen Großteil ihrer Lebenskraft geraubt hatte. Das kann man mit der Situation heute nicht vergleichen.“


      „Warum nicht?“


      „Weil sie damals nicht so sehr Thomas gespürt hat als vielmehr den fehlenden Teil ihrer eigenen Lebenskraft. So waren die beiden schon seit Jahren nicht mehr zusammen. Wenn du so willst, hat Thomas all diese Energie bereits vor langer Zeit verdaut.“


      Murphy seufzte. „Ach Harry, ich hab dich schon ein paar echt tolle Sachen machen sehen. Aber alles kann man mit Magie wohl auch nicht regeln.“


      „Magie regelt gar nichts. Dafür hat man den Magier.“ Ich rieb mir die müden Augen.


      „Wo wir gerade beim Thema sind: Ist dir inzwischen eingefallen, warum diese beiden Magier bei ihrem Kampf keine Magie eingesetzt haben?“


      „Noch nicht“, sagte ich.


      „Irgendwelche Ideen, wer der Täter sein könnte?“


      „Ein paar“, sagte ich. „Da sind jede Menge ganz unterschiedlicher Elemente im Spiel: Ekelmonster, Binder, Madeline Raith und jede Menge Geld. Ich habe das deutliche Gefühl, dass die Dinge für alle heftig den Bach runtergehen, wenn wir diese elende Ratte nicht bald finden. Ich weiß bloß noch nicht, was uns all das über den Typen selbst verrät.“


      „Dass er echt schlau ist“, sagte Murphy. „Oder total verzweifelt.“


      Ich zog eine Braue hoch. „Woraus schließt du das?“


      „Wenn er superbrillant ist, kann es sein, dass wir seinen Plan noch nicht mal in Umrissen ahnen. Was jetzt läuft, könnte ein gigantisches Ablenkungsmanöver sein, während er im Hintergrund die Strippen für die eigentliche Offensive zieht.“


      „So richtig glaubst du daran aber nicht, oder?“


      Sie grinste mich leicht schief an. „Kriminelle sind in der Regel nicht die Hellsten. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass wir nicht die Einzigen sind, die hier verzweifelt rumrödeln – unser Täter steckt in einer ähnlichen Lage. Wir machen ihm das Leben schwer. Er weiß nie genau, wo wir sind, er weiß nicht, was wir wissen oder was wir als Nächstes unternehmen werden.“


      „Bühnennebel“, sagte ich nachdenklich.


      Sie zuckte die Achseln. „Er schwimmt auch, ist nervös geworden. Das finde ich eine plausiblere Erklärung als die Vorstellung, dass es sich bei unserem Täter um einen Superschurken vom Schlag eines James-Bond-Bösewichts handelt, der ganz langsam Schritt für Schritt seinen sorgfältig durchkalkulierten Plan abwickelt. Dafür läuft alles zu wirr ab.“


      „Was findest du hier wirr?“


      „Ekelmonster war doch schon vor zwei Nächten hinter dir her, richtig?“


      „Ja.“


      „Der Privatdetektiv, von dem du mir erzählt hast, auch. Warum schickt man dir gleich zwei Schnüffler auf den Hals? Vielleicht weil die rechte Hand nicht wusste, was die linke tat?“


      „Mhm“, stimmte ich zu.


      „Nach allem, was du mir so erzählt hast, ist Ekelmonster nicht gerade der klassische Botenjunge.“


      „Nein, das ist er wirklich nicht.“


      „Aber mit dem Täter spricht er sich augenscheinlich ab, von ihm nimmt er Befehle entgegen. Warum hat er die Forderung nach dem Austausch persönlich überbracht? Das war doch nicht unbedingt notwendig. Meiner Meinung nach kam er ins Chateau, um abzulenken. So konnte Madeline sich verziehen, ehe es für sie brenzlig wurde.“


      Ich blinzelte: Das war jetzt ganz schön viel auf einmal gewesen. Aber Murphy hatte ja recht: Ich war im Chateau gewesen, um Lara über meinen Verdacht zu informieren. Natürlich hätte sie Madeline festgesetzt, um meine Aussage zu überprüfen, auch wenn sie mir gegenüber alles heruntergespielt und einen auf cool gemacht hatte. Madeline musste das geahnt haben. Wie viel Zeit war eigentlich zwischen Luccios und meiner Ankunft im Chateau und dem Angriff des Naagloshii vergangen? Konnte Madeline in dieser Zeit von unserem Eintreffen erfahren und sich ausgerechnet haben, dass der Ernstfall eingetreten, dass sie aufgeflogen war? Hatte sie Zeit gehabt, Hilfe herbei zu telefonieren?


      Möglicherweise.


      Murphy sah mich an. „Ich finde, das liegt ziemlich klar auf der Hand, oder? Eigentlich schwer zu übersehen, Mr. Superdetektiv.“


      „Ich habe einen Schlag auf den Kopf gekriegt, ja?“


      Sie grinste mich an.


      „Heilige Scheiße“, brummte ich. „Ja, klar ist es offensichtlich. Trotzdem war es nicht unbedingt ein dummer Schachzug.“


      „Nicht dumm, aber ich glaube, wir dürfen ruhig von einer Verzweiflungstat ausgehen. Ich vermute, Ekelmonster war das Ass, das der Täter im Ärmel hatte. Ich glaube, als Morgan entkam, konnte der Kerl sich ausrechnen, wo er hin ist, der Druck auf ihn nahm zu, und er hat seine Superkarte ausgespielt. Nur warst du nicht bei Morgan, als Ekelmonster dich aufgabelte. Ekelmonster kriegte die Krise, als du mit den Werwölfen aufgetaucht bist und ihn fast festgenagelt hättest, weswegen er abgehauen ist.“


      „Woraufhin sich unser Täter eines seiner anderen Werkzeugen schnappte.“ Ich nickte. „Madeline. Madeline sollte nach mir suchen, mich ausschalten, zum Reden bringen, egal was. Nur dass Thomas sie stattdessen bewusstlos schlug.“


      „Klingt alles ganz logisch, was?“


      „Heißt aber noch nicht, dass es wirklich so war.“


      „Es könnte aber so gewesen sein! Nehmen wir mal an, wir liegen richtig. Was lernen wir daraus?“


      „Nicht viel“, sagte ich. „Wir wissen, dass ein paar echt üble Leute unterwegs sind. Zäh noch dazu und hart zu knacken. Der Einzige, den wir erwischen konnten, macht den Mund nicht auf. Was wissen wir also unterm Strich? Dass wir nichts wissen.“


      Ich hätte noch endlos so weitermachen können, nur schlich sich ein Gedanke in meinen Kopf, dem nachgegangen sein wollte. Also klappte ich erst einmal den Mund zu.


      Ließ dem Gedanken Zeit zu reifen.


      Woraufhin ich grinsen musste.


      Murphy sah sich das mit schräggelegtem Kopf an. „Nichts wissen wir?“, drängte sie.


      Ich warf einen Blick auf die Tür zum Vernehmungszimmer.


      „Vergiss es!“ Sie schüttelte den Kopf. „Aus dem kriegen wir nichts raus.“


      „Ach ja? Da bin ich mir nicht so sicher.“

    

  


  
    
      31. Kapitel


      Murphy ging wieder ins Vernehmungszimmer.


      Zwanzig Minuten später trat ich ein und schloss die Tür hinter mir. Das Vernehmungszimmer war klein und einfach möbliert: in der Mitte ein Tisch, auf jeder Seite zwei Stühle. Kein breiter, von der anderen Seite her einsehbarer Spiegel an der Wand, dafür in einer Ecke hoch oben an der Decke eine kleine Überwachungskamera.


      Binder saß am hinteren Ende des Tisches. Sein Gesicht zierten ein paar blaue Flecken und Schürfwunden. Die seltsamen grünen Augen waren vor Ärger ganz schmal. Vor ihm lag ein Riesensandwich, ein Hoagie, gut einen halben Meter lang, das Einwickelpapier teilweise schon aufgerissen. Er hätte leicht drankommen können, nur hätte er dazu seine Arme gebraucht. Die waren mit Handschellen an die Armlehnen des Stuhls gefesselt. Der Schlüssel lag auf der anderen Seite des Tisches, dort, wo Murphy saß.


      Ich konnte mir gerade noch ein Grinsen verkneifen.


      „Das ist ja ganz allerliebst!“, zischte Binder bei meinem Anblick. „Jetzt schleppen Sie auch noch diesen Wichser an. Das ist polizeiliche Willkür, wenn Sie es genau wissen wollen. Das wird meinen Rechtsanwalt freuen. Der verspeist Sie mit Haut und Haaren und spuckt hinterher nur noch die Knochen aus.“


      Murphy blieb seelenruhig sitzen, die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet, den Blick starr auf ihr Gegenüber gerichtet. Sie sagte nichts.


      Binder warf erst ihr, dann mir einen verächtlichen Blick zu – mir wahrscheinlich, damit ich mich nicht ausgeschlossen fühlte. „Jetzt versteh ich!“, sagte er spöttisch. „Sie machen einen auf guter Bulle, böser Bulle, was?“ Er sah mich an. „Erst lässt die eiskalte Schlampe hier mich sechs verdammte Stunden auf diesem Stuhl hocken, und dann tauchst du auf, höflich und freundlich und mitfühlend, und schon bin ich weich gekocht und klappe zusammen?“ Er setzte sich bequemer hin, wobei er es irgendwie schaffte, die Bewegung wie eine Beleidigung aussehen zu lassen. „Na gut, Dresden!“, spottete er. „Dann streng dich an. Sei ein guter Bulle.“


      Ich fixierte ihn knapp eine Sekunde lang.


      Dann ballte ich die rechte Faust und versetzte ihm einen Schlag in die Fresse, so dass er samt Stuhl rückwärts hintenüber kippte.


      Eine Minute lang lag er einfach so da, auf der Seite und blinzelte wütend, da ihm Tränen in die Augen geschossen waren. Einer seiner Schuhe hatte sich im Fallen vom Fuß gelöst. Ich stand über ihm und musterte meine Hand. Es tat weh, jemandem ins Gesicht zu schlagen. Nicht so weh wie dem, der den Hieb abkriegt, aber man wusste hinterher, was man getan hatte. Anscheinend hatten meine Knöchel seine Zähne gestreift, sie hatten jedenfalls ein bisschen Haut eingebüßt.


      „Erzähl mir hier bloß nichts von einem Anwalt, Binder“, sagte ich. „Wir alle wissen, dass dich die Bullen nicht endlos festhalten können, aber wir wissen doch auch, dass du das System nicht gegen uns ausspielen kannst. Du bist kein angesehenes Mitglied der Gesellschaft. Du bist ein Auftragskiller, der in einem Dutzend Länder gesucht wird.“


      Er sah auf, das Gesicht hämisch verzogen. „Hältst dich wohl für einen ganz harten Brocken, was, Dresden?“


      Ich warf Murphy einen Blick zu. „Muss ich diese Frage beantworten oder trete ich ihn einfach in die Eier?“


      „Wird sich zeigen“, sagte Murphy.


      „Wie wahr!“ Ich wandte mich erneut Binder zu und holte mit dem Fuß aus.


      „Verdammte Scheiße!“, kreischte der. „Da oben hängt eine gottverdammte Kamera! Glaubst du echt, du kannst ungestraft machen, was du willst?“


      Im Lautsprecher neben der Kamera knackte und summte es, dann meldete sich Rawlins per Gegensprechanlage. „Kann er! Ich sehe von hier aus nicht alles. Schaffst du den Typen ein bisschen weiter nach links und wartest noch kurz, Dresden? Ich mache hier gerade Popcorn.“


      „Alles klar!“ Ich reckte der Kamera den Daumen entgegen. Wahrscheinlich würde sie irgendwann den Geist aufgeben, wenn ich mich lange mit ihr im selben Zimmer aufhielt, aber fürs erste hatte sie ihre Pflicht erfüllt. Wir hatten klargestellt, was wir klarstellen wollten.


      Ich hockte mich vielleicht einen halben Meter von Binder entfernt auf die Tischkante, griff demonstrativ nach dem Hoagie, biss ab und kaute nachdenklich. „Lecker!“, sagte ich. „Was ist das für ein Käse?“


      „Gouda“, sagte Murphy.


      „Rindfleisch schmeckt auch gut“, sagte ich.


      „Teriyaki“, sagte Murphy, die Binder nicht aus den Augen gelassen hatte.


      „Ich hatte aber auch echt Hunger“, fuhr ich fort. „Habe seit heute morgen nichts mehr zu essen gekriegt. Schmeckt köstlich.“


      Binder murmelte etwas Finsteres in seinen Bart, wovon ich lediglich Bruchstücke verstand, die sich nach „nerviger kleiner Schweinehund“ anhörten.


      Nachdem ich den halben Hoagie vertilgt hatte, legte ich das Sandwich wieder auf den Tisch, leckte mir die Soße von den Fingern und musterte Binder von oben herab. „So, mein harter Bursche“, sagte ich friedlich. „Die Bullen können dich nicht ewig festhalten. Sie haben also zwei Möglichkeiten. Entweder sie lassen dich laufen ...“


      Murphys Knurren war fast so beeindruckend wie ihr Grunzen.


      „Nein, die Idee gefällt unserem Sergeant gar nicht.“ Ich kletterte vom Tisch und kauerte mich neben Binder. „Wir können es natürlich auch anderes handhaben.“


      Er kniff die Augen zusammen. „Ihr bringt mich um?“


      „Vermissen würde dich wohl kaum wer.“


      „Du bluffst“, blaffte Binder. „Die Frau ist Polizistin, verdammt noch mal!“


      „Ja“, sagte ich. „Denk drüber nach. Glaubst du wirklich, eine Polizistin weiß nicht, wie sie Leute verschwinden lassen kann, ohne dass wer was mitkriegt?“


      Sein Blick huschte zwischen uns beiden hin und her. Langsam wurde seine coole Maske brüchig. „Was wollt ihr?“


      „Deinen Boss“, sagte ich. „Sag mir, wer das ist, und du kannst abhauen.“


      Er starrte mich eine halbe Minute lang an. Dann sagte er: „Stell meinen Stuhl auf.“


      Ich verdrehte die Augen, kam seiner Aufforderung aber nach. Der Typ war schwer. „Scheiße, Binder, wenn ich mir einen Bruch hole, läuft hier kein Deal mehr!“


      Er ignorierte den Einwurf und sah Murphy an, wobei er mit den Handgelenken wackelte.


      Murphy gähnte.


      „Heilige Scheiße!“, fauchte er. „Nur eine Hand! Ich habe seit gestern nichts gegessen.“


      Ich schnaubte. „Du siehst mir nicht danach aus, als würdest du in nächster Zeit an Hunger krepieren.“


      „Ihr wollt, dass ich kooperiere? Dann müsst ihr mir freundlicherweise entgegenkommen! Her mit dem verdammten Sandwich.“


      Murphy warf mir den Schlüssel zu, ich befreite Binders Linke, der schnappte sich gierig das Sandwich und fing an, es in sich hineinzustopfen.


      Ich ließ ihn ein bisschen mampfen. „Das reicht!“, sagte ich dann. „Jetzt rede!“


      „Was?“, beklagte er sich mit vollem Mund. „Keine Limo dazu?“


      Worauf ich ihm finster dreinblickend die letzten drei, vier Zentimeter Hoagie aus dem Gesicht schlug.


      Binder schien das nicht zu beeindrucken. Er leckte sich die Finger sauber, pulte sich einen Rest Salatblatt aus den Zähnen und vertilgte den auch noch. „Na gut“, sagte er. „Ihr wollt die Wahrheit?“


      „In der Tat“, sagte ich.


      Er lehnte sich leicht vor und stieß mit dem Finger in meine Richtung. „Die Wahrheit, Angeber? Du wirst hier niemanden töten. Du nicht und die gottverdammte Schlampe da auch nicht, und wenn ihr versucht, mich festzuhalten, hetze ich euch alle möglichen schlimmen Dinge auf den Hals.“ Er ließ sich im Stuhl zurücksinken, ein selbstzufriedenes Grinsen im Gesicht. „Also könnt ihr genauso gut aufhören, hier meine Zeit zu vergeuden und mich freilassen. Das ist die Wahrheit.“


      Ich sah Murphy stirnrunzelnd an.


      Die stand auf, ging um den Tisch herum und packte Binder bei den kurzgeschorenen Haaren. Viel war da nicht, was sie packen konnte, aber es reichte, um den Kopf zurückzureißen und dann mit Schwung auf die Tischplatte zu knallen. Als Nächstes ließ sie sich von mir den Schlüssel reichen und löste die Fessel an Binders rechtem Handgelenk.


      „Hau ab“, sagte sie ruhig.


      Binder erhob sich ganz langsam, zog sich umständlich die Kleider zurecht. Als das getan war, bedachte er Murphy mit einem lüsternen Blick, zwinkerte ihr zu und sagte: „Ich bin Profi, Schatz, ist also nichts Persönliches. Vielleicht können wir nächstes Mal das Geschäftliche weglassen und gleich zum vergnüglichen Teil übergehen.“


      „Vielleicht brechen Sie sich das nächste Mal den Hals, wenn Sie sich der Verhaftung widersetzen“, sagte Murphy. „Raus.“


      Binder warf uns beiden ein letztes, verächtliches Grinsen zu, bevor er aus dem Zimmer schlenderte.


      „Nun?“, erkundigte ich mich.


      Murphy streckte mir die Hand hin. An ihren Fingern klebten mehrere kurze Haare, einige schwarz, einige grau. „Ich habe sie.“


      Lächelnd verstaute ich die Haare in einem weißen Umschlag, den ich mir vorher bei Rawlins besorgt hatte. „Gib mir etwa eine Minute, dann kann’s losgehen.“


      „Hubba Bubba!“, meldete sich Rawlins über die Gegensprechanlage. „Euer Sender gefällt mir.“


      ***


      „So kann man natürlich auch Verbrecher jagen“, meinte Murphy spitz rund eine halbe Stunde später. Sie saß inzwischen an ihrem Schreibtisch und sah mir bei der Arbeit zu. „Man sitzt einfach rum und tut gar nichts. Klasse.“


      Ich saß auf einem Stuhl neben ihrem Schreibtisch, die Hand mit der Handfläche nach unten ausgestreckt, darin ein kurzer Lederstreifen, der in einem einfachen Quarzkristall in einer Kupferdrahtfassung endete. Da mein Arm langsam erlahmte, musste ich ihn mit der anderen Hand abstützen. Der Kristall hing nicht in gerader Linie nach unten, sondern ein bisschen seitlich versetzt, als halte ihn ein gleichmäßiger, geräuschloser Windhauch.


      „Geduld“, mahnte ich. „Binder mag nicht gerade ein Intelligenzbolzen sein, ist aber schon ein paar Dekaden im Geschäft. Der weiß, warum du ihn bei den Haaren gepackt hast. Sowas kann er abschütteln, das hat er inzwischen gelernt.“


      Murphys Blick sprach Bände: Die Sache machte ihr so gar keinen Spaß mehr. Sie sah zu Rawlins hinter seinem Schreibtisch hinüber – die beiden Tische waren zusammengerückt, so dass Murphy und Rawlins einander gegenübersaßen.


      „Sieh mich nicht an“, meinte der, ohne den Kopf zu heben. Er beschäftigte sich gerade intensiv mit einem Sudoku. „Ich könnte mich an so eine Art Verbrecherjagd gewöhnen. Ich laufe nicht mehr so schnell wie früher.“


      In diesem Moment gab der Kristall seine schwebende Stellung abrupt auf und fing an, hin und her zu schwingen.


      „Aha!“, rief ich. „Da, da, seht ihr?“ Die beiden durften kurz zusehen, ehe ich den Arm sinken ließ. „Was habe ich euch gesagt? Er hat es abgeschüttelt!“


      „Na wunderbar“, spottete Murphy, „und wir haben keinen blassen Schimmer, wo er steckt.“


      Ich verstaute Kristall und Lederband in meiner Manteltasche und griff nach dem Telefon auf Murphys Schreibtisch. „Noch nicht!“ Ich tippte eine Nummer ein, musste feststellen, dass man hier nur hausinterne Gespräche führen konnte, wenn man eine Neun vorweg gewählt hatte, hängte diese neun vor die Zahlen, die ich eingab und freute mich, als diesmal eine Verbindung zustande kam.


      „Graver“, meldete sich Vince.


      „Dresden hier. Sagen Sie mir, was er gerade getan hat. So vor ungefähr dreißig Sekunden.“


      „Immer mit der Ruhe.“ Dann legte Vince einfach auf.


      Verdutzt starrte ich das Telefon an.


      Murphy grinste mir zu. „Wie ich es liebe, wenn ich den Schlachtplan nur teilweise kenne und der Typ, der ihn entworfen hat, sich in selbstgefällige Andeutungen hüllt!“, sagte sie trocken. „Geht dir das nicht auch so?“


      Mit einem wütenden Blick in ihre Richtung legte ich den Hörer auf. „Der ruft zurück.“


      „Wer ist er, wenn ich fragen darf?“


      „Der Privatdetektiv, der Binder an den Hacken klebt. Ein Typ namens Vince Graver.“


      Murphys Brauen schossen in die Höhe. „Das ist nicht dein Ernst.“


      Rawlins fing an zu kichern, ohne von seinem Puzzle aufzusehen.


      „Was denn?“ Verständnislos blickte ich von einem zum anderen.


      „Bis vor zwei Jahren war er bei der Sitte“, erklärte Murphy. „Er fand heraus, dass irgendeiner hier Callgirls zusammenschlägt, hat sich die Sache vorgeknöpft, wurde zurückgepfiffen, bekam gesagt, er solle die Finger davon lassen, hat sich nicht dran gehalten und einen Stadtverordneten erwischt, der seine Frauen zum Vorspiel gern mal grün und blau schlägt. Wie hieß der noch gleich?“


      „Dornan“, half Rawlins aus.


      „Richtig: Ricardo Dornan.“


      „Oh!“, sagte ich. „Dazu gehört einiges an Mumm.“


      „Kannst du laut sagen“, meinte Rawlins, „und ein erheblicher Mangel an Hirnmasse.“


      „Das eine ist mit dem anderen oft eng verknüpft.“ Murphy nickte weise. „Wie dem auch sei: Der Mann ist ein paar Leuten empfindlich auf die Zehen getreten, und als Nächstes erfährt er, dass er sich freiwillig um eine Versetzung zum CPD beworben hat.“


      „Dreimal darfst du raten, in welche Abteilung“, sagte Rawlins.


      „Also hat er den Dienst quittiert“, beendete Murphy ihre Geschichte.


      „Wir durften ihn noch nicht mal kennenlernen.“ Rawlins schüttelte mit bekümmerter Miene den Kopf.


      Murphy rümpfte die Nase. „Dann hat er sich als Privatdetektiv selbständig gemacht? Der Typ steht wohl auf Selbstkasteiung.“


      Rawlins grinste.


      „Er fährt Mercedes“, sagte ich, „und besitzt ein eigenes Haus.“


      Rawlins legte seinen Bleistift ab. Beide Cops sahen mich an.


      Ich zuckte die Achseln. „Ich sage ja schon nichts mehr. Nur eins noch: Richtig schlecht scheint es ihm nicht zu gehen.“


      „Hm.“ Rawlins beugte sich wieder über sein Sudoku. „Das Leben ist ungerecht.“


      Murphy grunzte ihr nahezu perfektes, maskulines Grunzen.


      Als ein paar Minuten später das Telefon klingelte, ging Murphy dran, gab den Hörer aber gleich an mich weiter.


      „Der Typ ist durchgeknallt“, sagte Vince.


      „Da sagen Sie mir nichts Neues“, entgegnete ich. „Was treibt er?“


      „Er hat sich von einem Taxi zu einem Motel am Highway nördlich der Stadt fahren lassen, unterwegs hat er kurz bei einem Supermarkt halten lassen. Im Motel hat er sich auf dem Zimmer komplett kahl geschoren, ist in Unterwäsche aus dem Zimmer gelaufen, in den verdammten Fluss gehüft und wieder ins Hotel gegangen. Dann hat er geduscht ...“


      „Woher wissen Sie das?“, unterbrach ich ihn.


      „Weil ich in sein Zimmer eingebrochen bin, während er unter der Dusche stand. Vielleicht könnten Sie mit Ihren Fragen warten, bis ich fertig bin?“


      „Sie wollen bei den Cops nicht reingepasst haben?“, sagte ich seufzend.


      Diesen Kommentar überhörte er geflissentlich. „Er hat also geduscht und sich dann wieder ein Taxi gerufen.“


      „Sagen Sie mir, dass Sie dem Taxi gefolgt sind.“


      „Sagen Sie mir, dass Ihr Scheck gedeckt ist.“


      „Für meinen Scheck stehe ich gerade.“


      „Ja, ich bin dem Taxi gefolgt, folge ihm noch“, sagte Vince. „Aber das ist eigentlich überflüssig. Er will ins Hotel Sax.“


      „Wer sind Sie? Der erstaunliche Kreskin?“


      „Ich habe den Taxifunk abgehört. Geschätzte Ankunftszeit in achtzehn Minuten.“


      „Achtzehn?“


      „Eine Zahl. Findet man gewöhnlich zwischen der Siebzahn und der Neunzehn. Ich kann nicht garantieren, dass ich ihn im Hotel noch weiter verfolgen kann. Jedenfalls nicht, wenn er mitkriegt, dass wer an ihm dran ist. Da gibt es zu viele Ausgänge.“


      „Ab jetzt übernehme ich die Sache. Gehen Sie bloß nicht zu nah an den Mann ran. Wenn Sie das Gefühl haben, er schaut in Ihre Richtung, dann nichts wie ab. Der Typ ist echt gefährlich.“


      „Ja“, sagte Vince. „Ich bin ja schon froh, dass ich mir bisher noch nicht in die Hose gemacht habe.“


      „Ich meine das ernst.“


      „Weiß ich doch! Ist irgendwie putzig. Siebzehn Minuten.“


      „Ich werde da sein.“


      „Mit meinem Scheck. Mindesthonorar sind zwei Tagessätze. Das wissen Sie, oder?“


      „Ja, ja“, sagte ich. „Ich werde da sein.“


      „Was haben wir?“, drängte Murphy, kaum hatte ich den Hörer aufgelegt.


      „Binder glaubt, er ist mich los. Er fährt gerade zu einem Treffen im Hotel Sax.“


      Murphy stand auf und schnappte sich ihre Autoschlüssel. „Woher weißt du, dass es um ein Treffen geht?“


      „Weil er aufgeflogen ist. Wäre er allein hier, dann befände er sich jetzt längst auf dem Weg aus der Stadt. Er läuft zurück zu dem, der ihn angeheuert hat.“


      „Nämlich?“, wollte Murphy wissen.


      „Das werden wir gleich sehen.“

    

  


  
    
      32. Kapitel


      Das Hotel Sax war ein gutes Beispiel für viele andere Hotels seiner Art mitten im Herzen Chicagos. Es lag an der Dearborn, gleich gegenüber dem House of Blues, und wenn man davorstand und an der Fassade hochsah, hätte man meinen können, irgendwer hätte eins von diesen komischen Kameraobjektiven, so ein Fischauge, an den Himmel geknallt. Überall um einen herum reckten sich Häuser in die Höhe und bildeten dabei Winkel, die einem rein geometrisch gesehen unmöglich vorkamen.


      In Chicago waren die Straßen der Innenstadt ja vielfach breiter als in anderen Metropolen, weswegen sich auf ihnen nicht ganz so leicht ein Gefühl der Klaustrophobie einstellte. Die Straße vorm Sax brachte es allerdings gerade mal auf drei schmale Fahrspuren. Als Murphy und ich auf das Hotel zugingen, kam ich mir vor wie eine Ameise auf dem Weg durch einen Riss im Bürgersteig.


      „Geht einem ganz schön auf den Wecker, was?“, meinte Murphy.


      Wir passierten gerade eine Straßenlaterne, unsere Schatten wirkten einen Moment lang gleich kurz. „Was soll mir auf den Wecker gehen?“


      „Diese großen Teile, die so bedrohlich neben einem aufragen.“


      „Auf den Wecker gehen wäre zu viel gesagt“, sagte ich. „Ich bin nur ein bisschen ... man ist sich ihrer immer bewusst, nicht?“


      Murphy sah trübsinnig und stur geradeaus. „So geht es mir ständig. Willkommen in meiner Welt.“


      Mit leisem Schnauben musterte ich von oben herab ihren Scheitel.


      Die Eingangshalle des Hotels war ganz in Glas und Weiß gehalten, mit ein paar satten, roten Akzenten hier und da. Angesichts der späten Stunde wunderte es mich wenig, nur noch eine Angestellte vorzufinden, eine junge Frau, die hinter der Glasscheibe des Empfangstresens stand. Nicht weit von diesem Tresen entfernt saß ein Gast in einem Sessel und las in einer Illustrierten. Obwohl er der einzige Mann im Raum war, musste ich zweimal hinsehen, ehe ich Vince erkannte.


      Der legte die Zeitschrift beiseite und kam zu uns herübergeschlendert. Seine unauffälligen braunen Augen huschten einmal kurz und abschätzend über Murphy hinweg, ehe er ihr zunickte und mir die Hand hinstreckte.


      Ich schüttelte ihm die Hand, während ich ihm gleichzeitig mit der Linken einen Scheck hinhielt. Er nahm ihn, warf einen unverbindlich-freundlichen Blick drauf und steckte ihn ein. „Er hat den Lift in den zwölften Stock genommen und befindet sich jetzt in Zimmer zwölf dreiunddreißig.“


      „Woher zum Henker wissen Sie das so genau? Sind Sie mit ihm zusammen hochgefahren?“


      „Nee, dazu lege ich doch zu viel Wert auf körperliche Unversehrtheit. Ich bin hübsch hier unten geblieben. Sie sagten doch, der Typ bedeutet Ärger.“


      „Stimmt genau. Wie haben Sie es dann hingekriegt?“


      Er hob die Brauen. „Ich bin gut. Wollen Sie noch wissen, in welchem Sessel er sitzt?“


      „Nein, die Zimmernummer reicht völlig.“


      Vince sah noch einmal kurz zu Murphy hinüber, runzelte die Stirn und betrachtete mich prüfend. „Himmel! Sie beide sehen ziemlich entschlossen aus.“


      „Das könnte hinkommen“, sagte ich. „Ich habe doch gesagt, dass der Mann gefährlich ist. Ist jemand bei ihm?“


      „Eine Person. Ich glaube, eine Frau.“


      Murphy grinste.


      „Woher zum Teufel wissen Sie das denn nun wieder?“, erkundigte ich mich neugierig.


      „Zimmerservice!“, krähte Murphy strahlend.


      Vince bedachte sie mit einem anerkennenden Lächeln. „Klar hätte jeder im zwölften Stock zwei Minuten, nachdem unser Mann den Lift verlassen hatte, Champagner und zwei Gläser aufs Zimmer bestellen können. Aber so spät nachts? Unwahrscheinlich.“ Er sah mich an. „Das Geld, das ich dem Zimmerkellner zugesteckt habe, nehme ich von meinem Honorar.“


      „Nett von Ihnen.“


      Er zuckte die Achseln. „War es das?“


      „Ja. Danke, Vince.“


      „Solange der Scheck gedeckt ist“, sagte er, „war es mir ein Vergnügen.“ Er nickte erst mir, dann Murphy zu und verließ das Hotel.


      Sobald Vince weg war, fing ich mir von Murphy einen spöttischen Blick ein. „Sieh da, sieh da! Der große Harry Dresden beschäftigt Subunternehmer!“


      „Was willst du? Von mir erwarten die Leute Magie und ähnliche Scherze. Haben sie ja auch gekriegt. Aber mit so jemandem wie Vince hatte Binder bestimmt nicht gerechnet, auf solche achtet er nicht.“


      „Du ärgerst dich doch bloß, weil sie genau die Nummer auch mit dir durchgezogen haben.“ Murphy lächelte. „Das war Rache. Gleiches mit Gleichem vergelten.“


      Ich schniefte. „Nennen wir es Liebe zur Symmetrie.“


      „Richtig: klingt gleich viel edler.“ Murphy nickte. „Also gut, wie lautet der Plan? Wir können ja wohl kaum da hochsteigen und die beiden zur Vernehmung abschleppen.“


      „Mein Plan sieht vor, dass wir an Infos kommen. Ich werde die beiden belauschen und mir anhören, was sie so zu sagen haben.“


      Murphy sah sich um. „Der Sicherheitsdienst des Hotels sieht dich bestimmt nicht gern auf den Fluren rumlungern und an Türen lauschen. Ich spreche mal kurz mit denen.“


      „Gut.“ Ich nickte. „Ich bin dann oben im zwölften.“


      „Dass du mir ja keine Türen eintrittst, wenn niemand dir Rückendeckung geben kann!“


      „Ich werde nichts und niemanden treten“, versprach ich. „Damit warte ich, bis ich genug weiß, und dann trete ich sie dorthin, wo es richtig wehtut.“


      Oben im zwölften Stock kletterte ich aus dem Fahrstuhl, zog eine Dose Luftschlangenspray aus der Manteltasche und schüttelte sie, während ich mit suchendem Blick den Flur abging. Als ich Zimmer zwölf dreiunddreißig gefunden hatte, sprühte ich ohne großes Vorspiel ein bisschen Luftschlange Richtung Tür, die nach einem kurzen, fröhlich leuchtenden Flug daran hängen blieb.


      Ich machte auf dem Absatz kehrt und suchte weiter, bis ich die Tür zu einem Räumchen gefunden hatte, in dem sich ein Eisspender und zwei Automaten mit Süßigkeiten befanden. Dort setzte ich mich auf den Fliesenboden, zog rasch mit Whiteboard-Marker einen Kreis um mich und ging an die Arbeit.


      Nachdem ich den Kreis mit einer Willensanstrengung geschlossen hatte, erhob sich eine unsichtbare Abschirmwand um mich. So ein rasch gezogener Kreis ist magisch gesehen nicht gerade eins der ganz schweren Geschütze, reicht aber völlig, um externe Energien abzuhalten und gestattet einem, die eigenen Energien zu sammeln und sie ohne Beeinträchtigung und Einmischung von außen zu einem bestimmten Zweck zu formen. Ich sprühte mir mit der Dose ein Häufchen Luftschlangen – das ungefähr aussah wie bunter Rasierschaum –auf die linke Handfläche, stellte die Dose ab, schloss die Augen und bündelte meinen Willen.


      Im Grunde ging es bei Magie fast ausschließlich um das Schaffen von Verbindungen. Zuvor hatte ich mit Hilfe von Binders Haaren eine Verbindung zu ihm hergestellt und diese dann für einen Suchzauber verwendet. Ich hätte aber auch alles mögliche andere mit dieser Verbindung anstellen können, darunter auch ein paar extrem hässliche, gefährliche Dinge. Dass das ging, hatte ich mehr als einmal miterleben dürfen – leider meist auf der Empfängerseite.


      Diesmal schuf ich eine Verbindung zwischen dem Luftschlangenspray in meiner Hand und den Luftschlangen, die an der Tür weiter unten im Flur klebten. Beide stammten aus derselben Dose und waren, als man sie in die Dose gefüllt hatte, Teil einer eindeutig definierten Menge Flüssigkeit gewesen. Diese Gleichheit durfte ich zu meinem Vorteil nutzen und so eine Verbindung zwischen mir und der Tür herstellen.


      Ich richtete meinen Willen auf das gewünschte Ergebnis, bündelte ihn und setzte ihn mit einem leisen „Finiculus sonitus“ frei. Dabei unterbrach ich den um mich gezeichneten Kreis, in dem ich einen Teil der Linie verwischte und spürte sofort auf der Handfläche der linken Hand ein leises Kribbeln, fast ein Summen.


      Nun neigte ich den Kopf ganz weit nach rechts und drückte mir einen Klumpen Luftschlangenspray ins linke Ohr.


      „Leute, dass mir das bloß keiner allein zu Hause versucht!“, murmelte ich. „Ich bin Profi!“


      Als Erstes vernahm ich hektisch klingende, irgendwie hyperaktive Musik. Ein Sänger schrie ohne erkennbare Melodie vor sich hin, ein Schlagzeug wurde malträtiert, und irgendwer verging sich an einer E-Gitarre oder tunkte unter Kehlkopfentzündung leidende Katzen in siedendes Öl. Keiner der sogenannten Musiker schien sich für die Aktivitäten der anderen zu interessieren.


      „Himmel!“ Das war unverkennbar Binders Akzent. „Zu dem Geheule kannst doch noch nicht mal du tanzen!“


      Ich hörte ein kehliges Frauenlachen, und eine nicht mehr ganz nüchterne, überaus glücklich klingende Madeline Raith sagte: „Bei dieser Musik geht es nicht um Kunst oder Präzision, Süßer. Hier geht es um Hunger und Leidenschaft, und ich könnte danach so tanzen, dass dir die Augen aus dem Kopf fallen.“


      „Ich bin nicht dein Süßer.“ Binder klang sauer. „Ich bin gar nichts für dich, Täubchen, nur dein temporärer Angestellter.“


      „Solltest du das wirklich immer so betonen, Binder?“, höhnte Madeline. „Wenn man bedenkt, welche Niete du als Tagelöhner warst?“


      „Ich habe dir von Anfang an gesagt: Wenn jemand vom Weißen Rat auftaucht, kann ich für nichts garantieren.“ Binder klang mürrisch. „Prompt taucht nicht nur dieser ätzende Harry Dresden auf, er bringt sich auch noch Rückendeckung mit. In Form der örtlichen Bullerei!“


      „Das mit diesem Dresden geht mir langsam echt auf die Nerven“, sagte Madeline. „Er ist doch nur ein Mann!“


      „Er ist ein verdammtes Mitglied des verdammten Weißen Rates!“, gab Binder giftig zurück. „Einer wie der kann alles, was ich auch kann, und noch viel mehr. Dresden macht sogar Leuten Angst, die selbst im Rat sind.“


      „Egal. Mir reicht es mit dem Kerl. Konntest du rausfinden, wo er Morgan versteckt?“


      „Hast du eben nicht richtig hingehört, Liebste? Ich war den ganzen Tag an einen Stuhl gefesselt und durfte mir die Fresse polieren lassen.“


      Madeline lachte, ein kaltes, spöttisches Lachen. „Es gibt Orte, da müsstest du für so was bezahlen.“


      „Ich nicht, das kannst du mir gern glauben.“


      „Was ist nun, hast du Morgan gefunden?“


      Binder knurrte. „Dresden hatte ihn eine Weile in einem Lagerhaus abgestellt, hat ihn dort aber weggekarrt, ehe die Polizei ihn erwischen konnte. Hat ihn höchstwahrscheinlich ins Niemalsland verschleppt. Der könnte sonst wo sein.“


      „Wohl kaum, wenn Dresden jetzt wieder in Chicago ist. Er wird sich nicht zu weit von Morgan entfernen.“


      „Dann sieh doch in seiner verdammten Wohnung nach“, knurrte Binder.


      „Lass die blöden Sprüche“, sagte Madeline. „Da würde jeder als Erstes nachsehen. Ein Trottel ist Dresden nicht.“


      Nein, ein Trottel war ich nicht, wenn ich das mal so sagen darf.


      Binder kicherte. „Aus dir spricht das Geld, Raith. Leute mit Geld raffen es nie.“


      Madeline klang immer ärgerlicher. „Was soll das denn heißen?“


      „Das soll heißen, dass nicht jeder rund um den Globus jede Menge Anwesen und Grundstücke zur Verfügung hat, wo er jederzeit wohnen kann. Nicht jeder hat mehr Autos, als er je wird fahren können und so viel Kohle, dass es ihn nicht kratzt, wenn er dem Zimmerservice 200 Dollar für eine Vierzig-Dollar-Flasche Champagner hinblättert.“


      „Ja und?“


      „Nach den Maßstäben des Rates ist Dresden kaum den Kinderschuhen entwachsen. Er haust in einem erbärmlichen, kleinen Loch und zahlt noch dazu Miete für das Büro, von dem aus er seine Geschäfte führt. Bei dem häufen sich nicht seit ein, zwei Jahrhunderten Zinsen und Zinseszinsen auf dem Konto. Als er sich eine Notunterkunft einrichten wollte, hat er sich da irgendwo in einer anderen Stadt eine möblierte Wohnung gekauft? Nein! So ein Typ geht hin, mietet sich eine dreckige kleine Einheit in einem Lagerhaus und stellt da ein paar Campingmöbel rein.“


      „Na schön“, sagte Madeline, deren Tonfall verriet, dass sie langsam richtig gereizt war. „Nehmen wir mal an, er hat Morgan in seiner Wohnung untergebracht. Aber doch nicht allein und unbewacht.“


      „Natürlich nicht.“ Binder schnaubte. „Er hat sein Haus komplett mit Schutzzaubern vermint. Vielleicht gibt es auch noch den einen oder anderen herbeigerufenen Beschützer.“


      „Könntest du da durchkommen?“


      „Mit ausreichend Zeit und genügend von meinen Jungs im Schlepptau sicher. Aber das wäre dann weder schnell noch leise noch sauber. Es gibt eine viel einfachere Methode.“


      „Nämlich?“


      „Einfach abfackeln, die Bude“, entgegnete Binder wie aus der Pistole geschossen. „Die Wohnung hat nur eine Tür. Wenn Morgan da rausgewackelt kommt, sacken wir ihn ein. Wenn nicht, warten wir, bis die Asche ausgekühlt ist, sammeln seine Knochen ein, identifizieren ihn anhand seiner Zähne oder so und holen uns die Belohnung.“


      Mir wurde beim Lauschen leicht übel. Binder war viel klüger, als mir recht sein konnte. Er mochte vielleicht nicht besonders intelligent sein, aber gerissen war er allemal. Ein Angriff mit Feuer war trotz Defensivmagie der beste Plan für einen Überfall auf meine Wohnung. Mehr noch: Ich wusste, dass der Kerl zu so etwas in der Lage war. Der Gedanke an meine älteren Nachbarn im Haus, die bei einem solchen Brand ebenfalls ums Leben kommen würden, hielt einen Binder nicht mal eine halbe Sekunde lang auf.


      „Nein“, sagte Madeline, nachdem im Zimmer einen Augenblick lang Schweigen geherrscht hatte und bei mir die Anspannung gestiegen war. „Ich habe meine Anweisungen. Wenn wir ihn nicht selbst holen können, müssen wir zumindest dafür sorgen, dass die Wächter ihn finden.“


      „Die Wächter haben ihn gefunden“, klagte Binder. „Dresden ist ein verdammter Wächter. Dein Boss hätte uns schon längst bezahlen müssen.“


      Es folgte eine absolut tödliche Stille, die Madelines Schnurren erst nach einer ganzen Weile brach. „Mein Boss? Dem warst du in der Vergangenheit behilflich. In Maßen, aber behilflich. Glaub bloß nicht, dass du es überlebst, wenn du anfängst, ihm zu sagen was er tun und lassen soll. Sobald du mehr nervst als Nutzen zu bringen, bist du ein toter Mann.“


      „Geld zu wollen ist doch wohl keine Sünde“, murrte Binder. „Ich habe schließlich meinen Teil beigetragen, ich verdiene es.“


      „Nein“, sagte Madeline. „Du hast einen Kampf gegen einen überalterten Pfadfinder und eine winzige Sterbliche verloren, hast dich, lächerlicher geht es ja wohl kaum, von der Polizei einsperren lassen und jede Chance auf die Belohnung vertan.“ Laken raschelten, auf dem Teppich wisperten leise Schritte. Einen Augenblick später flackerte ein Feuerzeug auf – Madeline rauchte.


      Als Binder daraufhin etwas sagte, ließ sein Ton auf einen Themenwechsel schließen. „Machst du das wieder sauber?“


      „Deshalb ist es ja da.“ Ich hörte, wie Madeline an der Zigarette zog. „Zum Saubermachen. Schade, dass du nicht fünf Minuten früher gekommen bist.“


      „Wieso?“


      „Dann hätte ich wahrscheinlich mit dem Anruf noch gewartet.“


      Unwillkürlich lehnte ich mich vor und hielt den Atem an.


      „Was für ein Anruf?“, wollte Binder wissen.


      „Der bei den Wächtern natürlich“, sagte Madeline. „Ich habe ihnen gesagt, dass Morgan in der Stadt ist und Dresden ihm Zuflucht gewährt. Sie müssten innerhalb der nächsten Stunde hier eintreffen.“


      Mir blieb der Mund offen stehen. Mein Magen schlug eine Rolle vorwärts und hängte gleich noch einen vierfachen Axel dran.


      Scheiße.

    

  


  
    
      33. Kapitel


      Murphy sah den Rolls an und sagte: „Das soll wohl ein Witz sein.“


      Wir waren mit zwei Fahrzeugen zum Sax gefahren, sie hatte nicht mitbekommen, wie ich gerade unterwegs war. Der Rolls hatte den nähergelegenen Parkplatz ergattert, also hatte ich sie zu ihm geführt und wollte jetzt bloß noch endlich einsteigen und losfahren.


      „Der ist geliehen“, sagte ich. „Steig schon ein.“


      „Ich bin ja nun echt keine Materialistin.“ Verträumt strich sie über den satt schimmernden Kotflügel. „Aber so ein Auto ... verdammt!“


      „Wenn ich um Konzentration bitten dürfte!“, drängte ich. „Das Ende der Welt steht bevor!“


      Kopfschüttelnd stieg Murphy zu mir in den Wagen. „Na, ja, dann gehst wenigstens du stilvoll unter.“


      Ich fuhr los. Selbst mitten in der Nacht zog der Wraith einige Blicke auf sich, und wer sonst noch im Auto auf den Straßen unterwegs war, ließ ihm mehr als großzügig Platz, als würde allein die formvollendete Schönheit des Wagens alle beeindrucken.


      „Weißt du was?“, sagte ich. „Ich finde den Rolls schon fast irrational beruhigend.“


      Murphy warf mir einen Seitenblick zu. „Wieso das denn?“


      „Weil ich weiß, wie ich zu Grunde gehen werde. Eines Tages, möglicherweise schon bald, werde ich feststellen, dass ich mir zu viel aufgebürdet habe.“ Ich schluckte. „Ich kann es nun mal nicht lassen, ich stecke meine Nase in Sachen, wo andere sie nicht haben wollen, und ich war immer schon der Meinung, dass es letztlich der Rat sein wird, der für mein Ableben sorgt. Egal, was der eine oder andere dort unterdessen von mir hält. Weil es im Rat eine Menge Arschlöcher gibt und ich einfach nicht mit ansehen kann, wie die sich in der eigenen Scheiße wälzen und dabei noch vornehm tun.“


      Murphy hatte inzwischen kapiert, dass es mir ernst war. Sie hörte mir schweigend zu.


      „Jetzt kommen also die vom Rat hierher und haben allen Grund, mich umzulegen. Zumindest sieht es für sie so aus, und das reicht denen ja.“ Wieder musste ich schlucken, mein Hals fühlte sich sehr trocken an. „Aber ich habe irgendwie das Gefühl ... wenn ich gehe, dann eben nicht mit Glanz und Gloria.“ Ich klopfte aufs Steuerrad des Rolls. „Das hier ist einfach nicht das Auto, mit dem ich in den Tod fahre, verstehst du?“


      Um Murphys Mundwinkel zuckte es, aber vorwiegend spielte sich ihr Lächeln in den Augen ab. Sie nahm meine rechte Hand ganz fest zwischen ihre beiden und drückte sie. Ihre Hände fühlten sich warm an – vielleicht waren meine aber auch einfach nur sehr kalt. „Da hast du natürlich ganz recht, Harry.“


      „Meinst du?“


      „Auf jeden Fall!“ Sie nickte ernst. „Dieser Wagen, das bist einfach nicht du. Du stirbst in einem schlampig lackierten, lächerlichen, recycelten Haufen Schrott, der immer noch läuft, obwohl er den Gesetzen der Physik nach längst auf den Autofriedhof und eingeschmolzen gehörte.“


      „Wow!“ Ich schüttelte den Kopf „Ich dachte, ich wäre der Einzige, der das so sieht.“


      Murphys Finger schlossen sich fest um meine. Ich drückte sie dankbar.


      Der Rat kam, und es gab nichts, was ich tun konnte, um mich gegen die Wächter zur Wehr zu setzen.


      Klar, ich würde es vielleicht schaffen, jemandem auf die Nase zu hauen und wegzulaufen. Aber früher oder später würden sie mich einholen. Sie waren mehr als ich, manche von ihnen waren genauso stark wie ich, alle gefährlich. Vielleicht dauerte es einen Tag, vielleicht eine Woche oder auch zwei, aber irgendwann würde ich mal wieder schlafen müssen. Sie würden mich einfach langsam, aber sicher fertig machen.


      Das machte mich unglaublich wütend! Dass ich so wehrlos war. Dass ich in dieser ganzen infantilen Scheiße, in diesem ganzen Durcheinander, so wenig tun konnte.


      Es war ja nicht so, als hätte ich keine Optionen gehabt ... das Jobangebot Mabs zum Beispiel stand immer noch, und es war mehr als möglich, dass Lara Raith über die Ressourcen verfügte, mich zu schützen oder mir einen besseren Deal zu vermitteln, als der Rat mir anbieten würde. Wenn ich daran dachte, wie abgrundtief unfair die ganze Sache war, überkam mich ein mehr als flüchtiges Verlangen danach, mich an dünne Strohhalme zu klammern. Egal welche, Hauptsache, sie waren da. Irgendwie überleben, bis ich später die Dinge anständig regeln und ins Reine bringen konnte.


      So formuliert klang das fast schon einleuchtend, edel gar. Klang nicht mehr nach Geschäften, die gegen alles verstießen, woran ich glaubte und mit deren Hilfe ich denen, die gegen mich waren, meinen Willen aufzwingen konnte. Immerhin würde ich so später noch die zu Unrecht beschuldigten Opfer des Rates beschützen können, die die theoretische Landschaft der Zukunft bevölkerten.


      Aber wem wollte ich etwas vormachen? Klar, ein solcher Ausweg kam für mich nicht in Frage. Ich kannte die Wahrheit genau. Aber deswegen wurden meine Fantasien nicht weniger verführerisch.


      Was zum Teufel sollte ich nur tun? Mein so gewissenhaft geplantes und eingerichtetes Notversteck war schon kompromittiert, außer meiner Wohnung fiel mir kein einziger sicherer Ort für Morgan ein. Aber dort würden ihn die Wächter auf jeden Fall finden. Was erschwerend hinzukam: Ich hatte nach wie vor nicht den blassesten Schimmer, nicht einen konkreten Hinweis darauf, wer unser geheimnisvoller Drahtzieher sein mochte, wer bei dieser ganzen üblen Kiste im Hintergrund die Fäden zog.


      Vielleicht wurde es Zeit, mir selbst gegenüber ehrlich zu sein.


      Diese Angelegenheit war eine Nummer zu groß für mich. War von Anfang an eine Nummer zu groß gewesen.


      „Murph“, sagte ich leise. „Ich weiß nicht, wie ich hier wieder rauskommen soll.“


      Stille senkte sich über das wunderbare alte Auto.


      „Wann hast du das letzte Mal geschlafen?“, wollte Murphy wissen.


      Ich musste ihr meine Hand entziehen, um schalten zu können. Dabei deutete ich auf meinen verbundenen Kopf. „Machst du Witze? Ich weiß ja kaum, welcher Wochentag ist. Heute Morgen, glaube ich. Ein, zwei Stunden.“


      Sie nickte weise. „Weißt du, was dein Problem ist?“


      Ich warf ihr einen leicht misstrauischen Blick zu, aber dann konnte ich nicht anders, ich musste lachen. Zumindest gab ich amüsierte, glucksende Geräusche von mir.


      „Ein Problem nur?“, brachte ich schließlich heraus. „Nein! Sag es mir.“


      „Du lässt es nach außen hin gern so aussehen, als wärest du in jeder gegebenen Situation der unberechenbare Chaosfaktor. Aber wenn man der Sache ehrlich auf den Grund geht, dann geht es dir eigentlich ziemlich zwanghaft darum, die Dinge so zu ordnen, wie du sie haben willst.“


      „Warst du mal in meiner Werkstatt?“


      „Siehst du – das ist wieder einer deiner völlig unpassenden Einwürfe! Ich meine es ernst, Harry.“


      „Mit der Einschätzung stehst du aber wahrscheinlich ziemlich alleine da. Ich kenne einige, die das total anderes sehen. Dieser – wie hieß der gleich? Dieser Peabody zum Beispiel.“


      „Einer vom Rat?“


      „Jawohl. Der sagt, für einen wie mich gibt es in seinem Bollwerk der Ordnung keinen Platz.“


      Murphy grinste selbstgefällig. „Das Problem liegt doch darin, dass es schwer fällt, mit deinem Bollwerk der Ordnung zu koexistieren.“


      „Was für ein Bollwerk? Ich habe kein Bollwerk! Ich lebe völlig bollwerklos!“


      „Ha! Von wegen: Du fährst immer dasselbe Auto, wohnst immer in derselben Wohnung, isst praktisch nur in einem Restaurant. Du magst es, niemandem Rechenschaft schuldig zu sein und Jobs übernehmen zu können, die dein Gewissen dir anempfiehlt, ohne darüber nachzudenken, ob breitere allgemeine Belange daran hängen könnten. Du lebst vor dich hin, ziemlich zufrieden, nicht sonderlich an materiellen Reichtümern interessiert. Du folgst deinen Instinkten, und wer dir was anderes befehlen möchte, der soll verdammt sein. Das ist deine Ordnung.“


      Ich warf ihr einen schiefen Blick zu: „Ja und? Muss ich daran jetzt etwas ändern?“


      Sie verdrehte die Augen. „Referat beendet.“


      „Wieso ist diese meine Lebenseinstellung jetzt mein Problem?“


      „Was deine Ordnung angeht, hast du nie Kompromisse gemacht. Du warst nie bereit, zugunsten einer anderen Ordnung auch nur das Geringste daran zu ändern. Unter anderem deshalb treibst du die Wächter ja so in den Wahnsinn. Die haben ihre Vorschriften, bestimmte Vorgehensweisen, sie haben Formulare, sie haben Berichte – und du ignorierst das alles, es sei denn, jemand tritt dir heftig auf die Füße und zwingt dich zur Einhaltung bestimmter Regeln. Habe ich recht?“


      „Ich verstehe immer noch nicht, warum das ein Problem sein soll.“


      Sie kurbelte das Fenster an der Beifahrerseite herunter und ließ einen Arm raushängen. „Es ist ein Problem, weil du nie gelernt hast, dich der Ordnung anderer anzupassen“, sagte sie. „Wenn du das getan hättest, wüsstest du jetzt auch, welch unglaubliche Kraft für dich arbeitet.“


      „Das A-Team?“


      Murphy schüttelte den Kopf. „Bürokratie.“


      „Ich hätte lieber das A-Team.“


      „Hör zu, dann kannst du was lernen, du Eigenbrötler, du!“, sagte Murphy. „Die Wächter sind eine Organisation, stimmt’s?“


      „Ja.“


      „Ziemlich viele Mitglieder?“


      „Beinahe dreihundert. Die Zahl steigt fortwährend.“


      „Viele Mitglieder, die alle viele Verpflichtungen haben, die in unterschiedlichen Gegenden wohnen, verschiedene Sprachen sprechen, die aber doch irgendwie miteinander kommunizieren und zusammenarbeiten müssen?“


      „Ja.“


      „Da haben wir sie!“, sagte Murphy. „Die Bürokratie. Organisation. Um die Unordnung zu bekämpfen, die einem solchen Versuch der Zusammenarbeit natürlicherweise innewohnt.“


      „Fragst du mich das nachher ab oder ...“


      Sie schenkte meiner Zwischenbemerkung keine Beachtung. „Allen Bürokratien sind bestimmte Eigenschaften gemein – und deshalb glaube ich auch, dir steht aktuell weit mehr Zeit zur Verfügung, als du befürchtest. Was dir bewusst wäre, wärst du nicht so müde, hättest nicht solche Kopfschmerzen und wärst nicht generell in der Suppe jeglicher Ordnung außer der deinen eine solch widerliche Fliege!“


      Ich runzelte die Stirn. „Wieso habe ich mehr Zeit?“


      „Glaubst du denn echt, Madeline Raith hat von zu Hause aus den Weißen Rat angerufen? Hat sich brav mit Namen und Titel gemeldet und denen berichtet, dass du Morgan versteckst?“ Murphy schüttelte den Kopf. „Hallo? Ich bin eure Feindin und möchte euch helfen, einfach nur so?“


      Ich kaute nachdenklich an meiner Unterlippe. „Bei so einem Anruf würden die Wächter höchstwahrscheinlich annehmen, sie wolle uns Ressourcen abziehen. Gerade jetzt, wo wir so wenig Leute haben.“


      Murphy nickte. „Siehst du! Natürlich würden sie die Sache prüfen, aber eher halbherzig, weil sie Madeline nicht glauben würden. So ein Anruf landet erst einmal ganz unten auf der Prioritätenliste.“


      „Also ruft sie nicht als Madeline an, sondern lässt ihnen einen anonymen Hinweis zukommen – und?“


      „Was meinst du, wie viele anonyme Hinweise gerade bei den Wächtern eingehen?“, fragte Murphy. „Ich kenne das zur Genüge, als Bulle macht man sowas ständig mit: Irgendein spektakuläres Verbrechen geschieht, und wir haben erstens ein Dutzend Durchgeknallter, die den Ruhm dafür einheimsen wollen oder behaupten, das wären bestimmt ihre Nachbarn gewesen, zweitens jede Menge Affen, die irgendwelchen verhassten Mitmenschen Ärger machen wollen und drittens wirklich massenhaft wohlmeinende Menschen, die keinen blassen Schimmer haben, aber glauben, sie würden uns helfen können.“


      Das alles waren Überlegungen, an denen ich eine Weile herumkauen musste. Im Grunde mochte Murphy recht haben. Es gab jede Menge Organisationen und der Herr mochte wissen wie viele Einzelpersonen, denen daran gelegen war, sich mit den Wächtern gut zu stellen, sie zu beeindrucken oder einfach nur mal mit ihnen zu tun zu bekommen. Wahrscheinlich trudelten wirklich die ganze Zeit über aus aller Herren Länder Hinweise ein.


      „Klar werden sie auch einem anonymen Hinweis nachgehen“, fuhr Murphy fort. „Aber je nachdem, wie viele Leute sie gerade zur Verfügung haben, kann das schon ein paar Stündchen in Anspruch nehmen, und zunächst muss der Hinweis ja sowieso bei den Zuständigen landen – das allein kann doch schon dauern, oder? Bei den Problemen des Rates mit Technologie und Kommunikation? Außerdem muss jemand die Leitung benachrichtigen. So kommt eins zum anderen.“


      Auch das ließ ich mir ein Weilchen durch den Kopf gehen. „Was willst du mir damit sagen?“


      Sie drückte meinen Arm. „Damit will ich sagen: Gib noch nicht auf. Wir haben noch ein wenig Zeit.“


      Ich wandte den Kopf und betrachtete eine Weile prüfend Murphys Profil.


      „Wirklich?“, fragte ich leise.


      Sie nickte „Ja.“


      Wie „Liebe“ war auch „Hoffnung“ eines dieser lächerlich unproportionalen Wörter, die von Rechts wegen viel länger und komplizierter sein müssten.


      Ich richtete mich auf, packte das Lenkrad des Rolls fester. „Murph?“


      „Hm?“


      „Du bist ein ziemlich irres Weibsbild.“


      „Sexist!“ Sie grinste die Windschutzscheibe an. „Sag das noch mal, und ich muss dir wehtun.“


      „Ja“, sagte ich. „Das wäre nicht damenhaft.“


      Langsam näherten wir uns meiner Wohnung. „Wenn du willst, schaff ihn zu mir“, sagte Murphy. „Ihr könnt euch dort verstecken.“


      Ich lächelte nicht wirklich, aber mir war bei ihren Worten danach. „Diesmal nicht. Die Wächter wissen, wo du wohnst, schon vergessen? Wenn sie anfangen, mich genau zu überprüfen ...“


      „... dann überprüfen sie auch mich“, beendete Murphy den Satz. „Aber in deiner Wohnung kannst du ihn nicht lassen.“


      „Ich weiß. Ich weiß auch, dass ich nicht noch jemanden in diese Schei... in diese Sache mit reinziehen kann.“


      „Es muss doch irgendeinen Ort geben! Wo es ruhig ist, der nicht so bekannt ist. Fernab der Massen.“ Murphy schüttelte den Kopf. „Wo du ihn vor den Suchzaubern schützen kannst und wo du im Vorteil wärst, wenn es zum Kampf käme.“


      Ich sagte nichts.


      „Gut. Solche Orte gibt es hier in der Gegen wohl nicht, was?“


      Ich zuckte zusammen.


      „Heilige Scheiße!“ Ein Grinsen schlich sich in mein Gesicht. „Ich glaube, ich weiß einen!“

    

  


  
    
      34. Kapitel


      Ich trat durch meine Wohnungstür, warf einen Blick in die von Kerzenschein beleuchtete Runde und schrie halb: „Herrjemine! Was ist bloß los mit euch?“


      Morgan kauerte in sich zusammengesunken an der Wand mit dem Kamin, durch seine Verbände schimmerten frische Blutflecken. Die Augen hatte er halb geschlossen, die Hände lagen schlaff, mit halb gekrümmten Fingern, neben ihm auf dem Boden. Unter der einen Hand lag eine kleine, halbautomatische Pistole. Meine war das nicht! Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo er sie bis jetzt versteckt haben mochte.


      Molly lag vor dem Sofa auf dem Boden, und Mouse hockte auf ihrem Rücken – das ist jetzt wortwörtlich zu verstehen. Sie atmete laut keuchend aus und ein, wobei sich der schwere Hund jeweils ein Stückchen hob oder senkte.


      Luccio lag noch genauso auf der Couch, wie ich sie zurückgelassen hatte: flach auf dem Rücken, die Augen geschlossen, offensichtlich immer noch nicht bei Bewusstsein. Eine der Pfoten meines Hundes ruhte entspannt auf ihrem Brustbein. Sollte sie aufwachen, würde er bei ihrer Verletzung nur geringen Druck ausüben müssen, um sie bewegungsunfähig zu machen. Den Rest erledigten dann die Schmerzen.


      Es roch nach Pulverqualm. Das Fell an Mouses linkem Vorderbein war blutverklebt.


      Beim Anblick meines verletzten Hundes stürzte ich mich auf Morgan, und wenn Murphy mich nicht am Arm gepackt hätte, hätte ich ihn mit dem Kopf an die Wand geknallt. So begnügte ich mich mit einem gezielten Fußtritt gegen die Pistole und wenn ich dabei auch den einen oder anderen seiner Finger erwischte, scherte mich das in dem Moment herzlich wenig.


      Morgan schien nur halb da zu sein. Er beobachtete mich mit trüben Augen.


      „Eins sage ich Ihnen“, zischte ich. „Wenn Sie mir nicht auf der Stelle erklären, was Sie getan haben und warum, dann erwürge ich Sie mit meinen bloßen Händen und schleife Ihre Leiche eigenhändig an den Eiern nach Edinburgh.“


      „Harry!“ Erst als Murphy mich anschrie, bekam ich richtig mit, dass sie sich zwischen Morgan und mich geworfen hatte und sich mit voller Wucht und dem ganzen Körper gegen mich stemmte wie ein Soldat, der versucht, bei Gegenwind die Flagge zu hissen.


      Morgan bleckte die Zähne zu einem schmerzverzerrten Grinsen. „Ihre Hexerin“, sagte er, die Stimme trocken und spröde wie altes Leder, „hat versucht, gegen den Willen der Oberbefehlshaberin Luccio in deren Bewusstsein einzudringen.“


      Ich wollte mich auf ihn stürzen, aber Murphy drängte mich zurück. Ich wog bestimmt doppelt so viel wie sie, aber sie hatte das mit den Gesetzen der Hebelwirkung und der Konzentration auf den richtigen Punkt echt drauf. „Haben Sie deswegen auf meinen Hund geschossen?“, schrie ich, außer mir vor Zorn.


      „Er ist dazwischen gegangen.“ Morgan hustete, die Augen fielen ihm zu. Sein Gesicht wurde ganz bleich. „Ich hatte nie vor zu treffen.“


      „Ich schwöre bei Gott, das war’s jetzt“, zischte ich. „Es ist aus! Molly und ich hängen uns total aus dem Fenster für Sie, riskieren Leib und Leben, und das ist der Dank? Ich schiebe Ihren paranoiden Arsch raus an die frische Luft, und dann darf jeder Wetten abgeben, wer ihn sich als erstes holen kommt: schwarzer Rat, Wächter oder die gottverdammten Bussarde!“


      „H... Harry?“, meldete sich Molly mit schwacher, irgendwie beschämter Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.


      Ich spürte, wie meine Wut versickerte, wie sie einer Welle des Leugnens wich, gefolgt von einem drohend aufziehenden Gefühl von Angst und Schrecken. Ganz langsam drehte ich mich zu Molly um.


      „Er hatte recht“, keuchte sie, ohne meinen Blick zu erwidern. Bei dem Gewicht auf ihrem Rücken schaffte sie es kaum, einen Ton zustande zu bringen. Ihrer Stimme waren die Tränen anzuhören, die dann auch sofort flossen. „Es tut mir so leid, Harry! Er hatte recht.“


      Ich musste mich mit den Schultern an die Wand lehnen, so fertig machte mich die ganze Szene. Mouse schaute mich mit trübsinnigen, schmerzerfüllten Augen an, blieb aber erst einmal, wo er war – auf Mollys Rücken. Er hielt sie fest, während er sie gleichzeitig mit seinem Körper schützte.


      Murphy und ich schafften Morgan wieder ins Bett, ehe ich mich um meinen Hund kümmerte. „Alles in Ordnung!“, sagte ich. „Du kannst dich bewegen.“


      Erst jetzt, auf meinen Befehl, erhob sich Mouse und verzog sich schwer hinkend zur Seite. Ich kauerte mich neben ihn, um sein Bein zu untersuchen, wobei er die Ohren flach legte und sich zur Seite neigte, um meinen prüfenden Fingern zu entgehen. „Lass das!“, befahl ich streng. „Halt still.“


      Mouse seufzte. Er sah hundeelend aus, erduldete aber, dass ich an seinem Bein herumdrückte. Ich fand die Wunde hoch oben an der Schulter, darunter konnte man einen harten Knubbel ertasten.


      „Steh auf“, sagte ich ganz ruhig zu Molly. „Geh runter in die Werkstatt und hol den Erste-Hilfe-Kasten, der unter dem Tisch steht, und dann bringst du mir aus dem Badezimmerschrank die kleine Schere und einen frischen Rasierer.“


      Sie stemmte sich langsam vom Boden hoch.


      „Mach schon!“, befahl ich, meine Stimme leise, ruhig und unnachgiebig.


      Molly, die wohl erst einmal verdauen musste, so lange festgenagelt am Boden gelegen zu haben, bewegte sich endlich ein bisschen schneller und stolperte nach unten in meine Werkstatt.


      Murphy kniete sich neben mich und kraulte Mouse, der ihr einen jämmerlichen Blick zuwarf, hinter den Ohren. Sie hielt Morgans Schießeisen hoch. „Kaliber .25“, sagte sie. „Damit bringt man einen Hund von dieser Größe nicht so schnell um, selbst wenn man es darauf anlegt. Das gilt im Übrigen auch für Molly.“


      „Das heißt?“


      „Das heißt, dass Morgan sicher nicht vorhatte, zu töten. Vielleicht hat er aus diesem Grunde diese kleine Waffe verwendet.“


      „Er hat diese kleine Waffe verwendet, weil er keine andere hatte! Er hätte Molly umgebracht, wenn er gekonnt hätte.“


      Murphy schwieg einen Augenblick lang. „Das wäre dann versuchter Mord“, sagte sie schließlich.


      Ich sah sie an. „Du willst ihn festnehmen?“


      „Es geht nicht darum, was ich will. Ich bin Polizeibeamtin, Harry.“


      Ich dachte nach. „Möglich, dass der Rat das respektiert – möglich, wohlbemerkt“, flüsterte ich. „Eigentlich bin ich sogar sicher. Das müsste der Merlin entscheiden, und dem wäre derzeit bestimmt nichts lieber, als sich noch ein bisschen Zeit zu erkaufen. Dann kann er weiter darüber nachdenken, wie er Morgan aus dieser Scheiße holt.“


      „Andere würden das nicht so sehen“, sagte Murphy.


      „Madeline und Ekelmonster zweifellos nicht.“ Ich nickte nachdenklich. „Wenn Morgan im Gefängnis sitzt, gibt es keine Möglichkeit mehr, Ekelmonster die Konfrontation aufzuzwingen, in deren Verlauf ich ihm Thomas abnehme.“ Ich sah Mouses Wunde an. „Oder ihn auszutauschen.“


      „Das würdest du tun?“, wollte sie wissen.


      „Morgan? Gegen Thomas?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich ... verdammter Mist, dann hätten wir wirklich eine Riesenschweinerei, der Rat würde durchdrehen. Aber ...“


      Aber Thomas war mein Bruder. Das sagte ich nicht, war auch nicht nötig. Murphy nickte.


      Molly tauchte mit den Sachen auf, um die ich sie geschickt hatte. Das kluge Kind hatte gleich auch noch eine Schale und eine Pinzette mitgebracht. Molly goss Alkohol in die Schale und machte sich daran, die chirurgische Nadel, den Faden, das Skalpell und die Pinzette zu sterilisieren. Ihre Hände bewegten sich, als wüssten sie auch ohne nachzudenken, was sie zu tun hatten. Das hätte mich nicht überraschen dürfen: Als älteste Tochter von Michael und Charity Carpenter versorgte Molly wahrscheinlich Wunden, seit sie dazu rein körperlich in der Lage war.


      „Mouse“, sagte ich zu meinem Hund, „in deinem Bein steckt eine Kugel. Weißt du, was das ist? Diese Dinger, die aus Pistolen kommen, wenn geschossen wird, und die wehtun.“


      Mouse sah mich verunsichert an. Er zitterte.


      Ich legte ihm die Hand auf den Kopf und zwang mich zur Gelassenheit. „Die müssen wir rausholen, sonst wird sie dich töten. Das wird sehr wehtun. Aber ich verspreche dir, dass es nicht lange dauert und dass alles wieder in Ordnung kommt. Ich passe auf dich auf. Okay?“


      Mouse gab ein leises Geräusch von sich, das nur die Ungnädigen als Winseln interpretiert hätten. Er lehnte den Kopf an meine Hand, bebte und leckte mir ganz langsam einmal die Hand.


      Ich lächelte ihn an und ließ den Kopf eine Sekunde lang auf seinem ruhen. „Alles wird gut. Leg dich hin, mein Junge.“


      Langsam und vorsichtig streckte sich Mouse mit der verwundeten Schulter nach oben auf der Seite aus.


      „Hier, Harry!“, meldete sich Molly leise und deutete auf die Instrumente.


      „Du machst das.“ Ich sah sie an, mein Gesicht hart, fast versteinert.


      Sie blinzelte mich verwirrt an. „Was? Aber was ich getan habe ... ich weiß noch ...“


      „Ich? Ich? Ich? Mouse hat eine Kugel gefangen, die für dich bestimmt war!“ Jedes meiner Worte kam ruhig, aber klar und deutlich. „Dabei hat er nicht an sich gedacht. Er hat sein Leben riskiert, um dich zu schützen. Wenn du mein Lehrling bleiben willst, dann stellst du die Sätze ein, die mit ‚ich’ anfangen und bedankst dich bei Mouse für seinen Mut, indem du seine Schmerzen linderst.“


      Molly wurde kreidebleich. „Harry ...“


      Ohne sie weiter zu beachten kniete ich mich neben Mouses Kopf, drückte ihn sanft auf den Boden, fuhr mit den Händen durch sein dichtes Fell.


      Verunsichert ließ mein Lehrling den Blick zwischen Murphy und mir hin und her huschen. Sergeant Murphy betrachtete die Szene mit unbewegter Bullenmiene, woraufhin Molly die Augen hastig wieder senkte. Sie starrte die eigenen Hände an, starrte auf Mouse hinunter und fing an zu weinen.


      Immer noch schluchzend stand sie auf, ging an die Spüle in der Küche und stellte einen Topf Wasser auf den Herd. Sie wusch sich lange und sorgfältig die Hände sowie die Arme bis zum Ellbogen, kam mit dem Wasser, das inzwischen gekocht hatte, zurück, holte tief Luft und richtete sich bei dem verletzten Hund ein, die Instrumente neben sich.


      Zuerst schnitt und rasierte sie das Fell im Umkreis der Wunde ab, wobei Mouse mehrfach zusammenzuckte und von oben bis unten zitterte. Bei jeder Bewegung, mit der der Hund seine Qual zum Ausdruck brachte, sah ich auch Molly zusammenzucken. Aber ihre Hände blieben ruhig. Sie musste das Skalpell zur Hilfe nehmen, um den Riss im Fleisch, in dem die Kugel steckte, zu erweitern. Mouse weinte, als das Messer durch sein Fleisch ging und Molly schloss die Augen – so lange, dass man langsam bis drei hätte zählen können. Dann ging sie wieder an die Arbeit, schob die Pinzette in die nicht sehr tiefe Wunde und zog die Kugel heraus. Es war ein winziges, verbogenes, längliches Teil aus glänzendem Metall, kleiner als der Nagel an meinem kleinen Finger. Mouse stöhnte, als Molly es herauszog.


      Danach reinigte sie den Wundbereich erneut mit abgekochtem Wasser und einem Desinfektionsmittel, wobei Mouse immer wieder zusammenzuckte und winselte – so viele gequälte Laute hatte ich ihn noch nie von sich geben hören.


      „Es tut mir leid!“ Molly musste sich dauernd Tränen aus den Augen blinzeln. „Es tut mir ja so leid.“


      Die Verletzung musste mit drei Stichen genäht werden. Molly tat es, so rasch sie konnte, was weitere Schmerzbekundungen meines Hundes nach sich zog. Dann reinigte sie den Wundbereich noch einmal, deckte die Stelle mit einem sauberen Stück Verbandsmull ab, das sie sich auf die richtige Größe zurechtgeschnitten hatte und mit Verbandpflaster auf der bloßen Haut um die Wunde herum fixierte.


      „Fertig!“, sagte sie leise, ehe sie sich vorbeugte um das Gesicht im dichten Pelzkragen am Hals von Mouse zu vergraben. „Das war’s. Alles wird wieder gut.“


      Mit einer vorsichtigen Bewegung schmiegte Mouse seinen Kopf in ihre Hand. Sein Schwanz schlug ein paar Mal auf den Boden.


      „Murph?“, sagte ich. „Lässt du uns eine Minute allein?“


      „Klar“, nickte Murphy. „Ich muss ohnehin mal telefonieren.“ Leise ging sie zur Wohnungstür, wobei sie im Vorbeigehen die Schlafzimmertür nachdrücklich zuzog, um Morgan von der bevorstehenden Unterhaltung auszuschließen.


      Ich hockte immer noch neben Mouse und streichelte ihm zärtlich den Kopf. „Gut“, sagte ich zu Molly. „Was genau war los?“


      Als Molly mich anschaute, sah sie aus, als hätte sie sich am liebsten übergeben. Dicker Rotz lief ihr aus der Nase.


      „Als ich hier saß, ist mir was eingefallen. Wenn der Verräter den Rat wirklich soweit bringen will, dass sich die Mitglieder gegenseitig an die Gurgel gehen, dann ginge das am besten, wenn er jemanden dazu bringt, etwas Unverzeihliches zu tun. Wenn er zum Beispiel Morgan zwänge, Magier LaFortier umzubringen.“


      „Ach, ehrlich?“, höhnte ich. „Da wäre ich ja gar nicht draufgekommen. Dabei bin ich älter und weiser als du und tue diese Arbeit praktisch mein Leben lang. Während du gerade mal vier Jahre im Geschäft bist.“


      Molly wurde rot. „Gut. Alles klar. Dann dachte ich, am besten würde man solchen Einfluss doch indirekt ausüben. Nicht auf Morgan direkt, sondern auf die Leute, die nach der Tat hinter ihm her sein würden.“


      Ich zog die Brauen hoch. „Gut! An diesem Punkt muss ich dir eine Frage stellen. Weißt du, wie schwer es ist, jemanden zu manipulieren, der ein gewisses Alter erreicht hat? Ab achtzig oder hundert Jahren gelten die meisten Magier solchen groben Manipulationen gegenüber als immun.“


      „Das wusste ich nicht“, gestand Molly betreten. „Aber ich meine auch keine schwerwiegende Manipulation, keine gravierende Veränderung. Etwas, das nicht auffällt. Nicht so, dass jemand zum rasenden Irren oder Killer wird, was ja niemand übersehen könnte. Stattdessen sorgt man dafür ... man gibt den Leuten, die hinter Morgan her sind, einen kleinen Schubs. Damit sie ein bisschen mehr so sind, wie man sie haben will.“


      Ich kniff die Augen zusammen. Das war eine spannende These. „Wie könnte das aussehen?“


      „Ich habe mir überlegt ... wenn jemand zum Beispiel sowieso leicht mal in die Luft geht und gern kämpft, dann stärkt man einfach diesen Aspekt seiner Persönlichkeit. Man sorgt dafür, dass er in seinem Verhalten eine größere Rolle spielt, als er das ohne Intervention täte. Wenn jemand sich gern an politischen Ränken beteiligt und andauernd danach strebt, Vorteile aus einer Situation zu ziehen, dann stärkt man diesen Aspekt. Sorgt dafür, dass er mehr zum Tragen kommt. Wenn jemand einen alten Groll hegt, dann richtet man die Gedanken und Gefühle dieser Person wie Scheinwerferlicht auf diesen Groll, damit die Person sich dementsprechend verhält.“


      Gut: Darüber musste ich kurz nachdenken.


      „So würde ich es jedenfalls machen“, sagte Molly leise und senkte den Blick.


      Nachdenklich betrachtete ich die junge Frau, die ich nun schon eine ganze Weile unterrichtete. Wenn ich an Molly dachte, dann sah ich immer nur ihr Lächeln, ihren Sinn für Humor, ihre Jugend, die Art, wie sie sich freute. Molly war die Tochter enger Vertrauter, ich kannte ihre ganze Familie und war oft in deren Haus zu Gast. Wenn ich an Molly dachte, dann sah ich meinen Lehrling, sah, welche Mühe sie sich beim Lernen gab, sah viel Frust und ab und an einen schönen Triumph.


      Bis zu diesem Moment hatte ich sie noch nie als jemanden gesehen, der eines Tages eine sehr, sehr furchteinflößende Person sein könnte.


      Ich lächelte – ein bitteres Lächeln.


      Wer war ich denn, hier mit Steinen zu werfen?


      „Möglicherweise war es so“, sagte ich nach einer Weile. „Das zu beweisen wäre dann allerdings verdammt schwer.“


      Sie nickte. „Aber gehen wir mal davon aus, dass diese Methode zur Anwendung kam. Dann kommt eine Person auf jeden Fall als Zielobjekt in Frage.“


      Ich sah zur Couch hinüber. Luccios Mund stand leicht offen, aus dem rechten Mundwinkel rann ein dünner Speichelfaden. Das sah lächerlich und anbetungswürdig zugleich aus.


      „Genau!“, nickte Molly. „Aber sie hätte mich nie nachsehen lassen. Du weißt, dass sie mich nie hätte nachsehen lassen!“


      „Aus gutem Grunde.“


      Molly schwieg. Sie biss die Zähne zusammen.


      „Dann hast du dir also gedacht, du schaust kurz mal nach, solange noch alle bewusstlos sind? Solange dich niemand dabei erwischen kann?“


      Sie zuckte die Achseln.


      „Weil du dachtest, du tätest das Richtige. Nur ein kleiner Blick, und schon bist du wieder draußen.“


      Sie schloss die Augen. „Ich war so ... was, wenn sie dir gegenüber nicht ehrlich ist? Was, wenn sie die ganze Zeit versucht hat, dir näher zu kommen, weil sie dir misstraut? Was, wenn sie genau wie Morgan ist, sich nur besser verstellen kann?“


      „Du weißt nicht, wovon du sprichst!“, sagte ich abwehrend.


      „Nein?“ Molly sah mich direkt an. „Wessen Lehrling war er? Wer hat ihn gelehrt zu sein, wie er ist? Wer hat sie derart zum Idol erhoben, dass er selbst nur noch so sein wollte wie sie?“


      Einen Moment lang saß ich einfach nur da.


      Eine Gelegenheit, die Molly prompt nutzte, um ihren Standpunkt weiter zu untermauern. „Glaubst du denn ernsthaft, sie hat nicht gewusst, wie Morgan dich behandelt?“


      Ich holte tief Luft. „Ja, das glaube ich.“


      „Das kann nicht sein.“ Molly schüttelte ungestüm den Kopf. „Das geht nicht, und du weißt es besser.“


      „Nein“, sagte ich.


      „Solltest du aber!“ Mollys Augen blitzten. „Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie dich zusammen mit Morgan untergehen lässt. Ich musste Bescheid wissen.“


      Ich starrte sie einen Augenblick lang an. „Wenn ich in Versuchung bin, etwas Falsches zu tun“, sagte ich sehr leise, „dann weiß ich das immer. Dann bete ich mir Sätze vor, in denen irgendwann ein ‚Aber’ auftaucht. Etwa: ich würde ja nie, nie ... aber. Oder: ich weiß, das ist falsch, aber ... dieses ‚Aber’ ist der entscheidende Hinweis.“


      „Harry ...”


      Ich hob abwehrend die Hand. „Du hast eines der Gesetze der Magie gebrochen. Absichtlich. Obwohl du wusstest, dass es dich das Leben kosten kann. Obwohl du wusstest, dass es auch mein Leben kosten kann.“ Kopfschüttelnd wandte ich den Blick von ihr ab. „Verdammt, Kind, ich habe mich entschlossen, Anastasia Luccio zu vertrauen, weil Leute das nun mal tun. Man traut denen, die man liebt. Man weiß nie, was andere wirklich von einem halten, was sie im Innersten fühlen. Da kann man sich nie sicher sein.“


      „Aber ich könnte ...“


      „Nein“, sagte ich sanft. „Selbst mit Psychomantie erfährt man nicht alles. Wir sollen nicht wissen, was tief im Innern anderer vor sich geht, das ist so nicht gedacht. Deswegen spricht man miteinander. Deswegen vertraut man einander.“


      „Harry, es tut mir so leid ...“


      Wieder hob ich die Hand. „Keine Entschuldigungen! Möglicherweise bin ich ja schuld, vielleicht habe ich dich hängen lassen. Möglicherweise hätte ich es dir besser beibringen müssen.“ Ohne Molly anzusehen, streichelte ich Mouses Kopf. „Das spielt derzeit allerdings keine Rolle. Leute sind gestorben, weil ich versucht habe, Morgan zu retten. Auch Thomas schwebt in Gefahr, und jetzt? Falls wir es wirklich schaffen, Morgan zu retten, wird der melden, dass du gegen deine Bewährungsauflagen verstoßen hast. Der Rat wird dich töten, und mich auch.“


      Sie sah mich hilflos an. „Ich wollte doch nicht ...“


      „Erwischt werden?“, fragte ich leise. „Himmel hilf, Kind, ich habe dir vertraut.“


      Inzwischen weinte sie Rotz und Wasser.


      „Wenn Morgan wegen dieser Sache fällt“, fuhr ich fort, „bricht die Hölle los. Dann gibt es Scherereien, wie du sie dir nicht vorstellen kannst.“ Ich stand zögernd auf. „Noch mehr Leute werden ins Gras beißen. Also werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zu retten.“


      Molly nickte, ohne aufzusehen.


      „Du, Grashüpfer, du musst eine Entscheidung treffen. Du kommst mit mir, obwohl du den Preis kennst, falls wir erfolgreich sind. Oder du kannst gehen.“


      „Gehen?“, wisperte sie.


      „Gehen!“, nickte ich. „Reißausnehmen, verschwinden, dich davonmachen, solange du kannst. Verdammt! So wie es aussieht, überlebe ich das hier ohnehin nicht. Morgan höchstwahrscheinlich ebenso wenig. In dem Fall geht ohnedies einiges den Bach runter, aber wenigstens werden die Wächter zu viel um die Ohren haben, um nach dir zu fahnden. Dann kannst du alles, was richtig ist, getrost ignorieren und nach Herzenslust nur noch tun, wonach dir gerade ist. Solange du dich nicht erwischen lässt.“


      Molly weinte so heftig, dass sie sich krümmte und die Arme gegen den Bauch drücken musste. Das Schluchzen hörte sich so an, als würde sie sich gleich übergeben.


      Ich legte ihr die Hand auf den Kopf. „Oder du kommst mit mir. Kannst etwas tun, was richtig ist, Bedeutung hat.“


      Sie sah zu mir auf, das sonst so übermütige, jugendfrische Gesicht vor Schmerz verzerrt.


      „Irgendwann stirbt jeder, Schatz“, flüsterte ich. „Jeder. Ein ‚falls ich das Zeitliche segnen sollte’ gibt es nicht. Aber wenn du stirbst, willst du dich dann deines Lebens schämen? Möchtest du, dass dir zuwider ist, was du damit angefangen hast?“


      Mollys Augen versanken in den meinen, nur das Geräusch ihres unterdrückten Weinens durchbrach die Stille im Zimmer. Dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf.


      „Ich verspreche dir, dass ich bei dir sein werde, an deiner Seite“, sagte ich. „Mehr kann ich nicht versprechen. Nur, dass ich an deiner Seite sein werde, so lange ich kann.“


      „Gut.“ Das kam leise, kaum wie ein Hauch. Sie lehnte sich an mich.


      Ich legte ihr die Hand auf den Kopf. So standen wir eine Weile lang da. „Uns rennt die Zeit davon“, sagte ich schließlich sanft. „Die Wächter werden innerhalb weniger Stunden wissen, dass Morgan sich in Chicago aufhält. Falls es überhaupt so lange dauert. Vielleicht sind sie auch bereits auf dem Weg.“


      „Gut.“ Sie schniefte. „Was tun wir also?“


      Ich holte tief Luft. „Unter anderem werde ich versuchen, einen Zufluchtsort herbeizurufen.“


      Molly riss die Augen auf. „Aber du hast doch gesagt, das wäre gefährlich, und nur ein Narr würde ein solches Risiko eingehen.“


      „Bin ich etwa keiner? Ich habe dem gottverdammten Donald Morgan versprochen, ihm zu helfen, als er auf meiner Türschwelle auftauchte.“


      Resolut fuhr sie sich mit dem Handrücken über Augen und Nase. „Was mache ich?“


      „Du holst mir meinen Ritualkasten und stellst ihn in das Auto, mit dem Murphy draußen rumschmust.“


      „Gut!“ Molly war schon halb auf dem Weg zur Tür, als sie sich noch einmal umsah. „Harry?”


      „Ja?“


      „Ich weiß, dass es falsch war, aber ...“


      Ich warf ihr einen strengen Blick zu.


      Sie hob kopfschüttelnd die Hände. „Hör mir zu! Ich weiß, dass es falsch war, und viel habe ich ja auch nicht gesehen, aber ... ich schwöre dir, es ist wahr! Ich glaube, dass wirklich jemand mit dem Kopf der Oberbefehlshaberin herumgemacht hat. Darauf würde ich mein Leben verwetten.“


      Ich ignorierte den leisen Kälteschauer, der mir das Rückgrat hinunter tanzte.


      „Kann sein, dass du das bereits getan hast“, sagte ich trocken, „und meins gleich mit. Geh den Kasten holen.“


      Diesmal gehorchte sie umgehend.


      Ich wartete, bis sie draußen war, ehe ich mich wieder um Mouse kümmerte. Das große Tier setzte sich auf, die Augen rund und besorgt. Dabei belastete es beide Schultern gleich und schien insgesamt in seiner Beweglichkeit nicht beeinträchtigt.


      Mouse war einmal von einem Van angefahren worden. Er war sofort wieder aufgestanden und dem Auto hinterher gehetzt, um sich zu revanchieren. Diese Foo-Dogs waren unglaublich zäh. Inzwischen zweifelte ich sogar daran, dass die medizinische Versorgung zwingend notwendig gewesen war, ob er sich nicht auch ohne rasch wieder erholt hätte. Natürlich würde die Heilung so schneller verlaufen, aber hatte er die Wundversorgung wirklich gebraucht? Vorhin, auf den ersten Blick, hatte ich das so schnell nicht beurteilen können, war mir die Verletzung doch sehr schwer erschienen.


      Mit anderen Worten: Der verdammte Köter hatte sowohl Molly als auch mich verarscht.


      „Du hast geschauspielert?“, erkundigte ich mich. „Damit Molly auch ganz gewiss leidet?“


      Er wedelte mit dem Schwanz, stolz wie Oskar.


      „Verdammt!“ Ich war tief beeindruckt. „Vielleicht hätte ich dich Denzel nennen sollen.“


      Mouse grinste sein Hundegrinsen.


      „Vorhin, als ich herauszufinden versuchte, wo Thomas steckt, hast du mich unterbrochen“, fuhr ich fort, „wobei mir gerade eingefallen ist, dass du ihm damals geholfen hast, mich aufzuspüren, als Madrigal Raith mich auf eBay versteigern wollte.“


      Das Schwanzwedeln nahm an Geschwindigkeit zu.


      „Könntest du Thomas finden?“


      „Wau!“ Kräftige Vorderpfoten lösten sich ein paar Zentimeter vom Boden.


      Ich nickte langsam und nachdenklich. „Ich habe einen anderen Auftrag für dich. Einen, der noch wichtiger sein könnte als die Suche nach Thomas. Bist du einverstanden?“


      Mouse schüttelte sich und trabte zur Tür, wo er stehen blieb und mir über die Schulter hinweg einen erwartungsvollen Blick zuwarf.


      „Gut!“ Ich folgte ihm zur Tür. „Aber hör gut zu, die Sache wird nämlich immer riskanter.“

    

  


  
    
      35. Kapitel


      Ich stand noch eine Weile neben Luccios bewegungsloser Gestalt. Der ganze Stress mit der Fahndung nach Morgan, die sie hatte koordinieren müssen, dazu noch die Schmerzen nach dem Schlüsselbeinbruch und die starken Sedativa, die sie von mir bekommen hatte – sie war so weit weg, dass sie schon eine ganze Weile nichts mehr mitbekommen hatte. Sie hatte sich nicht gerührt, als die Pistole losgegangen war, sie hatte sich nicht gerührt, als Molly und ich uns unterhalten hatten und sie hatte sich auch dann nicht gerührt, als Murphy, Molly und ich mit vereinten Kräften Morgan die Treppe hinauf und in den weißen Rolls geschafft hatten.


      Als ich nachsah, ob sie immer noch gut zugedeckt war, kletterte Mister von seinem Platz hoch oben auf dem Bücherregal, machte es sich auf Anastasias Beinen bequem und fing an, genussvoll zu schnurren.


      „So ist es recht.“ Ich kraulte Mister hinter den Ohren. „Du leistest ihr schön Gesellschaft.“


      Mister schenkte mir einen undurchdringlichen Blick. Vielleicht würde er meiner Bitte nachkommen, vielleicht aber auch nicht. Als Katze hielt es Mister für abgemacht, dass das All für die Bereitstellung seiner Nahrung, Unterkunft und Unterhaltung zuständig war. Die Zukunft zu planen und sich diesbezüglich irgendwie festzulegen hielt er höchstwahrscheinlich für unter seiner Würde.


      Ich suchte mir Papier und Bleistift und schrieb eine Nachricht.


      Anastasia, die Zeit rennt, und Besucher sind auf dem Weg hierher. Ich gehe an einen Ort, an dem sich mir möglicherweise neue Möglichkeiten auftun. Wie ich das meine, wirst Du bald verstehen.


      Ich lasse Dich wirklich ungern hier, aber in Deinem momentanen Zustand wärst Du mir nur begrenzt eine Hilfe. Natürlich wird Dir das nicht gefallen, aber eigentlich weißt Du selbst, dass ich recht habe.


      Nimm Dir, was Du brauchst. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.


      Harry


      Ich faltete den Zettel und legte ihn auf den Couchtisch, wo Anastasia ihn beim Aufwachen sehen würde. Dann drückte ich ihr einen Kuss aufs Haar und ließ die Schlafende in meinem sicheren Heim zurück.


      ***


      Ich stellte den Rolls auf dem Parkplatz des Jachthafens ab. Wenn wir uns beeilten, würden wir es noch vor der Geisterstunde, die beste Zeit für eine Beschwörung, bis an mein Ziel schaffen. Zugegeben, ich war verwundet, und vorbereitende Maßnahmen waren aus Zeitmangel nicht drin, was vom Ritual ablenken und perfektes Timing unmöglich machen würde, aber mir blieb nun mal verdammt wenig Zeit und von daher auch keine große Wahl.


      „Wenn du nichts dagegen hast, sage ich dir noch mal, dass ich deinen Plan nicht gut finde“, erklärte Murphy.


      „Ich hab’s notiert“, sagte ich. „Aber machst du es trotzdem?“


      Sie starrte durch die Windschutzscheibe des Rolls auf den Michigansee, der sich groß und sehr dunkel von den Lichtern Chicagos abhob. „Ja“, sagte sie.


      „Gäbe es für dich etwas anderes zu tun, würde ich dich darum bitten. Wirklich.“


      „Das weiß ich. Es kotzt mich nur an, nicht mehr tun zu können.“


      „Falls es dich beruhigt: Sicher bist auch du nicht. Jemand könnte beschließen, hier vorbeizukommen und dich gegen mich zu verwenden, und wenn der Rat erfahren sollte, wie viel du weißt, dreht er total durch.“


      Murphy grinste verhalten. „Danke. Schön, dass ich auch sterben könnte, da fühle ich mich gleich viel weniger ausgeschlossen.“ Sie rutschte auf dem Sitz hin und her und rückte ihr Schulterhalfter zurecht, bis es nicht mehr drückte. „Ich kenne meine Grenzen. Das heißt noch lange nicht, dass ich sie mag. Wie willst du die anderen erreichen?“


      „Das ... das würde ich dir lieber nicht sagen.“


      „Um mich nicht zusätzlich zu gefährden?“


      „Weniger. Eigentlich meinetwegen. Es ist für mich sicherer, wenn du möglichst wenig weißt. Wir haben es mit Leuten zu tun, die sich unter Umständen in deinem Kopf bedienen, wenn sie Infos wollen. Was da drin ist, kriegen sie, ob du nun willst oder nicht. Das darfst du nie vergessen.“


      Murphy verschränkte die Arme und zog die Schultern hoch. „Ich fühle mich wirklich ungern so hilflos.“


      „Da geht es dir wie mir.“ Ich nickte mitfühlend. „Molly? Wie macht er sich?“


      „Schläft weiterhin“, berichtete Molly vom Rücksitz aus. „Sein Fieber scheint aber nicht gestiegen zu sein.“ Sie legte Morgan prüfend den Handrücken auf die Stirn.


      Morgans Arm zuckte hoch und schlug Mollys Hand weg, ohne dass der Mann auch nur einen Deut anders geatmet oder außer dem Arm etwas bewegt hätte. Buchstäblich ein reiner Reflex. Bewundernd schüttelte ich den Kopf. „Dann wollen wir mal, Leute.“


      Mühevoll bugsierten Molly und ich den verwundeten Wächter wieder in seinen Rollstuhl. Er wachte zwischendurch wenigstens soweit auf, dass er uns ein bisschen unterstützen konnte, sackte aber, sobald er saß, sofort wieder in sich zusammen. Molly schlang sich den Riemen meines Ritualkastens um die Schulter und schob Morgan über den Parkplatz Richtung Anleger. Ich schnappte mir zwei schwere Nylonsäcke.


      „Was haben wir da drin?“, wollte Murphy wissen.


      „Ein paar Überraschungen für die Partyspielchen.“


      „Du feierst da draußen eine Party?“


      Ich starrte gen Osten, über den See. Nein, von Chicago aus konnte man die Insel nicht sehen, selbst an einem klaren Tag nicht. Aber ich wusste, sie war da, dunkel und bedrohlich. „Ja“, flüsterte ich. Ich würde eine Party feiern. Mit so ungefähr allen, die in letzter Zeit versucht hatten, mich umzubringen.


      Murphy schüttelte den Kopf. „All das wegen eines einzigen Mannes.“


      „Wegen eines Helden des Weißen Rates“, widersprach ich leise. „Wegen des gefürchtetsten Wächters. Morgan hätte es einmal beinahe geschafft, den Roten König auszuschalten, einen Vampir, der viertausend Jahre alt ist und sich mit ein paar widerlich mächtigen Hilfskräften umgibt. Wäre der nicht durchgedreht, hätte Morgan ihn vernichtet.“


      „Du hast gerade beinahe etwas Nettes über ihn gesagt.“ Murphy hob die Brauen.


      „Nett? Nein. Aber ich erkenne an, wer er ist. Morgan hat höchstwahrscheinlich im Laufe der Jahre mehr Leben gerettet, als man zählen kann, und er hat auch Unschuldige umgebracht, da bin ich mir sicher. Er war jetzt mindestens zwanzig, dreißig Jahre lang Scharfrichter des Weißen Rates. Er ist zwanghaft, taktlos und rücksichtslos und steckt voller Vorurteile. Wenn er hasst, dann mit inbrünstiger Leidenschaft. Er ist ein großer, hässlicher, bösartiger Kampfhund.“


      „Aber er ist dein Kampfhund.“ Murphy grinste verhalten.


      „Unser Kampfhund“, nickte ich. „Er würde ohne zu zögern sein Leben geben, wenn er das für notwendig hielte.“


      Murphy sah zu, wie Molly Morgan den Anleger hinunterschob. „Es muss schrecklich sein zu wissen, dass man Leben im Grunde so gering schätzt. Das Leben anderer, das eigene – egal welches. Zu wissen, dass man bereit und in der Lage ist, einem menschlichen Wesen alles zu nehmen, muss doch an ihm nagen.“


      „Vielleicht nagt es schon so lange an ihm, dass kaum noch etwas von ihm übrig ist. Ich glaube inzwischen, du hattest recht: Der Mörder hat aus Verzweiflung gehandelt. Die ganze Situation ist inzwischen so chaotisch und kompliziert, sie kann unmöglich so geplant gewesen sein. Sie kommt mir wie ein gigantischer Zusammenfluss vor, wo jeder erntet, was er gerade gesät hat.“


      „Vielleicht lässt sich die ganze Sache dadurch einfacher regeln.“


      „Der Erste Weltkrieg war so ähnlich“, fuhr ich fort. „Aber da war es schwer, den Finger auf jemanden zu richten und zu behaupten, er sei an allem Schuld. In der Frage war der Zweite Weltkrieg einfacher.“


      „Du bist von der Prämisse ausgegangen, dass es einen Verantwortlichen gibt, den man ganz konkret beschuldigen kann.“


      „Nur, wenn ich ihn zu fassen kriege.“ Ich schüttelte den Kopf. Wenn nicht ...“


      Murphy streckte die Hände nach mir aus, legte sie mir an die Wangen und zog meinen Kopf zu sich herunter, um mich auf Mund und Stirn zu küssen. Weder rasch noch mit Leidenschaft – irgendwo dazwischen. Als sie mich losgelassen hatte, sah sie mit ruhigem, besorgtem Blick zu mir hoch. „Ich liebe dich. Du bist ein guter Mann. Ein guter Freund.“


      Ich brachte ein schiefes Grinsen zustande. „Nun werd mal bloß nicht sentimental, Murph.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Das meine ich ernst. Sieh zu, dass du nicht draufgehst. Tritt in den Arsch, wem immer du in den Arsch treten musst, damit das nicht passiert.“ Sie senkte den Blick. „Meine Welt würde mir ganz schön viel mehr Angst einflößen, wenn du nicht mehr drin vorkämest.“


      Langsam wurde mir die Sache peinlich, ich kaute meine Unterlippe durch. „Ich lasse mir lieber von dir Rückendeckung geben als von irgendjemandem sonst auf der Welt, Karrin“, sagte ich, woraufhin ich mich prompt räuspern musste. „Du bist vielleicht die beste Freundin, die ich je hatte.“


      Murphy blinzelte ein paar Mal schnell, ehe sie den Kopf schüttelte. „Okay, jetzt wird es echt ungemütlich.“


      „Vielleicht sollten wir noch mal bei den Ärschen anfangen, in die ich treten soll“, schlug ich vor.


      Sie nickte. „Finde den entscheidenden Arsch und tritt rein. Mach den Typen fertig.“


      „Genau das habe ich vor.“ Ich beugte mich zu ihr, küsste sie auch sanft auf Stirn und Mund und ließ kurz meine Stirn an ihrer ruhen. „Ich habe dich auch lieb“, flüsterte ich.


      „Affe!“ Murphys Stimme klang den Tränen nah. „Viel Glück.“


      „Dir auch“, sagte ich. „Der Schlüssel steckt.“


      Dann richtete ich mich auf, hängte mir die schweren Taschen über und ging zum Hafen. Ich sah sie im Fortgehen nicht noch mal an und blickte auch den ganzen Weg über nicht zurück.


      So konnten wir beide so tun, als hätte ich nicht gesehen, wie sie weinte.


      ***


      Thomas besaß ein hochbetagtes, heruntergekommenes Fischerboot, einen Trawler, wie er es nannte. Oder hatte er Troller gesagt? Eins von beiden. Oder auch nicht. Egal – die eher nautisch veranlagten Typen hatten es gern genau und bestanden beim Kategorisieren ihrer Boote auf die feinen Unterschiede, aber da ich eigentlich nicht nautisch veranlagt war, ließ ich mir wegen eventueller falscher Benennung von Schiffstypen keine grauen Haare wachsen.


      Jedenfalls ist dieses Boot fast dreizehn Meter lang und wäre im Film Der weiße Hai ein prima Stuntdouble für Quints Fischerboot gewesen. Es hätte gut einen neuen Anstrich gebrauchen können: Der ursprünglich weiße Rumpf hatte längst diverse Grautöne angenommen, war stellenweise sogar vom Rauch geschwärzt. Die einzig frische Farbe klebte als Buchstabenreihe vorn am Bug und bildete das Wort Wasserkäfer.


      Morgan an Bord zu heben war Schwerstarbeit. Endlich hatten wir ihn soweit. Er lag in einer der beiden Kojen in der kleinen Kajüte, und auch der Rest unserer Utensilien befand sich an Bord. Ich kletterte auf die Brücke, startete den Motor mit dem Ersatzschlüssel, den Thomas mir überlassen hatte und durfte unmittelbar danach feststellen, dass ich vergessen hatte, die Leinen loszumachen. Weswegen ich wieder an Deck klettern konnte, um uns vom Kai loszueisen.


      Was? Hören Sie, ich habe doch gerade erklärt, dass ich nicht nautisch veranlagt bin!


      Den Jachthafen zu verlassen war nicht weiter schwer, denn Thomas hatte seinen Liegeplatz in der Nähe des offenen Wassers. Beinahe hätte ich vergessen, die Positionslichter einzuschalten, erinnerte mich aber gerade noch rechtzeitig vorm Verlassen des Hafenbeckens daran. Ich checkte den Kompass neben dem Ruder, drehte unsere Nase ein oder zwei Grad südlich von direkt Ost und fuhr den Motor hoch.


      So tuckerten wir über den schwarzen See. Die Maschinen gaben ein gleichförmig stampfendes Geräusch von sich, liefen satt und rund, wie es sich gehörte. Das Boot war ursprünglich für den Chartergebrauch auf offener See gebaut worden und brachte einiges an Muskelkraft auf. Der See lag heute ruhig vor uns, wir nahmen rasch an Fahrt auf.


      Ehrlich gesagt war ich ein bisschen nervös, was diese Bootstour anging. Thomas und ich waren in den vergangenen Jahren ein paar Mal zur Insel hinausgefahren, damit ich sie erforschen konnte, und mein Bruder hatte mir den Umgang mit seinem Boot beigebracht. Aber dies war meine erste Soloreise als Skipper.


      Nach ein paar Minuten tauchte Molly auf der kurzen Leiter auf, die zur Brücke hoch führte. „Muss ich um Erlaubnis fragen, wenn ich hier hoch will?“


      „Wie kommst du denn darauf?“


      Sie dachte kurz nach. „Bei Raumschiff Enterprise müssen sie fragen, oder?“


      „Stimmt!“, sagte ich. „Erlaubnis zum Entern der Brücke erteilt, Kadett!“


      „Aye, aye!“ Sie kletterte zu mir auf die Brücke, trat neben mich und starrte stirnrunzelnd auf die Dunkelheit im Osten, wobei sie immer wieder misstrauische Blicke auf die immer rascher verschwindenden Lichter der Stadt in unserem Rücken warf. „Dann fahren wir jetzt also zu dieser unheimlichen Insel, durch die die große Ley-Linie verläuft?“


      „Ja!“, sagte ich.


      „Wo mein Vater damals ...“


      Ich tat mein Bestes, nicht an die Leiden zu denken, die Michael Carpenter hatte erdulden müssen, als er mit mir dorthin gefahren war. „Wo dein Vater zum Krüppel wurde“, sagte ich mit belegter Stimme. „Ja.“


      Immer noch runzelte sie die Stirn. „Ich habe Mama und Papa über die Insel reden hören, aber als ich sie auf einer Landkarte suchte, konnte ich sie nirgends finden. Noch nicht einmal auf den Karten in der Stadtbücherei.“


      „Soweit ich verstanden habe, ist es niemandem je gut bekommen, dorthin zu fahren. Allen, die es taten, widerfuhr Böses. Früher gab es dort eine kleine Hafenanlage für Fischerboote und Handelsschiffe, eigentlich fast ein Städtchen. Aber die ist längst verlassen. Irgendwann im neunzehnten Jahrhundert hat die Stadt die Insel dann komplett aus allen Unterlagen und Aufzeichnungen gestrichen.“


      „Warum?“


      „Man wollte nicht, dass irgendwer hinfährt. Mit einem entsprechenden Gesetz hätte man nur dafür gesorgt, dass irgendein Idiot das aus reinem Widerspruchsgeist trotzdem tut, weshalb sie dem Ort mehr oder weniger einfach zur Nichtexistenz verholfen haben. Jedenfalls offiziell.“


      „Seit mehr als einem Jahrhundert hat niemand sie mehr gesehen?“


      „Diese dunkle Ley-Linie strahlt ein ziemliches Energiefeld ab“, erläuterte ich. „Das macht den Leuten Angst. Nicht so, dass sie gleich durchdrehen oder so, aber es reicht, sie unbewusst den Ort meiden zu lassen. Es sei denn, jemand unternähme ausdrücklich Anstrengungen, dorthin zu gelangen. Außerdem ist ein Großteil der Insel von Felsenriffen umgeben, um die machen die Leute ohnehin gern einen großen Bogen.“


      Molly zog die Brauen hoch. „Wie ist es mit uns und diesen Riffen? Kriegen wir Probleme?“


      „Ich bin mir ziemlich sicher zu wissen, wie ich uns da durchschleuse.“


      „Ziemlich sicher?“


      „Ziemlich sicher.“


      Das schien sie nicht zu beruhigen, sie wirkte leicht blass um die Nase. „Oh! Na gut, wenn du meinst. Weshalb fahren wir dorthin?“


      „Um eine Zuflucht zu beschwören“, sagte ich. „Die Insel hat so was wie eine Seele, ein Bewusstsein.“


      „Einen Genius loci“, sagte sie.


      „Richtig!“ Ich nickte. „Ein richtig dicker, fetter, von der Ley-Linie gemästet. Er macht sich nicht viel aus Gästen. Im Gegenteil: Er hat sich darauf eingerichtet, möglichst viele von ihnen zu kalt machen.“


      Molly blinzelte. „Ausgerechnet da willst du eine Zufluchtsbeschwörung machen?“


      „Nein, verdammt!“ Ich schüttelte mich. „Von Wollen kann keine Rede sein. Ich muss. Ich muss mir für morgen einen Vorteil verschaffen, sonst ist die ganze Sache sofort vorbei, und außer Tränen haben wir nichts gewonnen.“


      Molly schüttelte nachdenklich den Kopf, sagte aber nichts mehr, bis wir wenig später die Insel erreichten. Es war dunkel, aber im Licht des Mondes und der Sterne schaffte ich es, die Boje zu finden, die Thomas und ich an der Öffnung im Riff verankert hatten. Ich steuerte die Wasserkäfer sicher zwischen den Felsen hindurch und folgte der Küstenlinie der Insel, bis wir eine zweite Boje passiert hatten und ich auf den kleinen schwimmenden Ponton zuhalten konnte, den Thomas und ich uns dort gebaut hatten. Mit einem halbwegs gekonnten Anlegemanöver – jedenfalls ging nichts kaputt – brachte ich das Boot längsseits an den Ponton und sprang mit den Leinen von Bord, um die Wasserkäfer festzumachen.


      Als das geschafft war und ich zum Boot hochsah, hielt Molly meinen Ritualkasten schon in der Hand. Sie gab ihn mir. Ich nickte. „Wenn alles gut geht, brauche ich zirka eine Stunde. Bleib bei Morgan. Sollte ich bei Sonnenaufgang nicht zurück sein, machst du das Boot los, wirfst den Motor an und fährst zum Jachthafen zurück. Das kannst du, so ein Boot unterscheidet sich nicht groß von einem Auto.“


      Molly biss sich nervös auf die Lippen. „Was dann?“


      „Geh zu deinem Vater. Sag ihm, ich hätte gesagt, du musst verschwinden. Er wird wissen, was zu tun ist.“


      „Was ist mit dir? Was machst du, wenn ich hier wegfahre?“


      Ich hängte mir den Ritualkasten über die Schulter, nahm meinen Stab auf und machte mich auf den Weg ins Innere der Insel.


      „Nicht viel“, rief ich ihr über die Schulter hinweg zu. „Ich bin dann tot.“

    

  


  
    
      36. Kapitel


      Grimms Märchen, eine Zusammenstellung der bekanntesten Gruselgeschichten Westeuropas, spielten fast alle vor der Kulisse eines Waldes. Monströse, furchteinflößende Wesen lebten dort, er war eine Bastion der Dunkelheit, und wenn sich der Held einer Geschichte irgendwohin auf den Weg machte, lauerten im Wald große Gefahren auf ihn. Das hatte gute Gründe.


      Im Dunkeln durch einen Wald zu gehen konnte verdammt unheimlich sein und einem ganz schön Angst einjagen. Noch dazu war es wirklich ziemlich gefährlich.


      Man sah nicht viel. Alle möglichen Geräusche um einen herum ängstigten einen, vom Seufzen des Windes in den Baumwipfeln bis zum Rascheln im Gebüsch, wenn sich dort ein Tier bewegte. Unsichtbare Dinge berührten einen urplötzlich und ohne Vorwarnung – Zweige, Spinnweben, Blätter, Gestrüpp im Unterholz. Dauernd ändert der Boden seine Beschaffenheit, mal ging es hoch, mal runter, mit jedem Schritt musste man sich dem anpassen. Steine stellten einem ein Bein, desgleichen Ranken, die über den Boden krochen, Dornen, niedrige Äste und Wurzeln. Das Dunkel verbarg Löcher im Boden, Aufschüttungen und die Ränder von Felsvorsprüngen – wenn man Pech hatte, befand man sich unversehens drei Meter tiefer als zuvor.


      In manchen Geschichten rannte jemand nachts durch einen Wald. Solche Geschichten waren einfach Scheiße. Ja, vielleicht konnte man in ganz alten Kiefernwäldern, wo der Boden im Großen und Ganzen sauber und ohne Unterholz war, oder in diesen riesigen Eichenwäldern, in denen sie so gern Robin-Hood-Filme oder Shakespeare-Verfilmungen drehten, auch mal schneller laufen. Aber wer in einen der dichten, von reichlich Unterholz bestandenen Wälder der USA geriet, tat sich weniger weh, wenn er sich einen Stock suchte und sich den Knöchel gleich selbst kaputtschlug, statt sich an einem Sprint zu versuchen. Im Endeffekt lief es sowieso auf das Gleiche hinaus.


      Ich ertastete mir also den Weg den Berg hinauf langsam und vorsichtig, zwischen den zerfallenen, verrottenden Gemäuern der alten Gebäude hindurch, die gleich beim Hafen einst eine kleine Stadt gebildet hatten. Längst hatten sich die Bäume das Terrain wieder angeeignet, wuchsen in den Häusern aus den Fußböden und ragten aus den zerbrochenen Fenstern.


      Auf der Insel lebten Hirsche, wobei der Himmel allein wusste, wie sie dorthin gekommen waren. Platz genug gab es hier, die Insel bot einer ganzen Reihe dieser herrlichen Tiere Heimat und Nahrung. Bei früheren Besuchen hatte ich außerdem Spuren von Füchsen, Waschbären, Stinktieren und Wildkatzen gefunden. Dazu kam noch das übliche Sammelsurium an Kaninchen, Eichhörnchen und Murmeltieren. Nicht zu vergessen die wilden Ziegen, höchstwahrscheinlich Nachkommen von Tieren, die den früheren Bewohnern der Insel abgehauen waren.


      Ich hatte noch keine zwanzig Schritte getan, als ich bereits deutlich die Feindseligkeit der Insel spürte. Zuerst als vage Beklemmung ohne ersichtlichen Grund, die ich zunächst gar nicht richtig wahrnahm, litt ich doch sowieso schon unter einer anderen, sehr rational begründeten Beklemmung: Ich ging allein durch einen dunklen Wald. Aber je weiter ich den Berg hinaufstieg, desto stärker machte sich die neue Beklemmung bemerkbar, bis sie zu einer handfesten Panik herangereift war, die mir das Herz flattern und schneller schlagen ließ. Mein Mund wurde trocken.


      Ich wappnete mich gegen diesen übersinnlichen Druck, indem ich ein gleichmäßiges Tempo beibehielt und standhaft weiterging. Etwas anderes blieb mir auch kaum übrig, denn wenn ich den Druck tief in mein Inneres vordringen ließ, die Angst Überhand gewann und ich Fersengeld gab, konnte ich ruckzuck einer der ganz normalen Gefahren des nächtlichen Waldes zum Opfer fallen. Was die Insel wahrscheinlich genau so im Sinn hatte – falls man das so sagen konnte.


      Also biss ich die Zähne zusammen und setzte meinen Weg fort. Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Die Umrisse von Bäumen, Felsen und Unterholz traten deutlicher hervor, mir war nicht mehr ganz so unklar, wohin ich die Füße setzte.


      Der Weg bis zur Bergspitze war nicht lang, aber sein letzter Teil verlief in einem steilen Winkel von 45 Grad. Die einzige Möglichkeit, diese Strecke halbwegs sicher zu überwinden, boten uralte Stufen, die jemand hier in den Felsen gehauen hatte. Als ich das erste Mal diese Treppe hochstieg, hatte sie sich bizarr vertraut und bequem angefühlt, und dieses Gefühl hatte sich im Laufe der folgenden Besuche kaum verändert. Selbst jetzt, im Dunkeln, erklomm ich die Stufen mühelos, meine Beine und Füße passten sich, ohne dass ich hätte hinsehen müssen, automatisch an jegliche Unregelmäßigkeit in Bezug auf Abstand und Beschaffenheit an.


      Die Bergspitze war kahl, ohne Baumbestand. Aber einen alten, aus Felsen erbauten Turm gab es hier, der früher als Leuchtturm gedient hatte. Eigentlich stand der Turm nur noch zu drei Vierteln, der Rest war zusammengebrochen und man hatte die Steine direkt daneben zum Bau einer kleinen Hütte verwendet.


      Hier oben war die Gegenwart der Insel sehr deutlich zu spüren. Ein vor sich hin brütendes, gefährliches Wesen, das sich aus Besuchern so ganz und gar nichts machte.


      Der Mond schien. Ich sah mich auf der Bergkuppe um, nickte einmal und marschierte zu einer ebenen Stelle vor der Hütte, wo ich meinen Kasten auf dem Boden abstellte.


      Das Ritual, an dem ich mich versuchen wollte, hatte seinen Ursprung in uraltem Schamanentum. Bei diesem Ritual begab sich der Schamane eines Stammes – oder auch der Medizinmann, der Geistrufer oder wer sonst zuständig war – zu einem Platz in der Wildnis in der Nähe des Stammesdorfes oder Lagers, der Kraft und Präsenz ausstrahlte. Dort rief der Kundige nach den jeweiligen Gebräuchen seiner Kultur den Geist des Ortes an und erregte dessen Aufmerksamkeit. Was dann folgte, vereinte Grundelemente verschiedener Rituale in sich, war teils Vorstellung, teils Herausforderung, teils Abstecken eines Claims auf den Ort, an dem man sich befand, teils Kräftemessen zwischen zwei Wesen mit starkem Willen. War das Ritual erfolgreich, so entstand eine Art Partnerschaft unter Gleichrangigen zwischen dem Schamanen und dem örtlichen Genius loci.


      War das Ritual nicht erfolgreich – na ja. Die volle Aufmerksamkeit eines gefährlichen Geistes zu erregen, der die Umgebung kontrollierte, in der man sich gerade befand, konnte böse nach hinten losgehen. Dieser Geist, der durch die dunkle Energie der unter dem Turm verlaufenden Ley-Linie noch zusätzlich Kraft gewann, würde mich mühelos in den Wahnsinn treiben oder als Futter für seine Tiere und Pflanzen recyceln können. In der Lage dazu war er allemal.


      „Trotzdem bin ich hier, um dich zu verprügeln“, murmelte ich finster. „Ganz schön kühn, was?“


      Ich legte meinen Stab ab und öffnete den Kasten.


      Zuerst der Kreis. Mit einem Handfegerchen entfernte ich in einem Umkreis von einem Meter Durchmesser Dreck und Staub vom Felsplateau unter meinen Füßen. Als Nächstes nahm ich den großen Holzzirkel mit der Kreide daran – manche werden den noch aus dem Geometrieunterricht in der Schule kennen – und malte mit Leuchtkreide einen perfekten Kreis auf den Stein. Ein Kreis musste nicht perfekt rund sein, um zu funktionieren, aber es erhöhte schon die Effizienz, und momentan konnte ich jeden Vorteil gebrauchen.


      Dann waren fünf weiße Kerzen an der Reihe, die ich mit Hilfe eines Kompasses korrekt ausrichten wollte. Nur drehte sich die Kompassnadel wie wild – höchstwahrscheinlich schickten die von der nahen Ley-Linie verursachten Turbulenzen sie auf Irrfahrt. Ich legte das nutzlose Ding also beiseite, visierte den Polarstern an und stellte die Kerzen auf dem Kreis zu einem Pentagramm auf, dessen Spitze direkt nach Norden zeigte.


      Ein echtes, altes KA-BAR-Messer der UNS-Kriegsmarine, ein schlichter, silberner Kelch und eine silberne Glocke mit schwarzem Holzgriff, die früher einmal der Heilsarmee gehört hatte, vervollständigten das Ensemble.


      Nachdem ich alle Objekte und den Kreis einmal, zweimal und zur Sicherheit noch ein drittes Mal überprüft hatte, trat ich zur Seite, entledigte mich sämtlicher Kleidungsstücke und legte meine Ringe, das Armband und, bis auf das silberne Pentakel um meinen Hals, auch alle anderen magischen Ausrüstungsgegenstände ab. Es war nicht zwingend notwendig, das Ritual im Adamskostüm durchzuführen, aber so verringerte sich das Risiko, dass ein Zauber auf einem meiner Ausrüstungsgegenstände eine Störung verursachte. Störungen, und mochten sie auch noch so gering sein, konnte ich echt nicht gebrauchen.


      Die ganze Zeit wuchs der Druck, den das Bewusstsein der Insel auf mich ausübte, verdoppelte sich einmal, noch einmal, noch einmal. In meinem Schädel klopfte und hämmerte es, was bei den frischen Beulen außen am Kopf besonders gut kam. Mir standen die Haare zu Berge. Ein Schwarm Mücken hatte mich entdeckt und surrte um mich herum. Nur mit Schaudern vermochte ich mir auszumalen, wo die mich überall hinstechen konnten, während ich gezwungen war, mich auf das Ritual zu konzentrieren.


      Nackt und mückenumschwirrt ging ich zum Kreis, überprüfte alles noch einmal, holte mir aus dem Ritualkasten eine Schachtel Streichhölzer und kniete mich innerhalb des Kreises nieder. Natürlich konnte ich die Kerzen auch mit einem Zauber anzünden, aber auch hier hätte wieder eine Energiesignatur auf den Kerzen verbleiben und eventuell eine Störung verursachen können, also behalf ich mir mit der herkömmlichen Methode. Als ich das erste Streichholz aufflammen ließ, um die Kerze, die gen Norden zeigte, anzuzünden, stieß in meiner Nähe eine Schleiereule einen so fremd klingenden Schrei aus, dass ich vor Angst fast aus den Latschen gekippt wäre. Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass ich das Gleichgewicht verlor und den Kreis verwischte.


      „Fieser Trick!“ Leise grummelnd riss ich ein frisches Streichholz an. Als alle Kerzen brannten, stellte ich mich mit dem Gesicht nach Norden auf und tippte sanft an den Kreidestrich, der den Kreis markierte. Eine Willensanstrengung schloss den Kreis – und der metaphysische Druck, den ich die letzte halbe Stunde lang verspürt hatte, verschwand mehr oder weniger sofort.


      Ich schloss die Augen, atmete gleichmäßig, entspannte bewusst eine Muskelgruppe nach der anderen und richtete meine Gedanken auf die vor mir liegende Aufgabe. Schon spürte ich, wie mein Wille sich sammelte. Wieder schrie in unmittelbarer Nähe eine Eule. Eine Wildkatze verfiel in ein ohrenbetäubendes Geheul, irgendwo im Unterholz schlossen sich ihr mit einem jaulenden Choral zwei Füchse an.


      All das ignorierte ich, bis ich das Gefühl hatte, alles, was ich an Willen und Stärke besaß, gebündelt zu haben. Ich öffnete die Augen, nahm die Glocke, ließ sie einmal schnell und scharf ertönen und legte alle Kraft meines Willens in meine Stimme: „Ich bin kein ahnungsloser Sterblicher, den du vertreiben kannst, indem du ihm ein bisschen Angst einjagst“, teilte ich dem Berggipfel mit. „Ich bin ein Magus, einer der Weisen. Wert, von dir respektiert zu werden.“


      Vom See her kam Wind auf, mit einer Stärke, die die Bäume seufzen und murmeln ließ. Das klang wie zorniger Wellengang, mächtig und allgegenwärtig.


      Wieder läutete ich die Glocke. „Hör mich an!“, rief ich. „Ich bin ein Magus, einer der Weisen. Ich weiß um dein Wesen und deine Kraft.“


      Der Wind um mich herum frischte noch stärker auf. Die Kerzen flackerten. Als ich mit einer Willensanstrengung für ein gleichmäßiges Brennen der Flammen sorgte, sank meine Körpertemperatur um zwei Grad. Ich legte die Glocke ab, nahm das Messer und fuhr mir damit über die Knöchel der linken Hand. Sofort quoll Blut aus dem feinen Schnitt, das ich in den Kelch tropfen ließ, nachdem ich das Messer wieder weggelegt hatte.


      Während mein Blut tropfte, setzte ich etwas ein, das mich hoffen ließ, mit seiner Hilfe könnte all dies hier möglicherweise erfolgreich verlaufen. Das Einzige, was mir solche Hoffnung gab. Hoffnung, wohlbemerkt, keine Gewissheit.


      Ich setzte Seelenfeuer ein.


      Knapp ein Jahr zuvor hatte, während ich an einem Fall arbeitete, ein Erzengel beschlossen, in meine Zukunft zu investieren. Uriel hatte die Kraft ersetzt, die mir verloren gegangen war, als ich den Versuchungen eines der Gefallenen widerstanden hatte. Die Vernichtungskraft des dämonischen Höllenfeuers war wortwörtlich die Hölle auf Rädern gewesen. Seelenfeuer stellte anscheinend auf Seiten der Engel das Pendant dazu dar, die Kehrseite der Medaille. Ein Feuer, das erschuf statt zu zerstören. Bisher hatte ich noch nicht oft damit experimentiert, denn Seelenfeuer speiste sich aus meiner Lebenskraft. Ließ ich zuviel davon in eine bestimmte Anstrengung fließen, konnte mich das umbringen.


      Während nun also mein Blut in den Kelch tropfte, streckte ich die Fühler in mein Bewusstsein aus, dorthin, wo Uriels Gabe residierte, und goss Seelenfeuer in mein Blut. Silberweiße Funken lösten sich aus der Schnittwunde auf meiner Hand, begleiteten das Blut in den Kelch, füllten ihn mit übernatürlicher Kraft. Auch mein Blut, eine gewöhnliche Quelle magischer Energie, enthielt Kraft, aber die wurde von der des Seelenfeuers um ein Vielfaches übertroffen.


      Als ich den Kelch mit der Rechten, die silberne Glocke mit der Linken aufhob, tropfte ein wenig Blut mitsamt den flackernden Funken aus Seelenfeuer auf das Silber. Der nächste Glockenklang tönte durchdringend, vom Klang her so rein und perfekt, dass er Glas hätte zerspringen lassen können.


      „Höre mich!“ Meine Stimme, durch das Seelenfeuer verstärkt, klang ähnlich scharf und genau, stark und dröhnend wie die Glocke. Aus dem verfallenden Teil des Turms lösten sich Steinchen. „Ich bin ein Magus, einer der Weisen! Ich mache dir mein Blut zum Geschenk, um deine Stärke zu ehren und dir Ehre zu erweisen. Zeige dich!“ Ich legte die Glocke weg und bereitete mich darauf vor, den Kreis zu durchbrechen und den Zauber freizusetzen. „Zeige dich!“ Dann noch einmal, fast brüllend: „Zeige dich!“


      Danach passierten eine Menge Dinge gleichzeitig: Ich durchbrach den Kreis, setzte meinen Willen frei und goss aus dem Kelch scharlachrotes, mit silbrigem Feuer angereichertes Blut auf die Bergkuppe.


      Um mich herum stimmten die Tiere des Waldes ein lautes Geheul an. Vögel stiegen hektisch von ihren Schlafplätzen auf und schwärmten in den Himmel über mir empor. Unter dem tobenden Wind brachen mit geräuschvollem Knacken Äste von den Bäumen. Es klang wie Gewehrschüsse.


      Nur einen Augenblick später krachte aus dem wolkenlosen Himmel ein viridiangrüner Blitz und schlug in den Boden der leeren Leuchtturmhülle ein, genau in die Mitte.


      Am Leuchtturm selbst gab es wenig, was hätte brennen können, aber in seinem Inneren wuchsen Büsche und Gräser. Als die in Brand gerieten, tanzte ein paar Sekunden lang das Licht der Flammen flackernd an den alten Wänden hoch, um urplötzlich eine vage, aber feste Gestalt im Innern des Leuchtturms sichtbar zu machen.


      Himmel! Ich holte tief Luft, stand auf und wandte mich dem Leuchtturm zu. Es geschah nur selten, dass ein Wesen von der Art, wie ich es angerufen hatte, physische Gestalt annahm, ich hatte mich darauf kaum vorbereitet.


      Im Wald rings um die Lichtung raschelte es. Ohne mich zu bewegen ließ ich meinen Blick nach rechts und nach links huschen.


      Überall waren Tiere aufgetaucht, wobei die Hirsche am größten und am deutlichsten zu erkennen waren. Die Geweihe der männlichen Tiere ragten gefährlich ins Halbdunkel zwischen den Bäumen. Auch Füchse und Waschbären waren gekommen, Eichhörnchen, Kaninchen und alle möglichen anderen Waldbewohner, Raubtiere und solche, die ihnen üblicherweise als Beute dienten. Sie alle blickten mich an mit einem Bewusstsein, über das sie eigentlich gar nicht hätten verfügen dürfen, und alle verhielten sich gespenstisch still.


      Wie es wohl sein mochte, wenn Hunderte kleiner und großer Tiere des Waldes über einen hinwegdonnerten? Wenn Hunderte kleiner und großer Zähne auf einem herumkauten, bis man tot war? Darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken. Resolut richtete ich meinem Blick auf den Turm und wartete.


      Die geheimnisvolle Gestalt, bisher noch tief in den Schatten verborgen und undefinierbar, bewegte sich und kam näher, bis ich sie richtig erkennen konnte. Bis sie aussah wie etwas, das nicht ganz Mensch war. Die Schultern waren zu breit, die Haltung zu gebeugt, der Gang ein Humpeln und Schlurfen. Das Wesen trug etwas, das aussah wie ein riesiger, dunkler Umhang. Ach ja: und es war gute drei Meter, vielleicht sogar drei Meter fünfzig groß.


      Himmel hilf.


      Zum Umhang gehörte auch eine Kapuze, die das Gesicht des Wesens in Dunkelheit hüllte. Aus diesem Dunkel richteten sich zwei Augen in derselben grünen Farbe wie der unnatürliche Blitzstrahl auf mich, flammten auf, und ein Windstoß, der mich fast umgeworfen hätte, fuhr über mich hinweg.


      Einen Moment später war der Windstoß schon wieder abgeflaut, aber solange musste ich die Zähne zusammenbeißen, um standhalten zu können.


      „Gut.“ Ich musterte die düstere Gestalt einen Moment lang, ehe ich nickte. „Ich habe verstanden.“ Ich tastete nach meinem Willen, ließ eine mager bemessene Portion Seelenfeuer hineinfließen und meine rechte Hand vorschnellen. „Ventas servitas!“, rief ich dazu.


      Aus meiner Rechten löste sich ein Windstoß mit einer Girlande aus silbernen Lichterbändern, der auf die Gestalt zuschoss. Die rührte sich nicht, aber die Bö ließ den grauen Umhang sich aufblähen wie eine Schiffsflagge, die vom Sturm erfasst laut knatternd am Mast flatterte.


      Sobald meine Beschwörung erstarb, beruhigte sich der Umhang des Wesens wieder. Einmal mehr flammten die seltsam grünlichen Augen auf, und unter meinen Füßen sowie knapp dahinter barst der Fels. Splitter schossen hoch, trafen mich empfindlich scharf an den Beinen und am Rücken, öffneten ein halbes Dutzend brennender Risswunden.


      „Aua!“, brummte ich. „Na, wenigstens sind meine Weichteile noch heil!“ Wieder rief ich meinerseits Willen und Seelenfeuer herbei und konzentrierte mich bei meiner Revanche auf den Boden unter den Füßen meines Gegenüber. „Geodas!“ Die Erde unter dem Wesen rührte sich, stöhnte auf, und öffnete sich zu einem Schlund.


      Nur mit dem Wesen selbst geschah gar nichts. Es stand einfach da, mitten in der Luft, als hätte ich ihm nicht gerade wortwörtlich den Boden unter den Füßen weggezogen.


      Beim nächsten Aufflackern der grünen Augen war ich vorbereitet. Diesmal sammelten sich vor dem Wesen Flammensäulen, die auf mich zustürmten und unterwegs zu mir auf dem Boden einen Belag aus Raureif und Eis hinterließen. Aber ich hatte mit meinem Willen den Boden unter mir abgetastet, wo er die Wasserader gefunden hatte, die den kleinen Brunnen der Hütte am Turm speiste. Dieses Wasser zog ich nun durch die Risse, die der Angriff des Wesens in den Felsen hinterlassen hatte, machte mir sozusagen die Arbeit meines Gegners zunutze. „Aquilevitas!“, schrie ich, und ein Wasservorhang erhob sich vor der anstürmenden Feuersbrunst. Die Energien vertilgten sich gegenseitig. Was blieb, waren nur Dunkelheit und eine Dampfwolke.


      Rasch hob ich die Hand und meinen mit dem Seelenfeuer angereicherten Willen und brüllte: „Fuego!“ Aus dem Erdboden barst laut röhrend eine Säule aus silberblauem Feuer, so dick wie meine Brust. Sie schoss über den Boden und traf das Wesen mitten in seinem Schwerpunkt.


      Der Aufprall ließ meinen Gegner schwanken und rückwärts weichen. Nicht viel, nur etwa einen Zentimeter weit – dabei hätte ich mit dieser Feuersäule eine Steinwand wegpusten können. Aber immerhin hatte ich es einen Zentimeter weit bewegt, daran konnte kein Zweifel bestehen.


      Das Wesen im grauen Umhang fixierte mich. Ich hatte Mühe, dem Blick standzuhalten, nicht zu blinzeln, mir keine Schwäche anmerken zu lassen, obwohl langsam, aber sicher schwere Erschöpfung von meinen Gliedern Besitz ergriff. Aufrecht stehen zu bleiben war plötzlich gar nicht mehr so einfach.


      „Willst du noch weitermachen?“, fragte ich laut. „Ich persönlich halte die ganze Nacht durch, wenn nötig.“


      Das Wesen starrte weiter, kam aber plötzlich auch näher. Humpel. Schlurf. Humpel. Schlurf.


      Nicht, dass ich Angst gehabt hätte! Eigentlich hatte ich gar keine – nur mein Mund war völlig trocken, weil gerade so viel Feuer durch die Gegend geflogen war.


      Knapp anderthalb Meter von mir entfernt blieb der graue Umhang stehen, ragte drohend vor mir auf.


      Mir wurde klar, dass das Wesen wartete.


      Es wartete darauf, dass ich etwas tat.


      Mit heftig klopfendem Herzen neigte ich den Kopf. Was ich dann sagte, kam nicht aus meinem Geist, ich hatte es mir nicht zurechtgelegt. Meine Instinkte schrien mir lauthals zu, was sie jetzt angebracht fanden, welche Worte ich wählen sollte, als ich die mit meinem Willen durchzogene Stimme erhob.


      „Ich bin Harry Dresden, und ich gebe dir einen Namen, verehrter Geist. Von diesem Tag an wird man dich Dämonenwind nennen.“


      Die grünen Augen blitzten auf, brannten heller. Ranken aus grünem Feuer umstanden wie ein Heiligenschein den Kopf in der grauen Kapuze.


      Dann ahmte Dämonenwind meinen Gruß nach, senkte seinerseits das Haupt. Als er wieder aufsah, wies er mit dem Schädel auf die kleine Hütte. Erneut kam Wind auf, und Dunkelheit zuckte über die Bergkuppe.


      Als die Bö abgeklungen war, stand ich allein auf dem Berg. Das Wesen und alle Tiere waren verschwunden, und ich fror erbärmlich.


      Stolpernd suchte ich meine Kleider zusammen, wobei ich so stark zitterte, dass ich befürchtete, jeden Moment auf dem Boden in mich zusammenzusacken. Als ich endlich all meine Sachen in den Armen hielt, sah ich in der Hütte ein Licht flackern.


      Stirnrunzelnd ging ich auf das kleine Häuschen zu. Dort waren Tür und Fenster schon vor langer Zeit verfault und herausgefallen, was vom Dach noch übrig war, war nicht der Rede wert. Aber über einen wichtigen Einrichtungsgegenstand verfügte die Hütte noch und der schien auch zu funktionieren.


      Es gab einen Kamin.


      Einen offenen Kamin, in dem ein ordentlicher Stapel trockenes Kleinholz munter vor sich hin brannte und irgendwie fröhliche Wärme verbreitete. Grüne Ränder zierten die goldenen Flammen.


      Erstaunt blinzelte ich in das helle Feuer. Aber dann stellte ich mich daneben, genoss die Wärme und schaffte es, mich ohne Zittern anzukleiden. Die ganze Zeit suchte ich nach dem Gefühl der Antipathie, das mich vor meiner Begegnung mit dem Wesen als ständige Gegenwart begleitet hatte. Ein Gefühl war noch da, und es war immer noch fremdartig, immer noch gefährlich. Aber es schien nicht mehr wild entschlossen, mich zu vertreiben.


      „Danke“, sagte ich leise.


      Vielleicht war der sanfte Wind, der seufzend durch die Bäume von Demonwind strich, eine Antwort auf meinen Dank.


      Vielleicht auch nicht.

    

  


  
    
      37. Kapitel


      Mein Rückweg zum Anleger führte mich über eine andere Strecke als die, die ich auf dem Hinweg genommen hatte. Anscheinend gab es einen viel einfacheren, kürzeren Weg zum Hafen, der freilich für den gewöhnlichen Betrachter wie eine kahle Felswand aussah. Nur gab es in dieser Felswand einen uralten, ausgewaschenen kleinen Einschnitt, der fast komplett von Unterholz überwuchert war. Auf dem Boden der Felsspalte war die Erdschicht so dünn, dass Pflanzen kaum Platz zum Wachsen fanden, und so lief man dort selbst im Dunkeln bequem wie auf einem Gehsteig. Auf diesem Weg durch die Schlucht gelangte ich in der Hälfte der Zeit, die ich für den Aufstieg gebraucht hatte, wieder runter ans Wasser.


      Erst als ich aus dem Wald trat und vor mir den Ponton liegen sah, fragte ich mich, woher ich eigentlich von diesem Pfad gewusst hatte. Ich war ihn nie zuvor gegangen, ich hatte nicht geahnt, dass es ihn gab, und doch war mir, als ich beschloss, den Weg einzuschlagen, das Wissen darüber so umfassend und unmittelbar vorgekommen, als hätte ich schon jahrelang auf der Insel gelebt und würde jeden Stein, jeden Schleichweg hier kennen. Reine Information.


      Beim Verlassen des Waldes war ich stehengeblieben und hatte mich umgesehen, weil ich wusste, dass ich von hier aus nicht direkt weiter zum Hafen gehen durfte. In der Nähe lag nämlich ein umgestürzter Baum, in dessen noch in der Erde verbliebenen Wurzeln sich Hornissen eingenistet hatten. Wenn ich im Vorbeigehen gegen eine der Wurzeln trat, würde ich den Zorn ihrer Bewohner auf mich ziehen. Ich wusste auch, dass sich etwa dreißig Meter davon entfernt in die andere Richtung ein miesgelauntes altes Stinktier gerade in seinen Bau zurückschleppte und mich zu gern parfümiert hätte, wäre ich in seine Nähe gekommen.


      Ich warf einen Blick zurück zum Turm, ließ meine Sinne für das Übernatürliche schweifen. Das Bewusstsein der Insel war und blieb die stetige Gegenwart, die ich seit Verlassen des Turms gespürt hatte. Kurz erwog ich, zum Turm zurückzukehren, und zwar wieder über die Treppe, um zu sehen, was dann passieren würde – und sofort wusste ich, dass in einem großen Riss in der siebenundzwanzigsten Stufe eine Giftschlange residierte. Wenn ich den Aufstieg zum Turm auf die Morgenstunden verschob, würde sie auf den Steinen in der Sonne liegen und Wärme für den Tag speichern.


      Die Morgendämmerung zog herauf, das tiefe Schwarz des Himmels wich langsam einem dunklen Blau. Ich sah den Turm da oben stehen, unbewohnt, verwundet, aber ungebeugt. Eine dunkle Gestalt, die sich gegen den Himmel abzeichnete. Mit den ersten Vogelstimmen erwachte Dämonenwind zu einem neuen Tag.


      Sehr nachdenklich ging ich hinunter zum Anleger, wo ich nach Molly rief.


      Sie flog förmlich auf mich zu und hätte mich in ihrem Enthusiasmus fast einmal quer über den Ponton und ins Wasser bugsiert. Molly, Tochter zweier Krieger, war kein zartes Pflänzchen. Mir ächzten die Rippen.


      „Du bist zurück!“, jubelte sie. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Du bist wieder da!“


      „He, langsam, Kleines, ich brauch meine Rippen noch!“ Aber ich erwiderte ihre Umarmung fast ebenso herzlich.


      „Hat es geklappt?“, wollte sie wissen.


      „Ich bin nicht sicher. Erst mal brauche ich was zu trinken.“ Wir kletterten an Bord, und ich holte unten aus einem Schränkchen in der Kajüte eine Dose Cola, die zwar warm war, aber Flüssigkeit enthielt. Noch wichtiger: Bei dieser Flüssigkeit handelte es sich um Cola! Ich leerte die Dose in einem Zug und warf sie in den Mülleimer.


      „Wie geht es Morgan?“, erkundigte ich mich.


      „Der ist wach und kann Sie hören“, grummelte Morgan. „Wo sind wir?“


      „Dämonenwind“, sagte ich. „Das ist eine Insel im Michigansee.“


      Morgan grunzte halbherzig. „Luccio hat mir davon erzählt.“


      „Oh!“, sagte ich. „Oh. Das ist gut.“


      „Miss Carpenter sagte, Sie wollten sich an der Beschwörung eines Zufluchtsortes versuchen?“


      „Ja.“


      Morgan grunzte erneut. „Wenn Sie hier sind, hat es wohl funktioniert.“


      „Irgendwie glaube ich das auch, bin mir aber nicht ganz sicher.“


      „Warum nicht?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich dachte, wenn man eine Bindung zu einem bestimmten Stück Land schafft, bekommt man Zugang zu dessen Energie.“


      „So ist es auch.“


      „Was konkret heißt: Jedes Mal, wenn ich mich hier aufhalte, bezuschusst sozusagen die Insel meine Magie. Um es salopp auszudrücken: Hier kriege ich erheblich mehr für mein Geld als anderswo. Ich dachte immer, das wäre alles.“


      „Das ist in der Regel auch so.“ Im Halbdunkel der Kabine sah ich, wie Morgan mir den Kopf zuwandte. „Warum? Was ist denn sonst noch geschehen?“


      Ich holte tief Luft und erzählte ihm von dem verborgenen Pfad, den Hornissen und dem Stinktier.


      Als ich fertig war, hatte sich Morgan aufgesetzt und beugte sich aufgewühlt vor. „Sind Sie sicher? Auseinandersetzungen mit einem Genius loci können die seltsamsten Nachwirkungen haben.“


      „Moment!“, sagte ich.


      Ich lief in den Wald, um nach dem Hornissennest zu suchen. Es war genau dort, wo ich es vermutet hatte. Nein, nicht vermutet, ich hatte gewusst, wo es war. Ich entfernte mich leise, ohne etwas zerstört zu haben, und kehrte zum Boot zurück.


      „Ich bin ganz sicher“, verkündete ich Morgan.


      Der ließ sich in die Kissen zurücksinken, als hätte ihm jemand die Luft abgedreht. „Gütiger Gott!“, sagte er. „Intellectus.“


      Meine Brauen hoben sich ganz ohne mein Zutun. „Das meinen Sie nicht ernst.“


      Molly hatte inzwischen ein paar Kerzen Leben eingehaucht, damit wir einander sehen konnten. „Intel... was?“, wollte sie wissen.


      „Intellectus“, sagte ich. „Eine Art zu existieren, wie nur sehr wenige, mächtige, übernatürliche Wesen es vermögen. Engel haben Intellectus. Mutter Winter und Mutter Sommer gewiss auch. Für Wesen mit Intellectus existiert alles an einem Stück, an einem Ort, in einem Moment. Sie sehen das Ganze. Sie suchen kein Wissen, sie eignen sich kein Wissen an. Sie sehen das gesamte Bild.“


      „Ist mir immer noch zu hoch“, bekannte Molly.


      „Ein Wesen mit Intellectus versteht rein vom Verstand her nicht, wie man auf den Weg zur Lösung eines komplexen mathematischen Problems kommt“, sagte Morgan. „Es braucht diesen Weg nicht. Zeigt man ihm ein Problem und eine Gleichung, dann versteht es, worum es geht und kann gleich zur Antwort weitergehen, ohne sich mit den einzelnen logischen Schritten zur Lösung des Problems herumschlagen zu müssen.“


      „Intellectus macht allwissend?“, erkundigte sich Molly mit weit aufgerissenen Augen.


      Morgan schüttelte den Kopf. „Das ist nicht dasselbe. Ein Wesen mit Intellectus muss sich auf etwas konzentrieren und daran denken, um es zu kennen, während ein allwissendes Wesen alles zu jeder Zeit weiß.“


      „So groß ist der Unterscheid aber nicht, oder? Ist doch nah dran“, sagte Molly.


      „Wenn du nicht schon vorher wusstest, dass jemand dich töten will, rettet Intellectus dich nicht vor der Kugel eines Mörders“, erklärte ich. „Um zu wissen, was kommt, musst du dich erstmal überhaupt mit der Frage befasst haben, ob in einem dunklen Torweg oder oben auf einem Glockenturm ein Mörder lauern könnte.“


      Morgan brummte zustimmend. „Da Wesen mit Intellectus selten die allgemeinen Vorstellungen von Ursache und Wirkung verstehen, entgeht ihnen wahrscheinlich, dass ein bestimmtes Ereignis der Hinweis auf einen bevorstehenden Mordversuch sein könnte. Obwohl das Bild mit dem Mordversuch vorn und hinten nicht stimmt. Die meisten Wesen mit Intellectus sind ewig. Die kümmern sich nur im äußersten Notfall um Kugeln, geschweige denn, dass sie sich von ihnen bedroht fühlten.“


      „Ah!“, sagte Molly. „Dann weiß dieses Wesen mit Intellectus vielleicht alles, was es erfahren will, muss aber trotzdem die richtigen Fragen stellen. Was schwieriger ist, als die meisten Leute glauben.“


      „Genau!“ Ich nickte.


      „Jetzt hast du dieses Intellectus auch?“, wollte Molly wissen.


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Dämonenwind hat es. Bei mir hat es aufgehört, sobald ich auf dem Wasser war.“ Ich tippe mir gegen die Stirn. „Da läuft derzeit gar nichts.“


      Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, hätte ich mir auch schon am liebsten auf die Zunge gebissen. Ich warf Morgan einen misstrauischen Blick zu.


      Der lag mit geschlossenen Augen in der Koje, die Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln verzogen. „Zu einfach.“


      Molly verkniff sich offenkundig nur mit Mühe ein Grinsen.


      Morgan schürzte gedankenvoll die Lippen. „Kann das Wesen Sie auch mit anderen Informationen füttern? Zum Beispiel mit der Identität derer, die hinter dem Mord an LaFortier stecken?“


      Gute Frage! Warum war ich nicht von allein darauf gekommen? Um ein Haar hätte ich mich selbst geohrfeigt. „Das werde ich Sie wissen lassen“, sagte ich seufzend und kletterte zurück ans Ufer.


      Dämonenwind spürte mich zur selben Zeit, wie ich ihn wahrnahm, ein seltsames Gefühl der Verbundenheit, wie ein Winken zur Begrüßung. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn sah ich mich auf der Insel um, konzentrierte mich ganz auf die Frage, wer LaFortier umgebracht hatte.


      Nichts kam mir in den Sinn. Ich probierte ein paar weitere Themen durch – wer würde die nächste World Series gewinnen? Konnte ich meinen Käfer bald aus dem Polizeigewahrsam loseisen? Wie viele Bücher hatte Mister in meiner Abwesenheit vom Bücherregal befördert?


      Gähnende Leere.


      Also dachte ich über Hornissennester nach und wusste auf der Stelle, dass es auf der Insel zweiunddreißig davon gab und dass sie beim alten Apfelhain auf der Nordseite besonders häufig anzutreffen waren.


      Zurück an Bord erstattete ich den anderen Bericht.


      „Also nur auf der Insel selbst, wie jeder andere Genius loci“, brummte Morgan. „Dieser hier muss verdammt alt sein, um Intellectus erreicht zu haben. Auch wenn er sich auf den Bereich seines Gebietes beschränkt.“


      „Könnte trotzdem ganz praktisch sein“, meinte ich.


      Ohne die Augen zu öffnen bleckte Morgan die Zähne zu einem Wolfsgrinsen. „Gewiss! Wenn sich Ihre Gegner liebenswürdigerweise ganz bis hier raus bemühen, um Sie zu treffen.“


      „Wie ich schon sagte: könnte ganz praktisch sein.“


      Morgan klappte die Augen auf, zog die Brauen hoch und musterte mich scharf.


      „Komm“, sagte ich zu Molly. „Mach die Leinen los. Wird Zeit, dass du lernst, mit dem Boot umzugehen.“


      ***


      Als wir in den Jachthafen zurückkehrten, war die Sonne aufgegangen. Obwohl ich nicht gerade Horatio Hornblower war, schaffte ich es, Molly die für ein Anlegemanöver nötigen Schritte zu soufflieren und sie parkte, ohne Entscheidendes kaputt zu machen oder irgendwen zu versenken. Auf mehr kam es letztlich nicht an. Ich stieg von Bord und vertäute das Boot. Molly war mir besorgt bis an die Reling gefolgt.


      „Kein Problem. Fahr ungefähr zehn Minuten mit ihr rum, egal wohin, worauf du Lust hast. Dann schalte den Motor aus und warte. Wenn ich fertig bin und du mich abholen sollst, gebe ich dir ein Zeichen.“


      „Bist du sicher, dass wir nicht zusammenbleiben können?“, fragte sie furchtsam.


      Ich schüttelte den Kopf. „Suchzauber lassen sich schlecht auf Dinge im Wasser richten. Außerdem kriegst du draußen auf eine Meile Abstand mit, wenn was hinter dir her ist. Buchstäblich. Bleib mit Morgan da draußen, und dir passiert schon nichts.“


      „Was ist, wenn es ihm schlechter geht?“


      „Streng deine Rübe an. Tu, was du für richtig hältst, damit ihr am Leben bleibt.“ Ich machte mich daran, die Leinen wieder zu lösen. „Länger als zwei Stunden dürfte ich nicht weg sein. Sollte ich mich nicht bemerkbar machen, gilt der Plan von vorhin, als ich zum Turm stieg. Mach, dass du fortkommst.“


      Sie schluckte „Was ist mit Morgan?“


      „Sieh zu, dass er es so bequem wie möglich hat und lass ihn zurück.“


      Sie sah mich entgeistert an. „Echt?“


      „Ich glaube nicht, dass du ihn schützen kannst, wenn sie mich ausgeschaltet haben.“ Ich bemühte mich um einen beiläufigen Ton. „Ich glaube auch nicht, dass du die ganz harten Jungs, die üblen Bösewichter, schaffst. Also lauf, als sei der Teufel hinter dir her, und Morgan soll sich um sich selbst kümmern.“


      Ich sah förmlich, wie sie das im Geiste durcharbeitete. Dann lächelte sie.


      „Wäre peinlich für ihn, unter dem Schutz eines Mädchens zu stehen, was? Eines weiblichen Lehrlings! Der noch dazu wahrscheinlich Hexerin ist?“


      „Ja.“ Ich nickte.


      „Allein deswegen würde es sich lohnen zu bleiben.“


      „Kleines!“ Diese Sprüche machten mich nervös. „Wenn hier alles den Bach runtergeht, dann haust du, wenn du klug bist, so schnell wie möglich ab!“


      „Schlau wäre das“, erklärte sie. „Aber falsch.“


      Ich sah sie an. „Bist du sicher? Weil da draußen nämlich eine ganze Welt aus Schmerz nur darauf wartet, über dich herzufallen.“


      Molly war inzwischen kreidebleich, nickte aber furchtlos. „Ich werde es versuchen.“


      Genau das würde sie auch tun, ich konnte es an ihren Augen ablesen. Sie wusste besser als manch anderer, wie gefährlich das für sie sein würde, und sie hatte große Angst. Aber sie würde es versuchen.


      „Dann geh zu Murphy, wenn ich aus dem Rennen bin“, sagte ich. „Sie kennt den Fall genauso gut wie ich, sie weiß alles. Hör auf sie. Sie ist klug, und du kannst ihr vertrauen.“


      „Gut“, sagte Molly.


      Ich warf die Leinen an Bord, mit denen das Boot vertäut gewesen war. „Jetzt ab mit dir.“


      Ich war schon halb den Ponton herunter, als Molly mir nachrief: „Harry? Was für ein Signal willst du schicken?“


      „Das kriegst du dann schon mit!“, rief ich zurück.


      So verließ ich den Anleger, auf der Suche nach dem Werkzeug, mit dem ich dieses ganze verworrene Netz aus Verdächtigungen, Mord und Lügen würde aufreißen können.


      Auf dem Parkplatz des Jachthafens wurde ich fündig.


      Dort stand ein Münztelefon.


      ***


      Lara selbst nahm nach dem zweiten Klingeln ab.


      „Dresden“, meldete ich mich. „Was haben Sie für mich?“


      „Oh, hätte man doch mehr von diesen klaren Ansagen!“ Lara klang, als sei sie auf der Hut. „Weswegen sind Sie der Meinung, ich könnte etwas für Sie haben?“


      „Weil ich einen Tausch anzubieten hätte.“


      „Das scheinen Männer allgemein zu denken. Die meisten davon neigen dazu, den Wert ihrer Ware zu überschätzen.“


      „Pheromon-Mädel“, sagte ich, „können wir den Rest der Unterhaltung oberhalb der Gürtellinie fortsetzen?“


      Sie ließ das satte, kehlige Lachen ertönen, das eins ihrer Markenzeichen war, woraufhin meine Hormone sofort zum Angriff bliesen. Ich ignorierte sie. Dämliche Hormone.


      „Na gut“, sagte sie. „Es dürfte Sie interessieren, dass das Geld, das auf Wächter Morgans Konto eingezahlt wurde, von einer Tarnfirma stammt. Sie heißt Windfall.“


      „Tarnfirma?“, fragte ich. „Wem gehört sie?“


      „Mir“, sagte Lara seelenruhig.


      Ich musste überrascht blinzeln. „Da Sie diese Information mit mir teilen, gehe ich davon aus, dass Sie nichts davon wussten?“


      „Da haben Sie ganz recht“, sagte sie. „Ein Mr. Kevin Aaramis managt die Firma und ist außer mir der Einzige, der mit so hohen Geldbeträgen hantieren darf.“ Mein Kopf arbeitete auf Hochtouren: Wer immer LaFortier auf dem Gewissen hatte, wollte nicht nur den Weißen Rat implodieren lassen. Er oder sie hatte noch dazu beträchtlichen Aufwand betrieben, um neue Feindseligkeiten gegen den Weißen Hof zu schüren.


      Herrjemine.


      Meine Fantasie bescherte mir einen prophetischen Alptraum: Morgan kämpfte dagegen, zu Unrecht des Mordes angeklagt zu werden, Feindseligkeiten brachen auf, die zu Unfrieden zwischen den einzelnen Magier-Fraktionen führten. Irgendwann würde der Rat herausfinden, woher das Geld auf Morgans Konto ursprünglich stammte, bei der Gelegenheit Lara als Geldgeberin am anderen Ende entdecken und die Gelegenheit ergreifen, die verfeindeten Fraktionen im Kampf gegen den gemeinsamen Feind wieder zu vereinen. Die feindseligen Konfrontationen mit den Vampiren würden erneut aufbrechen, der Rote Hof würde sehen, wie der schlecht koordinierte Weiße Rat sich im Kampf mit dem Weißen Hof aufrieb und nun auch zuschlagen, dem Rat das Genick brechen, und danach würde bis auf das eine oder andere heldenhafte letzte Gefecht alles vorbei sein.


      Wie gesagt: Herrjemine.


      „Man spielt uns gegeneinander aus“, stellte ich fest.


      „Zu dem Schluss bin ich auch gekommen.“


      Noch ein paar bislang fehlende Puzzleteile fanden sich ein. „Madeline“, sagte ich. „Sie hat sich diesen Aramis-Typen geschnappt und ihn gezwungen, Sie zu verraten.“


      „Ja“, zischte Lara. In dem Wort schwang kaum unterdrückter, völlig unmenschlicher Zorn mit. „Wenn ich sie erwische“, fuhr sie gefährlich ruhig fort, „reiße ich ihr eigenhändig die Gedärme aus dem Leib.“


      Das regelte mein Hormonproblem. Da trommelte niemand mehr zum Angriff: Ich zitterte.


      Ich hatte Lara in Aktion gesehen. Ob das nun eins der schönsten angsteinflößenden Dinge gewesen war, die ich je gesehen hatte oder eins der angsteinflößendsten schönen, konnte ich noch immer nicht sagen.


      „Vielleicht werfen Sie einen Blick ins Hotel Sax, Zimmer zwölf dreiunddreißig“, sagte ich. „Wenn ich richtig liege, finden Sie dort Mr. Aramis‘ Leichnam. Madeline arbeitet für jemanden, für einen Mann. Leider hat sie nichts gesagt, was uns helfen könnte, diesen Drahtzieher zu identifizieren. Außerdem sollten Sie wissen, dass sie sich die Dienste eines Söldners namens Binder gesichert hat. Der ist nicht gerade eine Intelligenzbestie, ist aber schlau genug, um gefährlich zu sein.“


      Von Lara war eine Sekunde lang nichts zu hören. „Wie haben Sie das erfahren?“, fragte sie schließlich.


      „Schockiert Sie das? Mit Magie.“


      Ich hörte sie mit jemandem sprechen, der bei ihr im Zimmer war. Als sie wieder ans Telefon kam, sagte sie: „Wenn Aramis tot ist, hat Madeline erfolgreich eine Fehlerquelle in ihrem Plan beseitigt. Jetzt kann man unmöglich nachweisen, dass das Geld für den Mord an LaFortier nicht von mir stammt.“


      „Deswegen hat sie es ja getan.“


      Lara gab einen verärgerten, irgendwie aber immer noch damenhaften Laut von sich. „Was unternehmen wir jetzt, Harry?“


      „Besitzen Sie ein hübsches Kleid?“


      „Bitte?“


      Ich spürte, wie ich grinste, breit und wild, wie ein Wahnsinniger. „Ich gebe eine Party.“


      ***


      Thomas’ Handy klingelte vier Mal, ehe eine Verbindung abgenommen wurde. Dann herrschte einen Augenblick lang Schweigen, ehe ich die Stimme meines Bruders hörte, seltsam rau und kantig. „Harry?“


      Mir wäre fast das Herz stehen geblieben, als ich die Stimme meines Bruders hörte. „Thomas. Wie geht es dir?“


      „Oh“, krächzte er, „ich häng hier nur so rum.“


      Ich hatte es schon miterlebt, wenn Thomas in Agonie war. Dann hörte er sich genauso an.


      Im Handy rauschte es gewaltig, ehe die Stimme des Skinwalkers mit den schnurrenden Vokalen zu hören war. „Er ist hier. Er existiert. Noch. Gib mir den zum Untergang geweihten Krieger.“


      „Gut“, sagte ich.


      Am anderen Ende tiefes Schweigen. Ein Schweigen der reinen Konsternation.


      „Bring ihn zu mir“, sagte der Skinwalker.


      „Nein, so läuft das nicht.“


      „Was?“


      „Du wirst zu mir kommen.“


      „Wünschst du, dass ich sein Leben gleich hier und jetzt beende?“


      „Ganz ehrlich, Ekel – das ist mir egal“, sagte ich, wobei ich mich zwang, gelangweilt zu klingen. „Es wäre nett, wenn ich einen von den Vampiren wieder mit dem Rest seiner Sippschaft vereinen könnte, dann hätte ich später im Notfall bei denen mal einen Stein im Brett. Aber so dringend brauche ich den nicht.“ Ich legte ein Kunstpäuschen ein. „Du aber musst Thomas am Leben erhalten, wenn du willst, dass ich Morgan gegen ihn eintausche. Ich sage dir jetzt, wie wir es machen. Wenn der Abend dämmert, wird man dich über dieses Handy kontaktieren. Man wird dir mitteilen, wo unser Treffen stattfindet. Wenn du eintriffst, wirst du mir den Vampir zeigen, beweisen, dass ihm kein Haar gekrümmt wurde, und wenn ich ihn zurückhabe, wirst du Morgan mitnehmen, ohne irgendwelchen Machtpoker.“


      „Ich bin kein sterblicher Abschaum, den du herumkommandieren kannst, du mickriger Magier!“, schäumte Ekelmonster.


      „Nein“, sagte ich. „Du bist unsterblicher Abschaum.“


      „Du blinder Wurm, du bist Fischfutter“, zischte Ekelmonster. „Wer bist du, dass du so mit mir zu sprechen wagst?“


      „Ich bin der Wurm, der hat, was du haben willst“, sagte ich. „Sonnenuntergang. Geh nicht zu weit weg vom Telefon.“


      Dann legte ich auf, ohne dass er etwas hätte erwidern können.


      Das Herz hämmerte mir wild in der Brust, auf meinem Oberkörper hatte sich kalter Schweiß breit gemacht. Ich zitterte wild. Aus Angst um Thomas, aus reiner Erschöpfung, als Reaktion auf die Unterhaltung mit Ekelmonster. Ich lehnte meinen schmerzenden Kopf an die Wand der Telefonzelle und hoffte, dass ich nicht gerade eben dem Leben meines Bruders ein Ende bereitet hatte.


      Ein Anruf fehlte noch.


      Der Weiße Rat der Zauberer kommunizierte per Telefon wie andere Leute auch, musste allerdings wesentlich häufiger als der Normalbürger einen Reparaturdienst in Anspruch nehmen. Ich rief im Hauptquartier an, nannte bei der Sicherheitsüberprüfung die richtigen Kennworte und wurde zu einer Verwaltungsassistentin durchgestellt, einer sehr ernsthaften jungen Frau, die ihre Lehre noch nicht ganz abgeschlossen hatte.


      „Ich habe eine Nachricht für sämtliche Mitglieder des Ältestenrats“, teilte ich ihr mit.


      „Sehr wohl, Sir. Wie lautet sie?“


      „Der genaue Wortlaut ist wichtig. Schreiben Sie mit?“


      „Selbstverständlich, Sir. Jedes Wort.“


      Nach kurzem Hüsteln legte ich los: „Ich möchte bekannt geben, dass ich Wächter Donald Morgan die letzten beiden Tage beherbergt und vor Entdeckung und Festnahme beschützt habe. Mich hat ein Informant kontaktiert, der mir ausführlich schildern konnte, auf welche Weise Morgan der Mord am Ältestenratsmitglied LaFortier in die Schuhe geschoben wurde. Wächter Morgan ist unschuldig. Das kann ich beweisen.


      Ich bin bereit, mich heute bei Sonnenuntergang auf der auf keiner Seekarte des Michigansees verzeichneten Insel östlich von Chicago mit den Mitgliedern des Sicherheitsrates zu treffen. Mein Informant wird auch anwesend sein und Beweise vorlegen, die Wächter Morgan von jedem Verdacht reinwaschen und den wahren Schuldigen benennen.


      Eins muss in aller Nachdrücklichkeit klar sein: Ich werde Wächter Morgan nicht an die Gerichte des Rats ausliefern, damit die ihr sogenanntes Recht sprechen können. Kommen Sie in Frieden, dann können wir die Sache klären. Wer aber auf einen Kampf erpicht ist, dem muss bewusst sein, dass ich ihn liefern werde.“


      Die Assistentin hatte gleich nach dem ersten Satz angefangen, halberstickte Laute von sich zu geben.


      „Unterzeichnet: Harry Dresden“, beendete ich meinen Vortrag.


      „Ja ... jawohl, Sir. Soll ich Ihnen den Text noch einmal vorlesen?“


      „Ich bitte darum.“


      Brav las sie mir das Ganze noch einmal vor. Ich hatte die ganze Zeit auf ihrer Seite leise Hintergrundgeräusche hören können, die jetzt, als sie zu lesen anfing, plötzlich aufhörten und tiefem Schweigen wichen. Als die Frau fertig war, erkundigte sie sich mit hoher, quiekender Stimme: „Habe ich alles richtig notiert, Sir?“


      Im Hintergrund brach leises, aufgeregtes Gemurmel aus.


      „Perfekt!“

    

  


  
    
      38. Kapitel


      Bis jemand aus Edinburgh auftauchte, blieb mir vielleicht noch eine Stunde Zeit. Genug, um mir ein Taxi zu schnappen und ins Krankenhaus zu fahren.


      Auf der Intensivstation schlief unterdessen Will auf dem Sofa im Warteraum, und Georgia saß bei Andi. Ein Mann und eine Frau waren bei ihr, ein Paar in den mittleren Jahren. Keiner der drei sah aus, als hätte er in letzter Zeit viel geschlafen. Ich klopfte leise ans Glas, Georgia sagte etwas zu den beiden anderen und kam zu mir auf den Flur. Sie wirkte müde, gleichzeitig aber alarmbereit und hatte das lange, krause Haar vorsorglich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


      „Harry!“ Sie umarmte mich.


      Ich erwiderte die Umarmung, löste mich aber rasch wieder von ihr – vielleicht ein wenig zu rasch. „Wie geht es ihr?“


      Georgia beäugte mich prüfend. „Schlecht. Die Ärzte wollen immer noch nicht sagen, ob sie überlebt oder nicht.“


      „Ist das nicht irgendwie auch besser? Wenn euch jemand sagt, dass sie überlebt, und sie schafft es nicht ...“


      Georgia warf einen Blick auf das Ehepaar, das händchenhaltend neben Andis Bett saß. „Ich weiß! Falsche Hoffnungen zu wecken ist grausam, aber ...“


      „Aber du bist dennoch wütend, weil die Ärzte sie noch nicht gerettet haben. Du weißt, dass deine Wut irrational ist, aber wütend bist du trotzdem.“


      Sie nickte. „Ja, und solche irrationalen Gefühle mag ich gar nicht.“


      „Eigentlich sind sie auch gar nicht irrational. Eigentlich sind sie nur menschlich.“


      Sie lächelte mir zu. „Will hat mit mir geredet, und ich weiß, dass du es eilig hast.“


      „Ich brauche euch beide. Jetzt. Sofort.“


      „Ich hole ihn“, sagte Georgia.


      ***


      Wir drei fuhren in Georgias SUV zum Jachthafen zurück, wo wir zehn Minuten früher ankamen, als ich eingeplant hatte. Wenn die Ratsmitglieder hier aufliefen, wollte ich schon auf offenem Wasser sein, das bot zwar auch keinen perfekten Schutz vor Magie, machte es meinen Gegnern aber eindeutig schwerer, mich genau anzuvisieren. Was eine Menge mehr war als nichts.


      „Wartet ihr bitte kurz hier?“, bat ich Will und Georgia. „Es dauert nur eine Minute.“


      Will runzelte die Stirn. „Was hast du vor?“


      „Ich muss mit jemandem sprechen, der Fremden gegenüber zur Scheu neigt. Eine Minute, dann bin ich wieder bei euch.“ Ich kletterte aus dem Auto und sah mich zwischen den auf dem Parkplatz abgestellten Fahrzeugen um, bis ich zwei Vans gefunden hatte, die nebeneinander standen. Ich schlüpfte in die Lücke zwischen den beiden und stieß einen scharfen Pfiff aus.


      In der Luft erklang ein Surren, und Toot-Toot schoss wie der Blitz von oben herab auf mich zu, hielt vor mir in der Luft an, zückte sein Minischwert und begrüßte mich: „Ja, mein Fürst?“


      „Toot, ich habe zwei Aufträge für dich.“


      „Sofort, mein Herr!“


      „Ich möchte, dass du sie einen nach dem anderen erledigst.“


      Er wirkte geknickt. Das Schwert ging runter. „Oh.“


      „Zuerst möchte ich, dass du auf dem See nach dem Boot Ausschau hältst, auf dem Molly unterwegs ist. Mehr als ein oder zwei Meilen hat sie sich nicht vom Ufer entfernt.“ Ich nahm das silberne Pentagramm vom Hals, wickelte es in seine eigene Kette und reichte es Toot-Toot. „Das hinterlässt du so auf dem Boot, dass sie es sofort findet.“


      Toot nahm das Amulett mit ernster Miene entgegen und verstaute es unter seinem Arm. „Wird gemacht.“


      „Danke.“


      Mein Dank ließ die Brust des Kleinen schwellen. Er richtete sich noch gerader auf.


      „Zweitens“, sagte ich zu ihm. „Was meinst du? Wie viele aus dem kleinen Volk kannst du dazu überreden, sich heute meiner Wachmannschaft anzuschließen?“


      Toot runzelte intensiv die Stirn. „Ich weiß nicht, Fürst Harry. Die Pizzaration ist knapp bemessen.“


      Diesen Einwand wischte ich mit einer Geste beiseite. „Am Lohn der Wachen ändert sich nichts. Als Entgelt der neuen Leute bestelle ich Extrapizza. Nennen wir die Neue Bürgerwehr – Bürgerwehr des Za-Lords. Wir brauchen sie nicht immer, nur ab und zu. Wie viele wären mit solch einer Absprache einverstanden?“


      Toot legte aufgeregt summend einen kleinen Kreis hin. „Bürgerwehr? Für dich? Jeder Wicht, jeder Kobold und jede Tautropfenfee im Umkreis von hundert Meilen weiß, dass du unsereins vor einem schlimmen Schicksal bewahrt hast, als die Dame mit den kalten Augen uns in die Gefangenschaft führen wollte! Es gibt niemanden bei uns, der keinen Kameraden oder Verwandten in schmählicher Haft schmoren hat!“


      „Oh! Gut. Sag ihnen, große Gefahren harren unserer. Sag ihnen, solange sie in der Bürgerwehr dienen, müssen sie Befehle befolgen. Sag ihnen, ich bezahle für je vier Freiwillige eine große Pizza.“


      „Das ist weniger, als du deiner Wache bezahlst, Harry!“, kritisierte Toot selbstgefällig.


      „Das sind ja auch Laien, keine Vollzeit-Veteranen wie du und deine Männer, richtig?“


      „Ja, mein Fürst!“


      Ich wurde ernst. „Wenn du eine Bürgerwehr rekrutieren kannst und wenn diese Leute sich so verhalten, wie es von ihnen verlangt wird, ist für dich eine Beförderung drin, Toot.“


      „Käsekruste?“ Er riss die Augen weit auf. „Extrabeilagen?“


      „Bei einer Beförderung geht es nicht um Pizza. Wenn du diese Arbeit gut erledigst, dann ernenne ich dich zum Generalmajor Toot-toot Minimus. Befehlshaber der Elitetruppe des Za-Fürsten.“


      Toot wurde vor Erregung förmlich von Krämpfen geschüttelt. Wäre über seinem Kopf ein großes gelbes Ausrufezeichen aufgetaucht, hätte mich das nicht gewundert. „Generalmajor?“


      Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen: Ich nickte feierlich. „Jawohl. Generalmajor.“


      Toot stieß einen Freudenschrei aus. Unfähig, still zu halten, zischte er zwischen den Vans hin und her. „Was sollen wir tun, wenn ich sie zusammengetrommelt habe, oh mein Fürst?“


      „Ihr sollt spielen. Ich erkläre euch genau, was wir tun werden.“


      ***


      Zehn Minuten, nachdem ich zu Will und Georgia zurückgekehrt war, tuckerte die Wasserkäfer wieder in den Jachthafen. Der Grashüpfer schaffte den Anleger mit nur einem kleineren Zusammenstoß mit einer anderen Jacht, ich sicherte rasch die Leinen, und Will und Georgia sprangen an Bord. Wills Füße hatten kaum die Planken berührt, da band ich die Leinen auch schon wieder los und hechtete den beiden nach. Molly hatte bereits den Rückwärtsgang eingelegt.


      „Was nun?“, rief sie mir vom Ruder oben auf der Kabine aus zu.


      „Sieh dir den Kompass oben auf dem Instrumentenbrett an. Wir brauchen den Kurs ein, zwei Grad südlich von direkt Ost. Ruf mich, wenn du die Insel siehst.“


      „Aye, aye!“


      Will ließ den Blick aus zusammengekniffenen Augen zwischen mir und meinem Lehrling hin und herwandern. „Aye, aye?“


      „Ihr Landratten!“ Ich schüttelte unglücklich den Kopf. „Ich gehe mal an der Matratze horchen, wie man so schön sagt, habe seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen.“


      „Mach das, Harry“, sagte Georgia. „Wir wecken dich, wenn was los ist.“


      Ich nickte, stolperte hinunter in die Kajüte, ließ mich in die zweite Koje fallen und war sofort weg.


      Zwei Sekunden später schüttelte mich jemand. „Hau ab!“, knurrte ich.


      „Tut mir leid, Harry“, sagte Will. „Wir sind da.“


      Ehe ich mich zusammenreißen und die Augen aufschlagen konnte – immer das Schlimmste am Aufwachen! –, gab ich eine ganze Menge unhöflicher und gedankenloser Dinge von mir. Ich setzte mich auf, und Will zog sich mit einem Blick auf Morgan aus der engen Kajüte zurück. Ich hockte da, und mein Mund fühlte sich an wie mit Brackwasser ausgespült. Von irgendwoher drang ein fremdes Geräusch an meine Ohren. Es dauerte eine Sekunde, bis ich es identifiziert hatte.


      Regen.


      Regentropfen trommelten auf das Bootsdeck und das Dach der Kajüte.


      So, wie ich war, kroch ich an Deck. Um meinen ledernen Staubmantel brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, den hatte ich einem grausam präzisen, detailreichen Ritual unterzogen, und seitdem war er, was physische Angriffe betraf, mit einer Stahlplatte vergleichbar. Als angenehmen Nebeneffekt hatte die Prozedur den Stoff auch noch wasserdicht und fleckabweisend werden lassen, trotzdem war und blieb er atmungsaktiv. Das müssen mir die bei Berman oder Wilson erst mal nachmachen.


      Hochentwickelte Bekleidungstechnologie – pah.


      Ich kletterte hoch auf die Brücke. Der Himmel hatte sich mit einer grauen Wolkenschicht überzogen, der Regen sah aus, als handele es sich hier um die lang andauernde, bis auf die Knochen dringende Variante, die man in Chicago im Sommer selten erlebte. Meine Stadt hielt es da eher mit den heftigen, kurzen, burschikosen Gewittern. Noch hatte die Hitze nicht merklich nachgelassen, die Luft war dick und schwer – man hätte glatt darin schwimmen können.


      Molly überließ mir das Ruder, und ich verschaffte mir lauthals gähnend anhand von Kompass und Insellage einen Begriff von unserer genauen Position. „Das ist ja nun weniger schön“, stöhnte ich missmutig.


      „Der Regen?“ Molly reichte mir mein Pentagramm.


      Ich hängte mir die Kette um den Hals. „Eigentlich wollte ich bis kurz vor dem Dunkelwerden vor der Insel ankern.“


      „Warum?“


      „Weil ich den Ältestenrat herausgefordert habe, sich dort bei Sonnenuntergang mit mir zu prügeln.“


      Molly verschluckte sich an ihrem Kaugummi.


      Das übersah ich bewusst. „Ich wollte es den Typen nicht zu leicht machen, sie sollen sich nicht einfach von hinten an mich ranschleichen können. Ach ja: Ich habe mit Ekelmonster abgesprochen, dass er Thomas gegen Morgan austauschen kann. Der kriegt allerdings erst später gesagt, wo er hinkommen soll. Das Aas ist gerissen und hält sich bestimmt nicht an Absprachen. Ich habe keine Lust, dass er hier früher auftaucht, als ich ihn gebrauchen kann.“


      Mein Humor rauschte glatt an Molly vorbei, wahrscheinlich lebte sie inzwischen zu lange mit meinen doofen Sprüchen, um die noch witzig zu finden. „Du tauschst Morgan gegen Thomas aus?“


      „Nee. Ich will nur, dass Ekelmonster Thomas herbringt, und zwar unversehrt. Der Weiße Hof soll ihn sich vorknöpfen und fertig machen.“


      Molly war erschüttert. „Der Weiße Hof kommt auch?“


      Ich strahlte zufrieden. „Jawohl. Die haben auch Aktien in der Affäre.“


      „Aha!“ Molly nickte. „Glaubst du, der Ältestenrat geht auf deine Herausforderung ein? Warum?“


      „Weil ich ihm gesagt habe, ich würde ihm einen Informanten präsentieren, und der könnte bezeugen, wer LaFortier wirklich umgebracht hat. Nicht nur bezeugen, sondern seine Aussage auch mit Beweisen untermauern.“


      „Gibt es den denn?“, fragte Molly.


      „Nein!“ Ich schüttelte freudestrahlend den Kopf.


      Sie schaute mich einen Moment lang völlig verdutzt an, ich konnte förmlich zuschauen, wie sich die Rädchen in ihrem Hirn drehten. „Aber der Mörder weiß das nicht!“


      Mein Lächeln wurde möglicherweise noch breiter. „Nein, Miss Carpenter, der Mörder weiß das nicht. Ich habe dafür gesorgt, dass sich meine Aufforderung an den Ältestenrat im Hauptquartier herumspricht. Er hat keine andere Wahl, als hier aufzutauchen, wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass ich die Wahrheit gesagt habe und es wirklich einen Informanten gibt, der bereit ist, seine Tarnung auffliegen zu lassen. Die Existenz eines solchen Informanten würde, nebenbei gesagt, auch greifbare Beweise für die Existenz eines Schwarzen Rates liefern.“


      Molly zog besorgt die goldenen Brauen zusammen. „Was, wenn sie glauben, dass du bluffst? Wenn niemand an die Existenz deines Informanten glauben mag?“


      Ich schnaubte. „Kindchen, wir reden hier von Leuten, die verstümmeln, töten, intrigieren und auch mal wen verraten. Das tun sie, weil sie die Macht lieben. Wenn man Leute zusammenbringt, die die Macht lieben, dann kommen die mit Geschenken, und hinter dem Rücken halten sie alle einen Dolch in der Hand. Wer seinen Rücken entblößt, kriegt einen Dolch rein, so ist das. Das sehen die anderen als Aufforderung zuzustechen. Solche Leute können sich lebhaft vorstellen, dass es in ihren Reihen einen Überläufer gibt, der es sich jetzt anders überlegt hat und aus der Sache wieder rauskommen will, indem er sich mit dem Rat gut stellt. Immerhin könnte so einer aus seiner Kehrtwende ja auch noch persönlichen Profit schlagen. Alles ganz logisch – natürlich geht der Ältestenrat davon aus, dass es einen solchen Informanten geben könnte.“


      Molly hörte leicht fassungslos zu. „Der eigentliche Mörder – ruft der jetzt den Schwarzen Rat zu Hilfe?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube, der Mord an LaFortier geschah nur, weil der Verschwörer einen Fehler begangen hat und LaFortier von seiner Existenz wusste. Er musste ihn ausschalten, bei der Stärke der Sicherheitsvorkehrungen in Edinburgh aber auch damit rechnen, dass etwas schiefgeht. Es ist ja auch etwas schiefgelaufen: Morgan konnte entfliehen. Was er seitdem gemacht hat, riecht stark nach Verzweiflung. Ich glaube, wenn der Schwarze Rat mitkriegt, dass ihr U-Boot die Dinge so gründlich in den Sand gesetzt hat, dann bringen sie ihn um, damit niemand die Spur von ihm zu ihnen zurückverfolgen kann. Er wird heute Nacht hier sein, Molly, und er muss gewinnen. Er hat nichts zu verlieren.“


      „Aber du steckst all diese Leute zusammen auf eine verhältnismäßig kleine Insel, wo man so leicht nicht mehr wegkommt. Das gibt doch eine Riesen-Schweinerei.“


      „Das Dampfkochtopfprinzip!“ Ich nickte. „Der Verbrecher ist so verzweifelt, dass er hastig handelt und Fehler macht. Zum Beispiel hat er den Weißen Hof in die Intrigen um LaFortiers Ableben mit einbezogen, das war ein schwerer Fehler. Da hat er es einfach zu weit getrieben.“


      Molly sah nachdenklich hinab auf die Wellen. „Also bringst du ihn hier auf einer verhältnismäßig kleinen Insel, wo man nicht so schnell wegkommt, mit den zwei bedeutenden Machtgruppen zusammen, die ihn auf jeden Fall erledigen wollen, sobald sie begreifen, was los ist. Sein schlimmster Alptraum muss doch sein, dass die Magier und der Weiße Hof sich wegen dem, was er getan hat, zu einer engeren Allianz zusammenschließen. Gegen beide Gruppen gleichzeitig hat er nicht die geringste Chance, die sind viel zu mächtig.“


      Ich strahlte. „Jawohl! Sich hilflos zu fühlen stinkt. Das gilt besonders für Magier, denn normalerweise sind wir nicht hilflos, normalerweise fällt uns immer noch was ein. Oder wir reden uns wenigstens ein, dass wir nicht hilflos sind.“


      „Du hoffst, dass er durchdreht.“


      „Ich glaube, er wird auf jeden Fall da sein. Mit genügend Druck wird irgendwo etwas platzen. Ich glaube, er versucht etwas Dummes, einen Privatzauber vielleicht, der alle ausschaltet, bevor sie überhaupt mitkriegen, dass ein Kampf läuft.“


      „Ein Angriff aus dem Hinterhalt.“ Molly nickte. „Der aber keiner sein wird, weil du weißt, wo der Typ ist und was er macht. Intellectus!“


      Ich tippte mir mit dem Finger an die Schläfe. „Gut gedacht, Grashüpfer!“


      In der Ferne donnerte es.


      Ich seufzte. „Thomas fährt auch bei schwerem Wetter, aber ich traue mir das nicht zu. Ein Gewitter auf offenem Wasser kann blitzschnell ganz hässlich werden. Wir müssen festmachen und abwarten, was auf uns zukommt.“


      Ich übernahm die Navigation. Das muss man sich auf der Zunge zergehen lassen: Ich navigierte! Obwohl – das Boot verfügte über ein Ruder und einen Fahrhebel für größere Geschwindigkeit, es war ungefähr so schwer zu bewegen wie ein Autoskooter. Zugegeben, einfach war nicht dasselbe wie problemlos, aber trotzdem. Dieses Boot auszurichten und von links nach rechts zu bringen hatte, wenn ich ehrlich sein soll, mit Navigation nicht besonders viel zu tun.


      Egal: Ich steuerte die Wasserkäfer sicher durch das Riff und fuhr ein sauberes Anlegemanöver, viel glatter als beim ersten Mal. Will wartete schon am Ankergurt und sprang, kaum lagen wir richtig, auf den Ponton. Georgia warf ihm die Leinen zu.


      „Nicht an Land gehen, lasst mich vor“, rief ich. „Ich würde euch gern vorstellen.“


      Billy warf mir einen schrägen Blick zu. „Na gut, Harry.“


      Ich stieg von der Brücke und wollte gerade auf den Anleger springen, als ganz am Ende des Pontons eine große, schlanke Gestalt in schwarzer Robe, schwarzem Umhang und schwarzer Kapuze auftauchte, die wohl dort hinter einem Schleier gewartet hatte. Sie hob einen alten, mit geschnitzten Runen geschmückten Stab und ließ ihn auf die hölzernen Planken krachen.


      Dort, wo der Stab auf den Ponton traf, erwuchs eine Scheibe aus flackerndem, blauem Licht. Mir blieb kaum Zeit, meinen Willen zu bündeln, die Arme an den Handgelenken zu verschränken und auf Brusthöhe zu heben und meinem Willen in mein Armband sowie meine mentale Verteidigung fließen zu lassen.


      Der Ring auf dem Ponton breitete sich aus, sandte tiefblaue, lila und grüne Schlieren aus, die Georgia, Molly und Will trafen und zu Boden streckten. Die drei brachen einfach zusammen und landeten, so wie sie waren, als kleine Häuflein Elend auf dem Anleger beziehungsweise dem Bootsdeck. Mir wurde kurz schwarz vor Augen. Ich fühlte mich müde, so müde – bis ich rasch und leicht panisch weitere Energie in meine Verteidigung sandte und der Moment verging.


      Ein paar Sekunden lang stand die Gestalt in der Robe einfach nur da und starrte mich an. Dann sagte eine tiefe Stimme: „Legen Sie den Stab nieder!“ Um den Stab des Angreifers sammelte sich ein Wirbel aus betäubenden Farben, als er ihn wie ein Gewehr auf mich richtete. „Es ist vorbei.“

    

  


  
    
      39. Kapitel


      Der Regen fiel gleichmäßig. Ich riskierte einen Blick auf die anderen, die weiterhin wohl atmend, aber reglos dalagen. Molly hing mit Kopf, Schultern und Armen seitlich über den Bootsrand, das leuchtend blaue Haar nass und etliche Schattierungen dunkler als sonst. Bei jeder Bewegung des Boots schwangen ihre Arme hin und her. Sie lief Gefahr, ins Wasser zu fallen.


      Nun zur Gestalt am anderen Ende des Pontons, die ich mir jetzt genauer ansah. Große, wogende Umhänge und Roben waren eine prima Sache, wenn man sich einen dramatischen Auftritt verschaffen will, besonders an der frischen Luft und wenn man gegen den Wind stand. Regen konnte einem da die Show vermiesen, ein gleichmäßiger, stetiger Regen, der alles tränkte, ließ einen selbst in der beeindruckendsten Robe einfach nur nass aussehen. Unserem Angreifer klebte sein Outfit mittlerweile am Körper, was unter dem Strich eher grotesk wirkte.


      Außerdem ließ der Regen den Stoff dunkler wirken, als er war. Langsam entdeckte ich Hinweise auf Farbe, Robe und Umhang waren eigentlich gar nicht schwarz. Eher lila – allerdings ein sehr dunkles Lila, das schon nah an schwarz heranreichte.


      „Magier Rashid?“, fragte ich.


      Der Torwächter sah mich an, hob die Hand und schlug die Kapuze zurück, wobei er seinen Stab allerdings weiterhin unverwandt auf mich gerichtet hielt. Rashid hatte ein langes, wettergegerbtes Gesicht mit scharfgeschnittenen Zügen und einer Haut, die an feines, altes Leder erinnerte. Sein kurzer Vollbart war mit silbernen Strähnen durchsetzt, das silberne Haar zu einem kurzen, steifen Stoppelhaarschnitt gestutzt. Eins seiner Augen war dunkel, durch das andere zogen sich zwei hässliche, alte, silberne Narben, die vom Haaransatz bis zum Kiefer reichten. Die Verletzung, die diese Narben verursacht hatte, war so schwer gewesen, dass das betroffene Auge nicht überlebt hatte. Es war durch etwas ersetzt worden, das wie ein Kugellager aus rostfreiem Stahl aussah. „Ja“, sagte Rashid ruhig.


      „Das hätte ich gleich sehen müssen. Es gibt nur wenige Magier, die größer sind als ich.“


      „Legen Sie Ihren Stab ab, Magier Dresden. Ehe noch jemand verletzt wird.“


      „Das kann ich nicht.“


      „Ich kann Ihnen nicht erlauben, den Weißen Rat offen zum Kampf herauszufordern.“


      „Nein?“ Ich reckte das Kinn. „Weshalb nicht?“


      Rashids tiefe, wohlklingende Stimme verriet Besorgnis. „Ihre Stunde ist noch nicht gekommen.“


      Meine Brauen gingen hoch, ohne dass ich es gewollt hätte. „Noch nicht ...?“


      Er schüttelte den Kopf. „Orte und Zeiten. Dies ist weder der Ort noch die Zeit. Was Sie vorhaben, wird Leben kosten, auch Ihres. Ich wünsche Ihnen nichts Schlechtes, junger Magier, aber wenn Sie sich nicht ergeben wollen: So sei es.“


      Ich kniff die Augen zusammen. „Wenn ich nicht tue, was ich mir vorgenommen habe, wird ein Unschuldiger sterben. Ich will nicht gegen Sie kämpfen. Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie der Schwarze Rat Morgan tötet und dann wieder hinter einem Vorhang verschwindet, um in Zukunft erneut zuschlagen zu können.“


      Rashid neigte den Kopf zur Seite. „Der Schwarze Rat?“


      „Oder wie ihr sonst dazu sagt. Die Leute, für die der Überläufer arbeitet. Die, die immer wieder versuchen, für Missbehagen zwischen den Mächten zu sorgen. Die immer wieder Unruhe schüren.“


      Die Miene des Torwächters ließ nicht erkennen, was ihm durch den Kopf ging. „Unruhe?“


      „All diese Verrücktheit, dieses Unheimliche, was wir seit Langem erleben müssen. Geheimnisvolle Gestalten, die FBI-Agenten Wolfsgürtel aushändigen. Vampire des Roten Hofes, die nach Dienstplan zum Kampf gegen Außenseiter antreten. Feenköniginnen, die idealistische Anwandlungen bekommen und versuchen, die natürliche Ordnung der Feenhöfe zu stürzen. Die finsteren Feen, die tatenlos herumstehen, wenn sie von Vampiren, die ohne Erlaubnis ihr Gebiet passieren, grob beleidigt werden. Der Angriff auf Arctis Tor. Soll ich weitermachen? Mir fällt in dieser Richtung noch ein halbes Dutzend Sachen ein, und das sind alles nur Vorkommnisse, an denen ich persönlich beteiligt war.“ Ich deutete in die Richtung, in der Chicago lag. „Die Welt wird immer bizarrer und furchteinflößender, und wir waren so damit beschäftigt, aufeinander einzudreschen, dass es uns kaum aufgefallen ist. Dahinter steckt jemand.“


      Rashid sah mich eine Weile schweigend an. „Ja“, sagte er schließlich.


      Was sollte ich von dieser Antwort halten. Endlich dämmerte es mir: „Sie glauben, ich gehöre auch dazu!“


      Wieder legte er eine Pause ein, ehe er mir antwortete – aber das tat Rashid eigentlich immer. „Vielleicht gibt es dafür einen Anlass. Lassen Sie uns Ihre Liste der Dinge, die nicht mehr im Gleichgewicht sind, fortsetzen: offener Krieg zwischen dem Roten Hof und dem Weißen Rat. Eine Krone der lichten Feen, die aufgrund einer blutigen Revolte von einer jungen Königin an die andere weitergereicht wird, und nicht durch die Hand Titanias. Wächter, die regelmäßig mit Vampiren des Weißen Hofes verkehren. Junge College-Studenten, denen jemand so viel Magie beibringt, dass sie als Werwölfe auftreten können. Leute aus dem kleinen Volk, die sich zusammenschließen und organisieren. Die mächtigsten Artefakte der Kirche, die aus der Welt verschwinden und die, worauf einiges hinweist, ein Magier verwahrt, der für den Glauben noch nicht einmal ein Lippenbekenntnis übrig hat. Ganz zu schweigen von echtem Glauben.“


      Ich sah mein Gegenüber finster an. „Wenn Sie es so formulieren wollen ...“


      Rashid lächelte schwach.


      Ich hob die Hände, die Handflächen nach vorn gekehrt. „Ich schwöre bei meiner Magie, dass ich mit diesen Durchgeknallten nichts zu tun habe. Ich versuche bloß immer wieder, die Feuer zu löschen, die sie überall entfachen, und wenn ich von zweifelhaften Dingen umgeben bin, liegt das nur daran, dass einem so etwas eben passiert, wenn man eigentlich ständig dem Gegner unterlegen ist. So geht es mir nämlich! Da muss man sich die Lösungen suchen, wo man sie findet, und das ist nicht immer da, wo es günstig oder passend wäre.“


      Der Torwächter schürzte nachdenklich die Lippen.


      „Hören Sie“, drängte ich. „Könnten wir uns auf einen Waffenstillstand einigen? Um alles durchzusprechen und damit ich meinen Lehrling vor dem Ertrinken retten kann?“


      Rashid schaute zu Molly hinüber. Er runzelte die Stirn und senkte den Stab. „Fünf Minuten.“


      „Danke!“ Schnell zog ich Molly wieder aufs Boot. Sie rührte sich dabei nicht ein einziges Mal. Sobald sie sicher an Deck vor sich hinschlummerte, stieg ich auf den Ponton und baute mich direkt vor dem Torwächter auf. Der hatte mich die ganze Zeit über leidenschaftslos beobachtet, leicht auf den Stab gestützt, den er in beiden Händen hielt. „Nun?“, fragte ich. „Wo ist der Rest vom Ältestenrat?“


      „Auf dem Weg, will ich doch hoffen“, antwortete er. „Sie werden sich in Chicago um ein Transportmittel bemühen und den Weg hierher suchen müssen.“


      „Aber Sie nicht? Sind Sie durchs Niemalsland gekommen?“


      Er nickte, sein prüfender Blick ließ mich keine Sekunde lang los. „Ich kenne einen Weg. Ich war schon einmal hier.“


      „Ach ja?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich hatte auch kurz daran gedacht, nach einem Weg hier raus zu suchen, wollte dann aber das Risiko doch nicht eingehen. Wir sind hier nicht gerade in Mayberry. Ich glaube nicht, dass die Insel an etwas Nettes im Niemalsland angedockt ist.“


      Kopfschüttelnd murmelte der Torwächter etwas in einer mir unverständlichen Sprache vor sich hin. „Ich kann mich nicht entscheiden“, sagte er dann. „Sind Sie nun der größte Lügner, der mir je untergekommen ist oder sind Sie wirklich so unwissend, wie Sie zu sein scheinen?“


      Ich sah ihn an, gut eine Minute lang, ehe ich mit dem Daumen auf meinen lächerlichen Kopfverband deutete. „Alter! Was denkst du denn?“


      Woraufhin er in aufrichtiges Lachen ausbrach. Das Lachen war so satt und tief wie seine Stimme, aber irgendwie ... anders, echter. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber der Klang dieses Lachens war so voller Wärme und Reinheit, dass die Luft um ein Haar ins Zittern geraten wäre. Es schien aus einer Quelle emporzusteigen, die nur selten angezapft wurde. Eine Quelle reiner, ungehinderter, konzentrierter Freude.


      Ich glaube, es war schon eine ganze Weile her, dass Rashid gelacht hatte.


      „Sie damals“, keuchte er, vor Heiterkeit ganz hilflos, „auf diesem Baum, von oben bis unten voll Schlamm!“


      Unwillkürlich musste ich schmunzeln. „Jawohl, daran erinnere ich mich noch gut.“


      Kopfschüttelnd wischte er sich Tränen aus dem guten Auge. Es dauerte noch ein bisschen, bis er sich gefasst hatte, aber auch dann noch funkelte in seinem gesunden Auge ein Echo seines Lachens. „Sie haben wirklich mehr auszustehen gehabt als die meisten jungen Leute, und Sie haben größere Triumphe zu schmecken bekommen als die meisten. Dass Sie immer noch über sich selbst lachen können, ist ein ermutigendes Zeichen.“


      „Wieso denn auch nicht?“, konterte ich. „So naiv und ignorant wie ich bin, was sollte ich anderes tun?“


      „Sie wissen wirklich nicht, was das hier für ein Ort ist, oder?“


      „Er ist weit weg von unschuldigen Unbeteiligten, und ich kenne ihn besser als die meisten der Leute, die hierher unterwegs sind.“


      Rashid nickte, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. „Klingt ziemlich logisch.“


      „Nun, und?“


      „Bitte?“


      Ich seufzte. Magier! „Was hat es mit diesem Ort auf sich?“


      Einen Augenblick lang schien er seine Worte abwägen zu wollen. „Wie sehen Sie ihn? Abgesehen von den äußeren physischen Gegebenheiten und den taktischen Möglichkeiten, die sich daraus ergeben?“


      „Ich weiß, dass hier eine Ley-Linie durchläuft. Sehr dunkle, gefährliche Energie, und ich weiß, dass ein Genius loci anwesend ist, ein sehr starker und nicht gerade freundlicher. Ich weiß, dass wegen der Schifffahrt auf den großen Seen hier mal eine Stadt angelegt worden ist. Aber das ging schief, man musste sie wieder aufgeben. Dämonenwind hat die Leute anscheinend verjagt. Oder in den Wahnsinn getrieben.“


      „Dämonenwind?“, hakte Rashid nach.


      „Einen Namen konnte ich in den Büchern nicht finden. Da habe ich mir selbst einen ausgedacht.“


      „Dämonenwind ...“, flüsterte der Torwächter. „Der Name passt auf jeden Fall.“


      „Nun, und?“


      Rashid lächelte, wirkte aber angespannt. „Mehr zu wissen würde Ihnen nicht helfen. Nur eins noch: Bei Ihrer Aufzählung war eine Sache nicht ganz korrekt. Die Ley-Linie, von der Sie sprachen, verläuft nicht durch die Insel, sie entspringt hier. Die Insel ist ihre Quelle.“


      „Oh!“, sagte ich. „Woraus entspringt sie?“


      „Das ist eine sehr gute Frage.“


      Ich kniff die Augen zusammen. „Die Sie mir jedoch nicht beantworten werden.“


      Er zuckte die Achseln. „Wir haben andere Themen zu besprechen.“


      Ich warf einen Blick auf meine bewusstlosen Freunde. „Das können Sie laut sagen.“


      „Ich bin bereit zu akzeptieren, dass Ihre Absichten lauter sind“, sagte Rashid. „Nur könnten Ihre Taten eine fürchterliche Ereigniskette in Gang setzen.“


      „Darüber weiß ich nichts.“ Ich zuckte die Achseln. „Aber eins weiß ich schon: Man bringt niemanden für ein Verbrechen um, das er nicht begangen hat, und wenn andere versuchen, das zu tun, dann hindert man sie daran.“


      „Sie glauben, das, was Sie hier arrangiert haben, könnte sie aufhalten?“


      „Eine bessere Chance bietet sich mir nicht.“


      „Ihnen wird kein Erfolg beschieden sein.“ Rashid seufzte. „Wenn Sie dennoch weitermachen, kommt es zu Gewalt. Menschen werden sterben, unter anderem Sie.“


      „Sie wissen doch aber gar nicht, was ich vorhabe“, wandte ich ein.


      „Sie stellen dem Verräter eine Falle. Sie wollen ihn zum Handeln zwingen, damit er sich zu erkennen gibt.“


      Ein geringerer Mann als ich wäre sich an dieser Stelle vielleicht plötzlich weniger schlau vorgekommen als noch vor, sagen wir, einer Minute. „Oh“, meinte ich etwas dümmlich.


      „Wenn ich mir das ausrechnen kann“, fuhr der Torwächter fort, „dann kann das auch der Verräter.“


      „Was Sie nicht sagen“, konterte ich. „Aber er wird dennoch auftauchen. Er kann es sich nicht leisten, nicht zu erscheinen.“


      „Wenn er kommt, dann nicht unvorbereitet. Er wird den Moment gut wählen.“


      „Soll er ruhig. Ich habe andere Pluspunkte.“


      Da tat Rashid etwas sehr Seltsames: Er schloss das gesunde Auge, atmetet ganz langsam aus und ließ das Stahlauge hierhin und dorthin wandern, als beobachte es etwas. Ich bekam allerdings kaum mehr mit als das Zucken seines anderen Lids. Wenig später ging das gesunde Auge wieder auf. „Die Chancen, dass Sie überleben, sind minimal.“


      „Ach ja?“ Ich ging an ihm vorbei, kletterte vom Anleger und stand auf dem Boden der Insel, wo ich sofort die Verbundenheit mit Dämonenwind spürte. „Wie sieht es jetzt aus?“


      Er warf mir einen verwunderten Blick zu, ehe er das kleine Ritual wiederholte.


      Um kurz darauf mit einem halberstickten Laut die Augen aufzureißen. „Blut des Propheten“, murmelte er und starrte mich fassungslos an. „Sie haben diesen Ort als Zuflucht in Anspruch genommen?“


      „Ja. Ja!“


      „Aber wie?“


      „Ich habe ihm eins aufs Auge gehauen. Jetzt sind wir Freunde.“


      Der Torwächter schüttelte langsam den Kopf. „Harry“, sagte er mit sehr matter Stimme. „Harry, Sie ahnen ja nicht, was Sie da getan haben.“


      „Ich habe dafür gesorgt, dass ich nicht chancenlos in diesen Kampf gehe.“


      „Ja, für heute mag das gelten. Aber Wissen hat immer seinen Preis.“


      Beim Sprechen zuckte sein linkes Augenlid, die Narben um die Stahlkugel zitterten.


      „Aber diesen Preis zahle ich, nicht all die anderen auch noch“, gab ich zurück.


      „Ja“, sagte er leise. Ein paar Minuten standen wir schweigend im Regen, einfach nur so.


      „Das war jetzt länger als fünf Minuten“, unterbrach ich das Schweigen. „Wie soll es jetzt Ihrer Meinung nach weitergehen?“


      Der Torwächter schüttelte den Kopf. „Hören Sie sich zwei Ratschläge von mir an?“


      Ich nickte.


      „Zapfen Sie die Kraft im Born dieser Insel nicht an. Mit so etwas umzugehen, ohne dass es Sie verändert – davon sind Sie noch Jahre entfernt.“


      „Ich hatte nicht vor, sie anzurühren.“


      „Sie müssen wissen, dass jemand sterben wird, ganz gleich, wie die Konfrontation hier ausgeht. Schön wäre es, es träfe den Verräter – aber wenn der stirbt und man ihn nicht gefangen nehmen kann, dann glaubt Ihnen keiner Ihre Darstellung der Ereignisse, egal, wie korrekt die sein mag. Man wird Morgan dennoch hinrichten. Sie selbst höchstwahrscheinlich auch.“


      „Ich mache das hier wirklich verdammt noch mal nicht für mich!“


      Rashid nickte.


      „Sie wollen mir wohl nicht behilflich sein?“, erkundigte ich mich zaghaft.


      „Ich kann diese Insel nicht betreten.“


      „Warum nicht?“


      „Weil dieser Ort mir etwas übel nimmt.“


      Mir kam in den Sinn, wie der Geist der Insel sich bewegt hatte, als er sich materialisiert hatte. Das Humpeln und Schlurfen, Humpeln und Schlurfen.


      Mist.


      Rashid drehte sich um und fuhr mit der Hand durch die Luft. Vor ihm tauchte ein vollkommenes, kreisrundes Tor zum Niemalsland auf, ohne das kleinste Flüstern, ohne ein Fünkchen verschwendeter Energie. Der Torwächter nickte mir zu. „Ihre Freunde sind in ein paar Augenblicken wieder wach. Ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen.“


      „Danke.“


      Er schüttelte den Kopf. „Danken Sie mir nicht. Möglich, dass wahre Güte an diesem Tag darin bestanden hätte, Sie zu töten.“


      Mit diesen Worten trat er durch das Portal, und ich sah ihn nicht mehr. Wenig später war auch das Portal verschwunden. Ich stand im Regen, sah zu, wie sich meine Gefährten langsam wieder regten, seufzte und ging zu ihnen, um ihnen beim Aufstehen zu helfen und ihnen zu erklären, was los gewesen war.


      Wir mussten uns beeilen. Der Tag wurde nicht mehr jünger, und vor Einbruch der Dunkelheit gab es noch jede Menge zu tun.

    

  


  
    
      40. Kapitel


      Nachdem wir drei Stunden gearbeitet hatten, begann ich, Sachen fallenzulassen, auf ebenem Boden zu stolpern und in Leute reinzulaufen, weil ich nicht mehr aufpasste, wo ich langlief.


      „Das reicht jetzt, Harry, du gehst eine Runde schlafen!“, befahl Georgia streng. „Dein Schlafsack liegt in der Hütte.“


      „Nee, ist schon in Ordnung“, wehrte ich ab.


      „Harry! Wenn dir was passiert, haben wir niemanden mehr, den wir kennen und der sich um uns kümmert. Du musst dich später konzentrieren können. Leg dich gefälligst schlafen!“


      Schlafen legen klang wunderbar, nur meldete mein Mund ganz ohne mein Zutun Protest an: „Wir müssen doch noch den ...“


      Will, der sich lautlos von hinten an mich angeschlichen hatte, packte meinen Arm und drehte ihn mir auf den Rücken. Sanft zwar, aber doch mit fühlbar geübtem, festem Griff. Das tat noch nicht einmal weh – bis er sich sachte von hinten gegen mich lehnte und ich losgehen musste, dem entstehenden Druck nachgebend. „Du hast gehört, was die Dame gesagt hat!“, sagte er. „Den Rest erledigen wir ohne dich. Wir wecken dich, wenn es los geht.“


      Mit einem verächtlichen Schnauben verdrehte ich den Oberkörper, brachte Will mit einem Hüftschwung aus dem Gleichgewicht und war wieder frei. Will hätte mich auch weiter festhalten und mir den Arm brechen können, was er dann jedoch hübsch bleiben ließ. „Schon gut, schon gut!“, sagte ich. „Ich gehe ja schon!“


      Ich schleppte mich in die Hütte, wo mehrere Isomatten und Schlafsäcke lagen, und klappte auf einem der Schlafsäcke zusammen.


      Als Will mich vier Stunden später wachrüttelte, lag ich noch genauso da, wie ich mich hingelegt hatte. Von Westen sickerte das Licht des späten Nachmittags durch die leeren Fensteröffnungen. Morgan lag auf einem Schlafplatz, den wir ihm mit Hilfe der Schaumstoffmatratzen aus der Wasserkäfer halbwegs bequem hergerichtet hatten. Seine Augen waren geschlossen, er atmete gleichmäßig. Höchstwahrscheinlich hatte Will ihn vom Ponton hochgeschleppt.


      „Okay“, murmelte ich schlaftrunken. „Ich bin wach.“


      „Georgia läuft unten am Strand Patrouille. Sie sagt, ein Boot kommt.“


      Sofort schlug mein Herz schneller, und mein Magen meldete sich. Ich schloss einen Moment lang die Augen und versuchte, Ruhe in meine Gedanken zu bringen, indem ich mir einen friedlichen, sonnenbeschienenen Strand auf einer tropischen Insel vorstellte. Leider drängten sich immer wieder gestaltwandelnde Zombie-Vampire mit Mündern in den Händen ins Bild.


      „Die Meditation kann ich wohl knicken!“ Immer noch müde stand ich auf und sammelte meine Sachen zusammen. „Aus welcher Richtung kommt das Boot?“


      „Westen.“


      „Um durch das Riff fahren zu können, müssen sie erst noch um ein Drittel der Insel rum.“ Ich gähnte. „Wo ist Georgia?“


      Kaum hatte ich die Frage gestellt, da kratzten draußen schon Krallen die feste Erde auf, und in der Tür tauchte ein großer, lohfarbener Wolf auf. Georgia setzte sich hin und sah mich mit aufgestellten Ohren an.


      „Gut gemacht!“, begrüßte ich sie. „Wo ist Molly?“


      „Hier.“ Auch Molly kam in die Hütte, in der Hand einen ungefähr vier Zentimeter dicken und dreißig Zentimeter langen Kristall aus weißem Quarz.


      „Mach dich an die Arbeit, Grashüpfer. Nimm den Kristall, wenn es heikel wird, warte damit nicht zu lange – und viel Glück.“


      Molly nickte mir zu, ging mit ernster Miene hinüber zu Morgan, nahm seine rechte Hand, runzelte konzentriert die Stirn – und dann waren die beiden hinter einem ihrer wunderbaren Schleier verschwunden. „Gott sei mit dir, Harry“, erklang ihre Stimme aus dem Nirgendwo.


      „Jetzt bist du dran, Will“, sagte ich. „Zieh das Partyoutfit an.“ Als ich mich umdrehte, war der junge Mann verschwunden, und statt seiner hockte ein kräftiger Wolf mit dunklem Fell neben einem Kleiderhaufen.


      Ich überprüfte noch einmal meine Ausrüstung, sah nach, ob meine Schnürsenkel anständig verknotet waren – und begriff, dass ich mir etwas vormachte. Nachzusehen, ob man auch wirklich bereit war und zur Tat schreiten konnte, war eine Sache, etwas Unvermeidliches hinauszuschieben eine andere. Ich hatte die feine Grenze zwischen beidem überschritten. Also ließ ich die Schnürsenkel Schnürsenkel sein, richtete mich auf, nickte in die Runde und steuerte die Hüttentür an. „Gehen wir, Leute. Die Party scheint zu steigen.“


      ***


      Draußen über dem großen See wurde es langsam immer dunkler. Was Dämmerung war, begriff man erst, wenn man sich weit von den Lichtern einer Großstadt oder überhaupt einer Stadt entfernt hatte. Die moderne Zivilisation sorgte auch während der dunklen Stunden überall für Licht, wir konnten darin baden: hell erleuchtete Reklametafeln, Straßenlaternen, Autoscheinwerfer, die Lichter der Flugzeuge, Girlanden aus Neonleuchten, Lichter in Geschäften und Wohnungen, Flutlicht, das von unten den Himmel anstrahlte. All diese Lichter waren so sehr Teil unseres täglichen Lebens geworden, dass die Dunkelheit der Nacht als Faktor in unserem alltäglichen Denken kaum noch eine Rolle spielte. Wenn wir jemanden verhöhnen wollten, so unterstellten wir ihm, sich im Dunkeln zu fürchten – dabei arbeiteten wir gleichzeitig mit Feuereifer daran, unser eigenes Licht heller, energieeffizienter, billiger und langlebiger zu machen.


      Die Nacht barg große Kraft, Dunkelheit verhieß uns Schrecken. Daran erinnerten wir uns auch noch, trotz allem, was wir gelernt und erfahren hatten. Wir erinnerten uns an die Zeit, als wir noch zu klein waren, um an Lichtschalter heranzukommen, als die Dunkelheit allein reichte, uns vor Angst laut schreien zu lassen.


      Hatte man einmal ordentlich Abstand zur Zivilisation gewonnen, sagen wir mal auf einem großen See, wo meilenweit kein Licht scheint, dann war die Dunkelheit wieder da und wartete. Dann war Dämmerung mehr als nur das Signal, die Kinder vom Spielen auf der Straße ins Haus zu rufen. Dann bedeutete das verblassende Licht noch etwas anderes als nur die Tatsache, dass ein weiterer Tag vergangen war. Dann kam die Nacht. In der Nacht erwachten schreckliche Dinge aus ihrem Schlaf und suchten nach weichem Fleisch und heißem Blut. In der Nacht warfen Wesen einen Blick in unsere Welt, denen es egal war, was wir geschaffen hatten, die in dem, was wir als natürliche Ordnung der Dinge ansahen, keinen Platz hatten. Sie schauten uns von draußen her zu und dachten dunkle und fremdartige Gedanken, und manchmal, ganz manchmal, taten sie auch etwas.


      Als ich den uralten Berg von Dämonenwind hinabstieg, spürte ich überdeutlich, dass die Nacht nicht einfach hereinbrach. Nein: Sie schärfte ihre Krallen.


      Die Strecke bis zum Ende des Pontons legte ich allein zurück, Billy und Georgia blieben im Wald. Wie lautlos und praktisch unsichtbar sich ein Wolf bewegen konnte, kapierte man erst, wenn man einen in Aktion erlebt hatte. Ein Wolf, der von der Intelligenz her ein Mensch war, und noch dazu ein außergewöhnlich intelligenter, konnte, wenn er wollte, praktisch unsichtbar sein.


      Draußen auf dem See umfuhr gerade ein Boot die Boje, die den Zugang zum kleinen Hafen markierte. Es handelte sich um ein weißes Charterboot, wie sie in Chicago zu Dutzenden an Touristen vermietet wurden, etwa sechs Meter lang und mit einer Ausrüstung zum Wasserskilaufen ausgestattet. Der Wind hatte aufgefrischt und wehte aus Südwest, der See wurde kabbeliger. Das Boot schaukelte ein wenig, traf unregelmäßig auf die Wellen, Gischt schäumte auf.


      Ich sah ihm zu, wie es die letzten paar hundert Meter näher kam. Erst dann konnte ich erkennen, wer an Bord war. Hören konnte ich es schon vorher: Obwohl das Boot ziemlich neu war, gab die Maschine seltsame, klappernde Geräusche von sich. Allein daran konnte man die Identität der Insassen festmachen: Der Weiße Rat war anscheinend pünktlich eingetroffen.


      Vorn am Ruder stand, wie ich jetzt sah, Ebenezar McCoy, mit bloßem Kopf, der kahle Schädel glänzte im Regen. Neben ihm kauerte Lauscht-dem-Wind in einem Regenumhang auf dem Beifahrersitz und klammerte sich mit der einen Hand am Bootsrand, mit der anderen an der Instrumententafel fest. Sein wettergegerbtes Gesicht wirkte finster.


      Auf der hinteren Bank saß zwischen zwei anderen Wächtern eine kleine Gestalt in weißer, mit roten Blumen bestickter Seide. Die ehrwürdige Mai war Chinesin und schien so zierlich und zerbrechlich wie eine Teetasse aus Eierschalen. Sie hatte sich das schlohweiße, lange Haar mit Hilfe von Jadekämmen hochgesteckt und strahlte, obwohl sie selbst nach den Maßstäben des Weißen Rates uralt war, immer noch sehr viel von einer Schönheit aus, die in ihrer Jugend tief bewegend, fast schon überirdisch gewesen sein dürfte. Mais Gesichtsausdruck kündete von großer Gelassenheit, die dunklen Augen blickten durchdringend und gnadenlos.


      Diese Frau machte mir Angst.


      Rechts und links der ehrwürdigen Mai saßen mit mürrischen Gesichtern altgediente Wächter in ihren grauen Umhängen. Drei weitere hatten sich auf den Rest des Bootes verteilt, kauerten und hockten mehr schlecht als recht irgendwo, wo sich ihnen ein Plätzchen geboten hatte. Sie alle stammten aus der hartgesottenen Truppe, die sich in Edinburgh in Alarmbereitschaft gehalten hatte, waren bis an die Zähne bewaffnet und schienen es todernst zu meinen. Allerdings fürchteten sie die ehrwürdige Mai wohl ebenso wie ich, denn einer von ihnen hielt einen aufgespannten Schirm über die alte Dame.


      Ich lud Ebenezar vom Ponton aus mit einer Geste ein, gegenüber der Wasserkäfer anzulegen. Das tat er auch, und zwar mit erheblich mehr Geschick als ich, stellte noch im Anlegemanöver den Motor ab und warf mir, kaum stand das Gefährt, die Leinen zu. Ich fing sie auf und vertäute das Boot, ohne den alten Magier auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Die ganze Zeit über sagte niemand ein Wort. Nachdem der Motor verstummt war, hörte man nichts weiter als den Regen und den Wind.


      „Guten Abend“, wagte ich den ersten Schritt und nickte Ebenezar zu.


      Der fixierte mich unverwandt und mit gerunzelter Stirn. Sein Blick glitt kurz den Strand entlang, um gleich wieder zu mir zurückzukehren. „Hoss.“ Er stieg auf den Ponton herunter, ließ sich von einem der anderen Wächter ein zweites Tau zuwerfen und sicherte das hintere Ende des Bootes. Erst danach kam er zu mir herüber und streckte mir die Hand hin, die ich ergriff und schüttelte.


      „Rashid?“, flüsterte er so leise, dass ich ihn über den Lärm des Regens fast nicht hören konnte.


      „Auf unserer Seite.“ Ich flüsterte ebenfalls und versuchte, die Lippen nicht zu bewegen.


      Er nickte kaum merklich, ehe er sich den anderen zuwandte und ihnen zu verstehen gab, sie sollten ebenfalls das Boot verlassen. Die Wächter sowie die Mitglieder des Ältestenrats kletterten von Bord, während ich auf dem Anleger ein paar Schritte mit Ebenezar ging, nicht, ohne die anderen immer wieder über die Schulter zu beobachten. Diese Magier gehörten zu den Männern und Frauen, die sich schon lange keine Illusionen mehr über den Gebrauch von Gewalt machten, sei es magische oder andere. Wenn sie fanden, mit mir würde man am besten fertig, indem man mich in den Rücken schoss, würden sie das ohne Zögern tun.


      Ich war inzwischen am Ende des Pontons angelangt und trat auf die Insel, wo ich umgehend die Gegenwart Dämonenwinds spürte. Im Moment befanden sich nur die Personen auf der Insel, die ich mitgebracht hatte.


      Ebenezar folgte mir, und ich spürte es sofort, als er den Strand betrat. Es war nicht so, als hätte es mir jemand ins Ohr geflüstert, ich wusste es einfach, so wie man wusste, wenn einem eine Ameise über den Arm kroch. Ebenezar blieb stehen, aber ich ging weiter, bis ich etwa drei Meter zwischen ihn und mich gelegt hatte. Erst dann wandte ich mich um. Die Gruppe hatte sich am Strand versammelt. Ich sah sie mir an. Meine Verbindung zur Insel meldete, dass ich meinen Augen trauen durfte: Die Wächter, die ich sah, waren die, die gekommen waren. Es verbarg sich keiner hinter einem Schleier, um sich bei Bedarf von hinten an mich anzuschleichen und mir einen Nackenschlag zu verpassen.


      Ebenezar, die ehrwürdige Mai und Lauscht-dem-Wind, der von der Reise im Gesicht leicht grünlich war, standen mir Seite an Seite gegenüber. Die Wächter hatten sich hinter den dreien verteilt und beobachteten wachsam sowohl das Land als auch den See.


      „Nun, Magier Dresden?“ Ebenezar stützte sich auf seinen Stab. Er betrachtete mich mit ausdrucksloser Miene. „Wir haben deine Nachricht erhalten.“


      „Das hatte ich mir schon gedacht. Dann kennen Sie auch den Teil, wo ich sagte, dass ich Ihnen gern zu Diensten bin, falls Sie es auf einen Kampf abgesehen haben?“


      Den Wächtern sah man an, dass sie am liebsten wütend geknurrt und die Zähne gebleckt hätten.


      „Aye, aye!“ Ebenezar nickte. „Ich fand es allerdings profitabler, sich erst einmal zu unterhalten.“


      „Auf jeden Fall.“ Die Stimme der ehrwürdigen Mai war so ruhig und voller Selbstbewusstsein, dass sie unmöglich aus einem so zerbrechlichen, winzigen Körper kommen konnte. „Töten kann man Sie hinterher immer noch.“


      Nicht, dass da bei mir gleich der Angstschweiß strömte, aber nah dran war es schon.


      „Ohne Frage verdient die von Ihnen dem Rat gegenüber an den Tag gelegte Respektlosigkeit eine Reaktion“, fuhr die ehrwürdige Mai fort. „Bilden Sie sich nur nicht ein, wir wären hier, weil wir keine andere Möglichkeit sahen.“


      Ebenezar warf ihr einen beschwichtigenden Blick zu. „Andererseits, Hoss, ist dein Ruf als Detektiv im Rat ohnegleichen. Dieser Ruf sowie deine Beziehung zu dem Mann, der des Mordes beschuldigt wird, geben zum Denken Anlass und sind Grund genug anzuhören, was du zu sagen hast.“


      „Magier Dresden, Sie sagen, Sie hätten Beweise für Morgans Unschuld“, meldete sich Lauscht-dem-Wind. „Sie sprachen von einem Zeugen.“


      „Ich habe nicht nur einen Zeugen und Beweise, ich habe noch mehr“, antwortete ich.


      „Wo sind sie – die Beweise und der Zeuge?“


      „Wir müssen noch einen Augenblick warten. Es sind noch nicht alle hier.“


      Die ehrwürdige Mai kniff die Augen zusammen. Die Wächter wurden etwas nervös, legten die Hände an die Waffen und verteilten sich weiträumiger.


      „Welche anderen, Hoss?“, wollte Ebenezar wissen.


      „Alle, die direkt an diesem Plan beteiligt sind. Morgan war nicht der Einzige, der vorgeführt werden sollte. Wenn Sie es schaffen, das auf Morgans Konto eingezahlte Geld zurückzuverfolgen, dann werden Sie feststellen, dass es aus einer vom Weißen Hof betriebenen Firma stammt.“


      Lauscht-dem-Wind runzelte die Stirn. „Woher wissen Sie das?“


      „Ich bin Ermittler“, sagte ich. „Ich habe ermittelt und bin nach weiteren Ermittlungen zu dem Schluss gekommen, dass dieses Geld wahrscheinlich ohne Wissen der Führer des Weißen Hofs transferiert wurde. Der oder die Schuldige wollte nicht nur den Tod LaFortiers und dass Wächter Morgan des Mordes bezichtigt wird, er oder sie wollte dazu noch den Rat dahingehend manipulieren, dass er die Feindseligkeiten mit den Vampirhöfen wieder aufflammen lässt.“


      Die Wächter wechselten bei meiner kleinen Rede Blicke miteinander, aber es war inzwischen zu dunkel, als dass ich sie richtig hätte deuten können. Lauscht-dem-Wind zumindest schien nachdenklich geworden zu sein. „Gibt es dafür Beweise?“, wollte er wissen.


      „Ich glaube, es werden sich Beweise finden lassen“, sagte ich. „Aber die Suche wird dauern. Auf jeden Fall mehr Zeit als eine ungerechtfertigte Gerichtsverhandlung gegen Morgan und seine unverdiente Hinrichtung.“


      Die ehrwürdige Mai schenkte uns allen ein Lächeln, in dem ungefähr so viel Leben und Freude steckte wie in einer tiefgefrorenen Porzellanschale. „Mit anderen Worten: Die Gegenmaßnahmen, die Morgan vor unseren Suchzaubern verstecken, laufen ab, und Sie sahen sich gezwungen, uns um dieses Treffen zu ersuchen.“


      Nervöse Zuckungen waren heimtückisch, sie überfielen einen hinterrücks. Ich hatte Mühe, sie zu unterdrücken. Furchteinflößend ist schon schlimm genug, aber klug und furchteinflößend war noch hundertmal schlimmer.


      Mai wandte sich an Ebenezar. „Mir scheint es klar, dass Dresden auf irgendeine Weise an diesem Komplott beteiligt war, und wenn er jetzt hier ist, ist Morgan höchstwahrscheinlich auch nicht weit. Verhafte Dresden und nimm die Suche nach Morgan wieder auf. Wir können uns dann in Edinburgh in aller Ruhe und in angemessener Weise mit dem Problem befassen.“


      Ebenezar warf Mai einen nachdenklichen Blick zu, ehe er Lauscht-dem-Wind ansah.


      Der alte Medizinmann starrte mich eine Weile unverwandt an, ehe er die Hand hob und sich mit tintenverschmiertem Finger eine Haarsträhne aus dem Gesicht wischte, die der Regen dort festgeklebt hatte. Dann sah er sich auf der Insel um, auf seinen Stab gestützt, in Gedanken anscheinend weit von uns entfernt. „Es war nicht die Rede davon, dass noch andere Parteien anwesend sein würden“, sagte er schließlich. „Dies hier ist eine Angelegenheit des Weißen Rates und betrifft niemanden sonst. Vertreter des Weißen Hofs zu diesem ... diesem Treffen zu laden, könnte sich als genauso katastrophal erweisen wie der Krieg, den Sie angeblich vermeiden wollen, Magier Dresden.“


      Ebenezars Kinnmuskeln versteiften sich. „Das ist nicht dasselbe wie zu sagen, wir sollten Dresden verhaften.“


      Lauscht-dem-Wind verzog keine Miene. „Wenn es stimmt, was er sagt, wird die Wahrheit ans Licht kommen. Wir können die Verhandlung hinausschieben, bis diese Beweise gefunden sind. Falls sie existieren.“


      „Die Wahrheit ändert nichts am Ausgang dieses Verfahrens, das weißt du so gut wie ich“, sagte Ebenezar.


      Lauscht-dem-Winds Stimme wurde hart und schroff, voll tiefen, brennenden Zorns. So hatte ich den alten Mann noch nie erlebt. „Es gibt die Welt, wie sie sein sollte“, knurrte er, „und dann gibt es die Welt, wie sie ist. Wir leben in letzterer.“


      „Wir müssen die andere erschaffen“, gab Ebenezar zurück. „Wenn es sie je geben soll.“


      Lauscht-dem-Wind senkte kopfschüttelnd den Blick. Er wirkte sehr alt und zerschlagen. „Es gibt keinen guten Weg, für den wir uns entscheiden könnten, alter Freund“, flüsterte er. „Wir können nur wählen, ob viele sterben oder wenige.“ Er sah mich an. „Es tut mir leid, Harry Dresden, aber ich muss der ehrwürdigen Mai zustimmen. Verhafte ihn.“

    

  


  
    
      41. Kapitel


      Dämonenwind ließ mich spüren, dass Georgia und Billy, beide erregt, näher herangeschlichen waren. Ob die Wölfe nervös, furchtsam oder einfach nur angespannt waren, bekam ich so genau nicht mit. Von den Gefühlen der Wächter hatte Dämonenwind eine weit vagere Vorstellung, ich begriff aber zumindest, dass sie nicht gerade erpicht darauf waren, sich mit mir anzulegen.


      Am liebsten hätte ich laut gelacht. Ich bitte Sie – ich allein gegen die Truppe da? Mann gegen Mann wäre ich für die Wächter wohl schon ein Problem gewesen, aber da standen außerdem noch drei Mitglieder des Ältestenrats, von denen mich jeder Einzelne problemlos zu einem Päckchen hätte zusammenschnüren können: Bindfaden drum und fertig. Bei den Wächtern und mir stand es fünf zu eins – sie hätten sich getrost mit mir anlegen können, warum also waren sie so wenig erpicht darauf?


      Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Sie sahen gar nicht den guten alten Harry Dresden vor sich, dessen abgetakelter Volkswagen gerade mal wieder auf dem Autohof der Stadt Chicago vor sich hin schlummerte. Sie hatten es mit dem potenziell dämonischer Dunkelfürsten-Alptraumhexer zu tun, vor dem sie sich fürchteten, seit ich sechzehn geworden war. Ihrer Meinung nach hatten sie es hier mit dem Magier zu tun, der sich den Erben Kemmlers auf einem Dinosaurier-Zombie in den Weg gestellt hatte und siegreich aus einer Auseinandersetzung hervorgegangen war, bei der Morgan und Oberbefehlshaberin Luccio den Kürzeren gezogen hatten, noch ehe sie am Ort des Geschehens hatten eintreffen können. Sie hatten es mit einem Mann zu tun, der nicht nur den gesamten Ältestenrat herausgefordert hatte, sondern der dann tatsächlich auch wie verabredet aufgetaucht war. Der am Strand einer durch und durch unheimlichen Insel inmitten eines riesigen Süßwassersees vor ihnen stand und es auf einen Kampf mit ihnen ankommen ließ.


      Klar: Rein technisch gesehen war ich dieser Mann. Aber die anderen ahnten ja nicht, wie knapp ich bei meinen Abenteuern oft davongekommen war, sie kannten all die kleinen Details nicht, die mir zu meinen Siegen verholfen hatten, die Schicksalswendungen, die Zufälle. Sie wussten nichts von meinen Unterstützern, die ich höchstwahrscheinlich oft gar nicht verdient hatte, mit deren Hilfe es mir aber gelungen war, aus der einen oder anderen Wahnsinnsvorstellung mehr oder weniger am Stück wieder aufzutauchen.


      Sie wussten nur, dass ich immer noch lebte, wo ich doch schon längst hätte tot sein müssen, und dieses Wissen erfüllte sie mit einer ganz gesunden, rationalen Furcht. Mehr noch: Sie hatten Angst vor dem, was sie nicht wussten, vor dem, was ich vielleicht zu tun imstande war. Keiner von ihnen ahnte, keiner von ihnen wäre auf die Idee gekommen, dass ich viel lieber mit einem guten Buch in der einen und einem kühlen Bier in der anderen Hand daheim auf dem Sofa gesessen hätte.


      Bei Lauscht-dem-Winds Vortrag hatte ich mich nicht geregt, und auch jetzt stand ich da, als ginge mich die ganze Sache weiter nichts an. Der Rat hatte eigens drei Mitglieder des Ältestenrats geschickt, damit die im Falle von Unstimmigkeiten abstimmen und die Mehrheit entscheiden lassen konnten. Zwei hatten sich für meine Inhaftnahme ausgesprochen, zwei stellten die Mehrheit dar. Eigentlich hätten die Wächter mich jetzt verhaften müssen. Aber stattdessen wandte sich der älteste unter ihnen, ein großer Mann mit schwarzem Bart und irgendeinem skandinavischen Namen – Beorg? Yorik? Björn? – mit fragendem Blick an Ebenezar.


      Dem Zauberer aus den Ozarks lag ein kleines, feines Lächeln auf den Lippen, das ich nicht zum ersten Mal sah. Zu diesem Lächeln gab es eine Geschichte: Nachdem ich meinen Pflegevater umgebracht hatte und bei Ebenezar eingezogen war, gingen er und ich jede Woche zum Einkaufen in die Stadt. Eine Teenager-Bande aus unserer Wohngegend, allesamt männliche Wesen, hatte mitbekommen, dass es einen Neuen gab, und reagierte mit der typischen Gedankenlosigkeit Halbwüchsiger: Es stand fest, dass mich einer von denen so provozieren musste, dass ich mich mit ihm schlug.


      Ich erinnerte mich noch, dass ich diese Jungs damals nur lästig fand, weil sie mich ablenkten. Ich hatte auch ohne sie schon genug um die Ohren, ich hatte gerade einen größeren Dämonen und einen ehemaligen Wächter des Weißen Rats ausgeschaltet, beide in fairem Kampf. Halbwüchsige aus der Nachbarschaft waren nicht gerade meine Kragenweite, waren noch Kinder, die blöde Spiele spielten, während ich sehr schnell sehr viel älter geworden war. Ich hätte sie allesamt umbringen können, aber die Vorstellung allein war lachhaft. Als würde man mit einem Flammenwerfer gegen die Spinnen im Wohnzimmer vorgehen.


      Während die Jungs also versuchten, mich mit allen Mitteln in Rage zu bringen, hatte ich einfach nur dagestanden und sie angesehen. Eine Wand aus Ruhe und Stille. Diese Stille war immer dichter und schwerer geworden, bis die Rabauken sie nicht mehr ausgehalten hatten, zurückgewichen waren und ich ungehindert weitergehen konnte.


      So ging ich auch jetzt wieder vor: Mein Schweigen schürte die Verunsicherung der anderen nur noch.


      Als ich Ebenezars Blick auffing, wusste ich, dass wir beide gerade dieselbe Erinnerung vor Augen hatten. Auch ich musste schmunzeln.


      „Nun, meine Herren?“, wandte sich Ebenezar an die Wächter. „Ihr habt den Willen des Rates vernommen, könnte man sagen. Aber eins müsst ihr wissen: Wer auf Befehl von jemandem, der sich kindisch benimmt, selbst etwas Kindisches tut, darf mit meiner Unterstützung nicht rechnen.“


      „McCoy!“ Mais Kopf fuhr zu Ebenezar herum.


      Ebenezar neigte ehrerbietig das Haupt. „Magierin Mai, ich würde Ihnen nicht raten, Streit mit diesem Mann zu suchen. Er hat ein Händchen für Kämpfe.“


      Die alte Frau reckte hochmütig das Kinn. „Tun Sie doch nicht so, als wäre er Ihr Lehrling gewesen! Sie haben gerade mal zwei Jahre lang auf ihn aufgepasst.“


      „Ja – und ihn dabei gut kennen gelernt“, sagte Ebenezar. „Lauscht-dem-Wind: Sie hatten doch damals dieses Waschbärenbaby – was hielt das denn von Dresden? Sie reden doch immer davon, wie gut gerade junge Tiere den Charakter eines Menschen beurteilen können. Der Mann hier vor uns, würde der sich in ein solch infames Komplott verwickeln lassen? Sie kennen die Antwort.“


      Lauscht-dem-Wind schüttelte entkräftet den Kopf. „Darum geht es nicht, das wissen Sie doch auch.“


      „Wenn Sie uns nicht dabei helfen, ihn zu bändigen, kann Ihnen das als Hochverrat ausgelegt werden.“ Mais Stimme klang kalt und angespannt.


      „Ich unterstütze Sie ja“, widersprach Ebenezar. „Indem ich Ihnen rate, Auseinandersetzungen zu meiden.“ Er legte eine kleine Pause ein, bevor er fortfuhr: „Sie könnten ihn ja vielleicht fragen.“


      „Wie bitte?“ Mai schien entsetzt.


      „Ihn fragen!“ Ebenezar hakte die Daumen unter die Träger seiner Latzhose. „Ihn freundlich fragen, ob er mit uns nach Edinburgh zurückkommt. Vielleicht möchte er ja kooperieren.“


      „Lassen Sie nur“, warf ich rasch ein. „Das mache ich nicht.“


      „Ehrwürdige Mai?“, grummelte Wächter Bork (oder so) mit seiner tiefen Stimme. „Wenn Sie jetzt bitte aufs Boot zurückkehren würden? Wir kümmern uns um die Sache hier.“


      Ich stand einfach weiter da und hoffte inständig, die anderen würden bald auftauchen. Eigentlich sollte die Musik erst aufspielen, wenn alle auf dem Tanzboden versammelt waren, aber wenn die Wächter Druck machten, würde ich doch schon vorher den Taktstock heben müssen.


      ***


      „Ehrwürdige Mai!“, drängte Yorik (oder so), „wenn Sie wünschen ...“


      Der Mann schaffte es nicht, seinen Satz zu beenden: In der Luft lag mit einem Mal ohrenbetäubender Lärm, als ein knapp über den Baumwipfeln schwebender Hubschrauber über den Berg hinter uns glitt. Er schoss über uns hinweg, legte über dem See ein Wendemanöver hin, kehrte zurück und blieb zirka hundert Meter entfernt knappe zehn Meter über dem Boden in der Luft stehen.


      Im Film ließen sich an diesem Punkt immer Spezialeinheiten an allerhand Tauwerk aus dem Hubschrauber ab. Ich war selbst mal so ein Typ am Tauwerk gewesen, allerdings mehr so als Sack Mehl, nicht gerade speziell. Egal – wenn die Leute, die aus dem Hubschrauber springen sollten, Vampire waren, konnte man sich das mit dem Tauwerk sparen.


      Dann konnte man sich die Taue überhaupt sparen.


      Drei Gestalten in Weiß lösten sich aus dem Hubschrauber, drehten sich einmal in der Luft und landeten alle zur selben Zeit in der anmutigen Hockstellung von Tänzern vorm Absprung. Auch als sie aufstanden, geschah dies gemeinsam. Eine einzige glatte, anmutige, koordinierte Bewegung – im Cirque du Soleil kriegten sie das nicht besser hin.


      Lara und ihre beiden Schwestern stolzierten zu uns herüber, und man musste zugeben, dass sie das mit dem großen Auftritt voll draufhatten. Lara trug ein schneeweißes Sommerkleid, das ihre Kurven in aller Deutlichkeit wunderbar zur Geltung brachte, dazu zwei über der Hüfte gekreuzte schwarze Ledergürtel. An dem einen Gürtel hing eine Handfeuerwaffe in einem Holster, am anderen ein echter Degen, dessen abgenutzter Griff auf eine lange, ereignisreiche und einsatzfreudige Geschichte hinwies. Lara hatte ihr langes Haar in einem Haarnetz zusammengefasst und trug ein weißes Stück Stoff locker um den Kopf gebunden, was ihr etwas von einer Zigeunerin gab. Ihren Hals zierte ein enger Reif aus edlem Platin, der sich selbst im verblassenden Licht den eigenen Glanz bewahren zu wollen schien, daran ein einzelner, blutroter Rubin.


      So kam sie daher, jeder Schritt eine Hommage an ihre Weiblichkeit, an die betörend femininen Rundungen, die niemand zu übersehen vermochte, jeder Schwung der hinreißenden Hüften eine laszive Erinnerung an die Tatsache, dass diese umwerfende Erscheinung tödliche Waffen bei sich trug. Der Regen sorgte dafür, dass man auch alles mögliche andere nicht übersah – außer Waffen, Schmuck, Schuhen und Kleid hatte die Vampirin nichts am Leibe.


      Mir wollte die Zunge bis unters Kinn hängen – nur mit Mühe konnte ich mich zusammenreißen und den Blick von ihr abwenden.


      Laras Schwestern hatten sich ganz anders ausstaffiert. Auch sie waren in Weiß, aber in Form von Motorrad-Lederkleidung, und zwar nicht im Stil des gewöhnlichen amerikanischen Bikers. Nein, die beiden Vampirinnen kamen wie professionelle Rennfahrerinnen daher, ihre Lederkluft wirkte ultramodern und war offensichtlich gepanzert, wie bei Rennfahrern eben auch. Nur, dass die Standardausrüstung für Rennfahrer mit Plastik arbeitete, was den Fahrer bei einem Sturz oder einer Kollision vor dem Schlimmsten bewahren sollte. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass die Raiths ihre Kleidung mit etwas sehr viel Schwererem hochgerüstet hatten. Auch die Schwestern trugen ihre Waffen an der Hüfte, wie bei Lara je eine aktuelle und eine aus der Vergangenheit. Beide hatten ihr Haar aus dem Gesicht gebunden und waren ebenso blass wie ihre Schwester, die Augen groß und grau, die Lippen dunkel und einladend.


      Ich sah die drei Raith-Schwestern näherkommen und dachte eigentlich nur noch eins: Wenn es in der Welt irgendeine Gerechtigkeit gäbe, dann dürfte ich mir das jetzt im Zeitlupentempo reinziehen.


      Ach ja ...


      Aus dem Augenwinkel heraus sah ich die ehrwürdige Mai die Hand heben und Wächter Berserkergang bedeuten, er möge sich entfernen. Natürlich – die ehrwürdige Mai hatte eine klare Vorstellung von Anstand und Schicklichkeit und war sehr dafür, sich immer richtig zu benehmen. Sie duldete es nicht, wenn Ratsmitglieder sich so ablenken ließen, dass es für Außenstehende nicht zu übersehen war.


      Lara blieb etwa fünf Meter vor uns stehen, ihre Schwestern ein wenig hinter ihr. Die Blicke der drei Vampirinnen richteten sich auf die Wächter – die quittierten die Ehre mit ruhiger, wachsamer Aufmerksamkeit.


      „Harry“, begrüßte mich Lara mit warmer Stimme, als wären wir einander gerade per Zufall auf einer Abendgesellschaft über den Weg gelaufen. „Sie böser, böser Mann! Sie haben mir glatt verschwiegen, dass ich Sie heute Abend mit anderen teilen muss.“


      „Was soll ich dazu sagen?“ Ich grinste ihr zu und senkte zum Gruß den Kopf, ohne den Blick von ihr zu wenden. Ich durfte sie genauso wenig aus den Augen lassen wie zuvor die Wächter, denn mochte ihr Anblick auch ungleich angenehmer sein, Misstrauen blieb trotzdem angesagt. „Einst war ich ein sanfter, vertrauensseliger Mensch, aber die Umstände, die Umstände ... da wird man eben zynisch und übervorsichtig.“


      Lara ließ ihren Blick nachdenklich zwischen mir und den Wächtern hin- und herwandern, ehe sie Letzteren ein Lächeln zukommen ließ, das Steinplatten hätte auflösen können. Dann kam sie in lockerem Schlendergang, der trotzdem anmutige Weiblichkeit pur ausstrahlte, auf mich zu und streckte mir beide Hände hin.


      Ich erwiderte ihr Lächeln, allerdings um einiges steifer und künstlicher. „Das soll doch wohl ein Witz sein!“, flüsterte ich ihr mit zusammengebissenen Zähnen zu.


      Lara senkte sittsam den Blick, schraubte das Tausend-Watt-Lächeln zu einem süffisanten Grinsen herunter und hauchte: „Seien Sie nett zu mir, Magier, dann bin ich auch nett zu Ihnen.“


      Lange zögerte ich nicht, ehe ich ihr ebenfalls die Hände hinstreckte. Laras Finger waren glatt wie Seide und eisig. Sie lächelte fröhlich und neigte den Kopf, eine langsame, anmutige, formelle Geste.


      Dann, schneller als ich blinzeln, geschweige denn reagieren konnte, versetzte sie mir einen Schlag ins Gesicht.


      Gut, sie schlug mit der offenen Hand, nicht mit der Faust, sonst hätte ich wohl nicht überlebt. Aber auch so traf mich der Schlag wie ein Knüppel. Ich wankte und wich, mich wie ein betrunkener Korkenzieher immer wieder um die eigene Achse drehend, ein paar Schritte zurück, um als hilfloser Tölpel fünf Meter von meinem Ausgangspunkt im Dreck zu landen.


      „Schon wieder haben Sie uns angelogen!“, zischte Lara mit blitzenden Augen. „Angelogen und benutzt. Ich habe Ihre Betrügereien so satt, Magier!“


      Ich hockte mit weit aufgerissenem Mund da. Wann würde mein Kiefer wohl anfangen, in der auffrischenden Brise hilflos zu flattern?


      Lara strahlte eisigen Zorn aus, jede einzelne Faser ihres Körpers schien nur darauf zu warten, jemandem weh zu tun. Die Ratsmitglieder zu ihrer Linken, den dunklen Wald zu ihrer Rechten stand sie da und musterte mich. Ich konzentrierte mich auf mein Schildarmband – wer sagte denn, dass sie nicht gleich die Waffe zücken und mich erschießen würde?


      „Wenn ich meinen Bruder heute Nacht nicht unversehrt zurückbekomme“, fuhr sie mit tödlich kalter Stimme fort, „dann steht Blut zwischen uns. Dann ist meine Ehre erst wiederhergestellt, wenn einer von uns tot auf dem Duellplatz liegt.“


      Dabei zwinkerte sie mir mit dem rechten Auge zu.


      „Haben Sie verstanden?“


      „Hm.“ Ich tastete meinen Kiefer ab, der Gott sei Dank nicht gebrochen zu sein schien. „Ja“, sagte ich. „Die Botschaft ist angekommen.“


      „Unverschämtes Kind!“ Lara spie in meine Richtung, machte auf dem Absatz kehrt und ging entschlossenen Schrittes auf die Ältestenratsmitglieder zu. Etwa fünf Meter von der ehrwürdigen Mai entfernt hielt sie an – gerade noch rechtzeitig: Der Wächter direkt hinter Mai hatte es kaum noch ausgehalten und wollte schon mit Zorn und Donner um sich werfen. Lara blieb stehen, würdevoll und anmutig, und verbeugte sich recht tief vor der alten Chinesin.


      Die erwiderte den Gruß, verneigte sich allerdings deutlich weniger tief. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts.


      „Sie müssen die ehrwürdige Mai sein“, sagte Lara. „Es ist mir eine Freude, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen.“


      „Lara Raith!“, erwiderte Mai. „Mit Ihrer Anwesenheit bei diesem Treffen hatte ich nicht gerechnet.“


      „Ich hatte auch nicht mit Ihnen gerechnet.“ Lara warf mir einen angewiderten Blick zu. „Die schlichten Grundsätze der Höflichkeit scheinen in der Welt keinen Platz mehr zu haben.“ Sie verbeugte sich auch vor Ebenezar und Lauscht-dem-Wind, begrüßte beide mit Namen und fügte hinzu: „Ihr Ruf, meine Herren, eilt Ihnen voraus.“


      Indianerjoe nickte, ohne etwas zu sagen.


      Ebenezar war nicht so zurückhaltend. „Ms. Raith, wenn Sie diesen Jungen noch einmal angreifen, darf Ihre Familie hinterher Ihre 500-Dollar-Schuhe beerdigen, mehr wird von Ihnen kaum mehr übrig sein.“


      „Ai ya“, kommentierte die ehrwürdige Mai.


      Ebenezars Bemerkung brachte Lara nicht gleich ganz aus dem Konzept, ließ sie aber doch stutzen. Sie warf meinem alten Lehrer einen prüfenden Blick zu, ehe sie vor ihm den Kopf neigte. „Meine Herren, die Dame: Offensichtlich sind wir alle hier, weil wir uns um dringende Probleme kümmern müssen. Ebenso offensichtlich hat keiner von uns mit der Anwesenheit der anderen gerechnet, und ein gewaltsamer Zusammenstoß würde niemandem nützen. Im Namen des Weißen Hofes schlage ich vor, dass wir uns für die Dauer dieses Treffens auf gewaltfreies Verhalten einigen.“


      Die ehrwürdige Mai strafte Ebenezar mit einem scharfen Blick, hob das Kinn und wandte sich von ihm ab, was irgendwie den Eindruck vermittelte, sie hätte ihn gerade formell aus ihrer Realität entlassen. „Einverstanden“, sagte sie. „Ich nehme im Namen des Rates diesen Vorschlag an.“


      Ich stand inzwischen wieder, leicht schwankend, aber ich stand. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte Lara ein Loch hineingehauen, und höchstwahrscheinlich hatte ich ihren Handabdruck als blauen Fleck im Gesicht, aber ich konnte ja wohl schlecht in der Gegend rumsitzen und heulen, weil ein Mädchen mich gehauen hatte. Klar war das betreffende Mädchen ein paar hundert Jahre alt und konnte ohne Wagenheber bei einem Feuerwehrauto die Reifen wechseln, aber irgendwie ging es doch auch ums Prinzip. Ich stakste also vorsichtig zu den anderen hinüber, wo ich mich neben Ebenezar stellte, den Vampiren gegenüber. Einer der Wächter rückte ein bisschen beiseite, um mir Platz zu machen. All seine Aufmerksamkeit war auf Lara und ihre Schwestern gerichtet.


      He! Die Wächter fühlten sich viel wohler mit mir, wenn wir demselben Feind gegenüberstanden, sagte mir der Teil meines Bewusstseins, den ich auf Dämonenwind gerichtet hielt. Ich hatte getan, was ich konnte, ich hatte Rat und Vampire hier versammelt und rechnete nun fest mit dem Auftauchen des Killers, dem meiner Einschätzung nach nichts anderes mehr übrig blieb, als die ganze Sache auf die nächste Ebene zu hieven. Bis dahin galt es, Lara und den Rat irgendwie hinzuhalten.


      Was momentan am einfachsten ging, wenn ich den Mund hielt und das Reden anderen überließ.


      „Wir sollten wohl erst einmal unseren jeweiligen Kenntnisstand abgleichen“, sagte Lara zur ehrwürdigen Mai. „Wäre es Ihnen lieb, wenn ich anfinge?“


      Mai neigte nach kurzem Nachdenken in schweigendem Einverständnis den Kopf.


      Lara hielt sich nicht lange mit Vorreden auf. „Mein Bruder, Thomas Raith, befindet sich in der Gefangenschaft eines Skinwalkers, eines uralten Naagloshiis. Der Skinwalker hat einen Handel angeboten: mein Bruder gegen Wächter Donald Morgan.“


      Mai neigte den Kopf zur Seite. „Was hat Dresden mit dieser Sache zu tun?“


      „Angeblich versucht er, in einer nur den Rat betreffenden Angelegenheit die Unschuld Wächter Morgans zu beweisen. Ich hatte Thomas angewiesen, Dresden von Zeit zu Zeit bei einfachen Problemen mit geringem Risiko unter die Arme zu greifen – als Geste des guten Willens meinerseits dem Rat gegenüber und um den Frieden in Chicago dauerhaft zu stabilisieren.“ Sie warf mir einen verdrießlichen Blick zu. „Dresden hat dieses liebenswürdige Angebot wiederholt missbraucht. Als er Thomas diesmal in irgendeine Ermittlung verwickelte, wurde mein Bruder aus einem Hinterhalt heraus von einem Skinwalker überfallen.“


      „Das ist alles?“, erkundigte sich Mai.


      Lara funkelte mich erneut zornig an, nach außen hin kaum in der Lage, ihre Wut zu zügeln. „Er behauptet überdies, hinter dem Dilemma, in dem Morgan sich befindet, stecke noch eine dritte Partei, die angeblich versucht, den Hof gegen den Rat aufzubringen. Als ich eigene Ermittlungen anstellte, erwies sich diese Behauptung zu meiner großen Verwunderung nicht sofort als plumpe Lüge. Anscheinend kann es sein, dass jemand einen meiner Finanzverwalter irgendwie gezwungen hat, erhebliche Geldbeträge zu veruntreuen. Dresden behauptet nun, dieses Geld sei auf ein bestimmtes Konto geflossen, das man Wächter Morgan zuschreibt.“


      Mai nickte. „Ja und? Verhielt es sich so?“


      Lara zuckte höchst elegant die Achseln. „Möglich. Meine Leute suchen weiterhin nach Beweisen, die uns den genauen Sachverhalt vermitteln.“


      Mai nickte. Sie verharrte einige Sekunden lang schweigend, ehe sie sagte: „Gleichgültig, wie gekonnt Sie um den heißen Brei herumreden: Sie wissen doch genau, warum wir hier sind.“


      Lara lächelte kaum merklich.


      „Die Geschichte, die Dresden uns auftischt, lässt eins vermissen: die Glaubwürdigkeit, die aus Einfachheit entsteht“, fuhr Mai fort. „Sie haben eben wirklich äußerst geschickt jedes deutliche Wort vermieden, aber eins ist mir schon klar geworden: Sie sähen es lieber, wenn wir den Weißen Hof nicht mit der Ermordung LaFortiers in Verbindung brächten. Auch Ihrer Geschichte mangelt es an Glaubwürdigkeit, wie sie durch Einfachheit entsteht.“


      „Meiner Erfahrung nach sind Staatsangelegenheiten selten einfacher Natur.“


      Mai bewegte kaum merklich die Hand, was Zustimmung bedeuten mochte. „Jedoch legt die jüngste Geschichte die Vermutung nahe, dass an der Ermordung LaFortiers eher ein uns wohlbekannter Feind die Schuld trägt und nicht eine namenlose, dritte Partei.“


      „Natürlich, das müssen Sie so sehen, Sie sind ja Magier“, sagte Lara ohne erkennbare Ironie. „Sie sind die Wahrer großer Geheimnisse. Wenn eine solche dritte Partei, wenn eine solche Gruppe existierte, dann wüssten Sie das, nicht wahr?“


      „Es ist möglich, dass ich Ihre Leute zu Unrecht verdächtige, die Verantwortung für LaFortiers Ermordung zu tragen“, erwiderte Mai gelassen. „Sie sind schließlich Vampire, allseits bekannt für Ihre Aufrichtigkeit und Ihr sanftmütiges Wesen.“


      Lara senkte mit leisem Lächeln den Kopf. „Trotzdem finden wir uns hier wieder.“


      „Das lässt sich wohl kaum bestreiten.“


      „Ich suche nach einer sicheren Rückkehrmöglichkeit für meinen Bruder.“


      Mai schüttelte fest und entschieden den Kopf. „Der Rat wird einen der Seinen, der Unseren, nicht austauschen.“


      „Mir will aber scheinen, dass sich Wächter Morgan gar nicht bei Ihnen befindet“, sagte Lara sanft.


      „Eine vorübergehende Situation.“ Die ehrwürdige Mai sah mich nicht an, ich war mir aber trotzdem sicher, dass der scharfe Stahl in ihrer Stimme direkt gegen mich gerichtet war.


      „Wie wäre es dann mit einer gemeinschaftlichen Anstrengung?“, schlug Lara vor. „Wir brauchen dem Skinwalker ja nicht zu gestatten, den Wächter mitzunehmen.“


      „Wer sich mit dem Weißen Hof zusammentut, bereut es früher oder später“, erwiderte Mai. „Der Rat ist keineswegs verpflichtet, Euch oder Eurem Bruder zu helfen.“


      „Trotz der Anstrengungen, die sein König und sein Hof in jüngster Zeit in Ihrem Interesse unternahmen?“


      Mai sah sie an, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie sagte nichts mehr.


      „Er ist von meinem Blut“, sagte Lara ganz leise. „Ich werde ihn zurückbekommen.“


      „Ich weiß Ihre Loyalität zu schätzen“, sagte Mai in einem Ton der deutlich erkennen ließ, dass dem nicht so war. „Die Angelegenheit des Skinwalkers, der einen Austausch wünscht, ist jedoch völlig irrelevant für das, was uns im Moment beschäftigt.“


      „So kann man das eigentlich nicht sehen, ehrwürdige Mai“, warf ich ein. „Ich habe Ekelmonster ausrichten lassen, wo wir uns treffen. Er kann jeden Moment hier sein, kommt darauf an, wie er das Wasser überquert.“


      Ebenezar blinzelte und schaute mich an, als hätte ich gerade endgültig den Verstand verloren.


      „Karl der Koyote!“ Ich nickte ernsthaft. „Das Super-Super-Supergenie.“


      Ebenezar dachte, was das Zeug hielt, es war ihm deutlich anzusehen. Ich bekam sogar mit, wie der Groschen fiel und mein alter Mentor verstand, was ich hatte sagen wollen. Es schlich sich nämlich ein bestimmter Ausdruck in sein Gesicht, den ich gut kannte und den er immer hatte, wenn er wusste, dass die Dinge gleich mächtig den Bach runtergehen würden und nicht wollte, dass ihn das unvorbereitet traf. Er lehnte seinen Stab gegen seine Brust und kramte wie nebenbei in seinen Taschen herum, ein halbes Auge auf den uns umgebenden Wald gerichtet.


      Bei Mai kannte ich mich nicht so gut aus, ich hätte nicht sagen können, ob sie zu ähnlichen Schlüssen gelangt war wie Ebenezar. Aber eigentlich kam das bei ihr kaum in Frage, gingen ihre Überlegungen doch sämtlich von falschen Prämissen aus.


      „Wenn der Skinwalker auch noch erwartet wird“, sagte sie schließlich, „sollten wir die Angelegenheit hier zügig beenden und uns zurückziehen.“


      „Leider komme ich zu einem ähnlichen Schluss“, warf Lara ein. „Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, unsere kleine Sitzung zu beenden.“


      Hinter ihr hatte eine ihrer Schwestern kaum wahrnehmbar die Hand bewegt.


      Über uns zuckte ein Blitz. Lautes Donnergrollen zwang alle zum Schweigen. Der Wind frischte wieder auf, blies immer heftiger. Lauscht-dem-Wind hob den Kopf, richtete den Blick gen Norden und kniff die Augen zusammen.


      Wenig später spürte ich Neuankömmlinge auf der Insel. Auf der anderen Seite des kahlen Hügels, auf dem der Turm stand, war eine Gruppe von schätzungsweise zwölf Personen gelandet, die sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit auf die Hügelspitze zu bewegten. Das konnten nur Vampire des Weißen Hofs sein.


      Sekunden danach tauchten zwei menschenähnliche Gestalten einfach so etwa vierhundert Meter von uns entfernt im Wald auf, und als wäre das noch nicht genug, landeten zwei weitere Personen an der nordwestlichen Küste der Insel.


      Mai war der Ausdruck in Indianerjoes Gesicht nicht entgangen. Sie wandte sich mit anklagendem Blick an Lara: „Was haben Sie getan?“


      „Ich habe meiner Familie Bescheid gegeben“, erwiderte Lara seelenruhig. „Ich bin nicht gekommen, um gegen Sie zu kämpfen, ehrwürdige Mai. Aber ich werde Thomas zurückholen.“


      Ich konzentrierte mich unterdessen auf die beiden neu aufgetauchten Zweiergruppen und musste feststellen, dass sie nicht allein geblieben waren. Immer mehr Füße trabten über den Strand Dämonenwinds, und im nahegelegenen Wald war etwas aufgetaucht, was die Insel nie zuvor gesehen hatte und wozu sich immer mehr derselben Sorte gesellten.


      Dafür gab es nur eine Erklärung: Die Neuankömmlinge bezogen ihre Schlägertrupps aus dem Niemalsland. Bei dem Paar am Strand handelte es sich allem Anschein nach um Madeline und Binder. Binder hatte, kaum an Land, seine grauen Männer gerufen. Die zwei, die im Wald aufgetaucht waren, konnten nur auf einem der Wege durchs Niemalsland hierher gelangt sein. Möglich, dass auch sie, wie Binder, erst jetzt Hilfskräfte herbeiriefen. Wahrscheinlicher schien mir jedoch, dass sich jemand seine vorher angeforderte Unterstützung gleich mitgebracht hatte, und zwar ebenfalls auf einem der Wege durch das Niemalsland.


      Bei uns am Anleger hatten Lara und Mai inzwischen angefangen, ihre Krallen auszufahren.


      „Soll das eine Drohung sein, Vampirin?“ Mai nahm kein Blatt mehr vor den Mund.


      „Was heißt hier Drohung? Es ist schlicht die Wahrheit.“ Auch Lara verzichtete auf den Charme und die Freundlichkeit, die sie bisher die gesamte Unterhaltung über gekonnt beibehalten hatte.


      Dass die Wächter hinter mir langsam nervös wurden, bekam ich gleich zweimal mit: einmal direkt, einmal vermittelt durch Dämonenwind. Leder knarzte, Hände wanderten zu Pistolenholstern und Schwertknäufen.


      Auch Lara ließ die Fingerspitzen leicht auf ihren Waffen ruhen. und ihre beiden Schwestern taten es ihr nach.


      „Moment!“, rief ich erregt. „Wartet!“


      Alles drehte sich zu mir um. Ich muss ausgesehen haben wie ein Wahnsinniger: die Augen halb geschlossen, überreiztes Kopfwenden hierhin und dorthin, ganz, wie mein Instinkt es mir befahl, während mich der Intellectus der Insel über die immer raschere Entwicklung der Ereignisse informierte. Die Verstärkung des Weißen Hofs hatte den Turmhügel umgangen und war jetzt unterwegs Richtung Strand, um Lara zu unterstützen. Das war doch schon mal was: Lara hatte sie nicht deswegen so weit von uns entfernt aus dem Helikopter hüpfen lassen, damit sie ausschwärmten und nach Morgan suchten. Wahrscheinlich war der Hubschrauber von unten her gekommen, aus dem Norden, und hatte das Terrain um die Bergspitze benutzt, um seine Ankunft zu tarnen.


      Ich musste mich zwingen, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Szene zu richten, die sich direkt vor mir abspielte. „Heilige Scheiße. Dass die Arie hier ihm Druck macht, war klar, aber jetzt ist der Typ zum offenen Krieg übergegangen.“


      „Was?“, fragte Lauscht-dem-Wind. „Was reden Sie da?“


      „Fallt jetzt bloß nicht übereinander her!“, warnte ich. „Lara, wir müssen in dieser Situation zusammenarbeiten. Sonst sind wir alle tot.“


      Sie wandte mir den Kopf zu. „Wieso?“


      „Weil mehr als hundert – zum jetzigen Zeitpunkt genau hundertzehn – Personen an unterschiedlichen Stellen der Insel aufgetaucht sind, bei denen es sich bestimmt nicht um den Catering-Service für unser nettes kleines Zusammentreffen handelt! Wir sind neun, ihr fünfzehn, gemeinsam sind wir ihnen also fünf zu eins unterlegen. Falsch: sechs zu eins.“


      „Was?“ Mai starrte mich entgeistert an.


      In der Luft lag jäh ein Klagen, vom stetig fallenden Regen gedämpft, aber dadurch nur noch unheimlicher, weil man nicht mehr bestimmen konnte, aus welcher Richtung es kam. Ich erkannte den Lärm sofort: Das waren Binders Männer. Zielstrebig kamen sie angestürmt, kümmerten sich nicht um die Gefahren eines Waldes bei Nacht, weil ihnen das Bewusstsein fehlte, diese Gefahren zu fürchten.


      Die zweite Gruppe war schon näher bei uns. Sie hatte bei einer Stärke von hundertfünfundzwanzig Personen aufgehört zu wachsen, rückte aber unaufhaltsam vor. Die Unbekannten hatten sich so verteilt, dass sie in einer langen, gewundenen Kette systematisch den Wald durchkämmten. Eine Methode, mit der sich früher oder später jedes Beutetier aufstöbern und umzingeln ließ. Dort, wo ich sie spürte, drang rotes Licht durch die Bäume, das den Regen in Blut zu verwandeln schien.


      Jetzt galt es, Dämonenwind die richtigen Fragen zu stellen. Eine Sekunde Konzentration – und ich wusste, dass beide Gruppen uns zur selben Zeit erreichen würden. Die Streitkräfte arbeiteten zusammen.


      Wir waren zahlenmäßig haushoch unterlegen. Natürlich würden die Wächter den einen oder anderen Zauber freisetzen können, und wenn die Ältesten loslegten, würden sich die Leichen hinterher bergeweise türmen, aber ein Kampf sechs gegen einen in einer dunklen Nacht, wo die Magier ihr Ziel erst erkannten, wenn es auf ein paar Schritte herangekommen war? Da war an Sieg nicht zu denken. Von der einen Seite näherte sich die kleinere Gruppe unserer Feinde, von der anderen die größere. Sie würden uns einkreisen.


      Es sei denn ...


      Es sei denn, wir stellten eine der beiden Gruppen zuerst und konnten sie eliminieren, ehe die Partnertruppe bei uns eintraf und von hinten angriff.


      Natürlich wäre es bei diesen Kräfteverhältnissen das Beste gewesen, wie der Teufel Fersengeld zu geben, nur wusste ich genau, das würde keiner der hier Anwesenden tun. Der Rat war entschlossen, sich Morgan wiederzubeschaffen, Lara war entschlossen, sich Thomas wiederzubeschaffen. Weder Magier noch Vampire ahnten auch nur, was auf sie zukam. Ohne den Vorteil, den ich mir für diese Auseinandersetzung verschafft hatte, nahmen beide Gruppen nur vage eine Bedrohung wahr, und hörten es im Dunkel ein bisschen jaulen, mehr nicht. Bis ein Rückzug nicht mehr in Frage kam.


      Uns blieb nur eins.


      Wir mussten angreifen.


      Das Heulen der grauen Männer kam näher.


      Ich hob meinen Stab, warf Ebenezar einen verzweifelten Blick zu und trat vor. „Wir sind umzingelt! Wir müssen uns einen Weg nach vorn bahnen, das ist unsere einzige Chance! Mir nach!“


      Lara und ihre Schwestern sahen mich verdutzt an. Die Wächter auch – aber zu denen drang die Furcht auf meinem Gesicht, in meiner Stimme durch. Wenn ein Mensch Angst zeigt, dann tendieren andere Menschen in seiner Umgebung dazu, sich anstecken zu lasen. Reine Psychologie. Die Blicke der Wächter richteten sich umgehend auf die ehrwürdige Mai.


      Ich lief los, winkte den anderen zu, mir zu folgen. Ebenezar schloss sich als Erster an. „Ihr habt gehört, was der Mann gesagt hat!“, rief er mit donnernder Stimme. „Wächter, auf geht’s!“


      Erst dieser Schrei brach endgültig die Dämme. Die Wächter stürmten vor, um sich uns anzuschließen.


      Lara zögerte noch eine halbe Sekunde, ehe auch sie sich in Bewegung setzte, ihre Schwestern mit sich ziehend. „Los!“, rief sie. „Los!“ Die Vampirinnen hielten problemlos mit uns Schritt, liefen so anmutig und leicht, dass ihre Füße unmöglich Spuren hinterlassen konnten.


      Ich riskierte im Laufen einen Blick zurück. Die ehrwürdige Mai hatte sich dem ekelhaften roten Glanz zugewandt, der aus dem Wald im Süden drang. „Magier Lauscht-dem-Wind? Wir sehen zu, ob wir die da im Wald nicht aufhalten können!“


      Indianerjoe stellte sich neben sie. Die beiden alten Magier bündelten leise murmelnd ihren Willen.


      Ich befragte Dämonenwind nach dem besten Weg hin zum Feind, senkte den Kopf und stürmte auf die Dämonen zu, die gekommen waren, uns zu töten. Wächter und Vampirinnen rannten Seite an Seite neben mir her.

    

  


  
    
      42. Kapitel


      Adrenalin stellt mit unserem Kopf sonderbare Dinge an. Oft hört man, dass einem bei einem Adrenalinstoß alles viel langsamer vorkommt, aber das trifft es eigentlich nicht. Nichts wird langsamer, das Hirn geht nur mit der vorhandenen Zeit effektiver um, man kriegt in dem gegebenen Zeitraum mehr Denkarbeit unter. Oder es scheint einem zumindest so: Leider handelt es sich hierbei um eine Illusion, die auch wieder vergeht.


      Ich zum Bespiel nahm mir die Zeit, über Adrenalin und Zeitgefühl zu sinnieren, während ich nächtens in vollem Sprint durch den Wald rannte. Deshalb bewegten sich meine Arme und Beine faktisch nicht schneller, oder? Blieb nur noch die Frage, warum ich zehn Meter vor allen anderen lag, einschließlich den Vampirinnen.


      Im Dunkeln hinter mir hörte ich jemanden fluchend über eine Baumwurzel stolpern. Ich strauchelte kein einziges Mal. Nicht, dass ich nun plötzlich geschickter oder anmutiger geworden wäre: Ich wusste einfach, wo ich meine Füße hinzusetzen hatte, als täte ich jeden Schritt auf einem Pfad, den ich schon so oft gegangen war, dass sich jedes Detail fest in das Gedächtnis meiner Muskeln eingegraben hatte. Ich wusste, wann ich mich zu ducken hatte, um Kollisionen mit tiefhängenden Ästen zu vermeiden, ich wusste, wann ich einen Sprung machen musste, um einem Baumstamm auszuweichen und wann ich meine Schritte verkürzen musste, um beim Sprung über ein Loch im Boden mein gutes Bein zum Absprung parat zu haben. Selbst Lara hatte Mühe, mit mir Schritt zu halten, wobei sie recht gut aufgeschlossen hatte und nur noch zwei, drei Meter hinter mir lag. Ihre blasse Haut schien in der Dunkelheit zu leuchten.


      Die ganze Zeit galt es außerdem noch, nur nicht die Übersicht über den Feind zu verlieren, was nicht einfach war, denn in meinem Kopf befand sich keine detailgetreue Landkarte der Insel mit glühenden Punkten darauf, die die Stellungen unsere Gegner markierten. Solange ich mich darauf konzentrierte, sie im Auge zu behalten, wusste ich, dass sie da waren und auch wo, aber ihre Anzahl wuchs ständig. Sie alle im Blick zu behalten wurde immer problematischer.


      Als wir uns der ersten der feindlichen Gruppen bis auf vierzig Meter genähert hatten, stieß ich einen Pfiff aus. „Da vor mir, Toot!“, schrie ich. „Los!“


      Unmengen Feuerwerkskörper wasserdicht in Plastik zu verpacken war eine Heidenarbeit und wahrlich kein Vergnügen gewesen, und es hatte auch keinen großen Spaß gemacht, jedem der kleinen Raketenpäckchen dann noch ein imprägniertes Streichholz beizugeben. Es handelte sich um Goldregen und winzige Böller, Molly und Will hatten sie auf meine Bitte hin an zwanzig verschiedenen Stellen im Wald verteilt, allerdings nicht, ohne mir vorher mit eindeutigen Blicken zu verstehen zu geben, was sie vom Zustand meines Verstandes hielten.


      Ich wusste schon, dass diese Feuerwerkskörper nicht als schwere Waffen gelten konnten, dass sie weder jemandem körperlichen Schaden zufügen, noch zur allgemeinen Zerstörung beizutragen vermochten. Das sollten sie auch gar nicht: Sie sollten laut und hell sein und ablenken.


      Mehr brauchte ich unter den gegebenen Umständen nämlich nicht.


      Auf meinen Pfiff hin schossen Toot-toot und ein halbes Dutzend Mitglieder seiner Garde winzigen Kometen gleich aus dem Nichts herbei, zischten blinkend durch die Schatten der Bäume und verteilten sich auf den niedrigsten Zweigen. Dann flackerten überall kleine Lichter auf, wurden imprägnierte Streichhölzer an wasserdichte Lunten gehalten. Als außerdem eine winzige, schrille Trompete zum Angriff blies, setzte ein Dutzend Feuerwerkskörper einen Goldregen aus brennenden Chemikalien frei, und keine vierzig Meter von mir entfernt sah man mindestens zehn von Binders Männern in ihren grauen Anzügen geduckt durch das Unterholz rennen. Das plötzliche pyrotechnische Schauspiel ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Unsicher sahen sie sich um, versuchten zu bestimmen, woher Lärm und Licht stammten und als wie bedrohlich dieser Angriff zu werten war.


      Perfekt!


      Noch während die Dämonen in Menschengestalt ob des plötzlich aufgetauchten grellen, lärmenden Lichts heftig aufkreischten, ließ ich mich auf das rechte Knie sinken und hob meinen Sprengstab. Ich richtete ihn auf den Grauen, der mir am nächsten stand, rammte meinen Willen in den hölzernen Schaft und zischte: „Fuego!“


      Klar wäre diese Aktion einfacher gewesen, hätte es nicht geregnet, aber der Sprengstock erwies sich seiner Aufgabe mehr als gewachsen: Gefolgt von einem Schweif aus weißem Dampf zischte ein rotgoldener Flammenspeer durch den Regen, traf meinen anvisierten Gegner an der Flanke, und schon brannte dessen grauer Anzug lichterloh, als sei er statt mit Kunstseide mit Teer gefüttert.


      Der Graue schlug laut heulend wie wild um sich. Bald sah man ihn gar nicht mehr, sondern nur noch die Flammen des Feuers, die in einem Umkreis von dreißig Metern alles hell erleuchteten, auch die Gefährten des Brennenden.


      Ich hatte mich bäuchlings auf den Boden fallen lassen. Keine Sekunde zu spät: Hinter mir spie der Wald magische Kraft und gewaltsamen Tod aus.


      Vollautomatische Gewehre ratterten mit vollem Gedröhne los – das mussten die Raiths sein, bei den Schusswaffen Laras und ihrer Schwestern handelte es sich, wie ich gesehen hatte, um leicht modifizierte Maschinengewehre, bei denen man die Magazine vergrößert hatte. Man musste sich schon das übermenschliche Maß an Stärke, Wahrnehmungskraft und Koordinationsvermögen der Vampirinnen vor Augen halten, um zu verstehen, dass sie sehr wohl in vollem Tempo durch einen dunklen Wald laufen und dabei mit einer Hand eine Waffe abfeuern konnten, die man eigentlich im Liegen und mit dem gesamten Oberkörper gestützt bedient. Ein Mensch schaffte so etwas nicht. Ach ja: Die Raith-Schwestern schossen noch dazu sämtlich mit der linken Hand. Drei der grauen Dämonen gingen im Kugelhagel unter und verwandelten sich in Ektoplasma, jeder von elf, zwölf Schuss getroffen.


      Danach waren die Wächter an der Reihe.


      Bei Kampfmagie entschied sich ein Magier am ehesten für den Einsatz von Feuer. Das verlangte seinem Willen und Stehvermögen zwar allerhand ab, man konnte so aber am ehesten eine Menge Energie auf einen relativ kleinen Bereich konzentrieren. Noch dazu sorgte Feuer bei Dunkelheit für Licht, was sich für den Magier fast immer als vorteilhaft erwies, und tat weh. Jedes lebende Wesen hat Angst oder doch zumindest einen gesunden Respekt vor Feuer. Ein weiterer zweckdienlicher Aspekt war die reinigende Kraft des Feuers: Wenn man wollte, konnte man mit Feuer dunkle Magie verzehren und vernichten lassen.


      Die Wächter nutzten die umherschwirrenden kleinen Feuerbälle des Goldregens und meinen eigenen improvisierten Scheiterhaufen, um ihre Magie sauber und gezielt einzusetzen. Dann ging das richtige Feuerwerk los.


      Wenn es darum ging, seine Kräfte zu nutzen, hatte jeder Magier seine Eigenheiten; Kampfmagie unterlag keinen Industrienormen, jeder bestimmte selbst, wie er Feuer herbeirief. Einer der Wächter hinter mir schickte einen Schwall winziger Sterne los, die Maschinengewehrkugeln gleich durch die Nacht schossen und mühelos Löcher in Bäume, Felsen und graue Männer brannten. Ein anderer sandte seine Flammen als Strom, der in hohem Bogen zwischen einigen Grauen niederprasselte und sich wie Napalm auf alles legte, was sich bewegte. Lanzen aus scharlachrotem, blauem und grünem Feuer zischten brennend durch die Luft und erinnerten mich einen verrückten Moment lang an eine Szene aus dem Krieg der Sterne. Überall stieg zischend und fauchend Dampf auf. Ein vierzig Meter breiter und ungefähr halb so langer Streifen Wald verschwand in Licht und Feuer.


      Ich war beeindruckt. Ich sah die Wächter ja nicht zum ersten Mal wüten, aber bis jetzt hatte ich sie immer bei ziemlich präziser, kontrollierter Arbeit erlebt. Das hier war die reine Vernichtung, sozusagen industrielle Massenmagie. Die Hitze wurde so intensiv, dass sie mir die Luft aus den Lungen sog.


      Die grauen Männer jedoch schienen unbeeindruckt. Sie waren entweder nicht klug genug, wenigstens einen Versuch zur Rettung der eigenen Existenz zu wagen, oder diese Existenz war ihnen schlichtweg egal. Unbeirrt und offensichtlich nach Plan marschierten sie weiter, verteilten sich im Wald. Einige von ihnen stürmten gebückt und halb vom Unterholz verborgen dicht am Boden entlang, andere sprangen auf die Bäume und näherten sich, indem sie entweder von einem Baum zum anderen sprangen oder sich an dickeren Ästen entlang hangelten. Die meisten entfernten sich seitwärts, wichen dem harten Glanz des Feuers aus, machten Anstalten, uns zu umzingeln.


      „Toot!“, schrie ich laut über das dröhnende Chaos hinweg. „Setzt denen da an den Flanken nach!“


      Prompt gesellte sich der Klang der winzigen Trompete zum allgemeinen Getöse, und die Pizza-Patrouille schwärmte in den Wald aus, wobei sich jeweils zwei oder drei kleine Feen zum Transport eines Goldregens zusammenschlossen. Höchst vergnügt erhielt das kleine Volk sein nächtliches Feuerwerk aufrecht, schickte den grauen Männern kleine, schwefelhaltige Flammenbällchen hinterher und vereitelte ihre Versuche, sich aus den Schatten an uns heranzuschleichen, indem es ihre Positionen markierte.


      Mit einem markerschütternden Schrei eilte Lara an meine Seite, wobei ihr Maschinengewehr jedes Mal, wenn sich ihr ein Ziel präsentierte, bellend eine Salve Kugeln spie. Ich wies auf die Grauen, die sich zu beiden Seiten verteilten. „Sie kreisen uns ein. Wir müssen sie daran hindern, Mai und Indianerjoe von hinten anzugreifen.“


      Lara verschaffte sich einen Überblick, ehe sie ihren Schwestern in uraltem Etruskisch, der Sprache des Weißen Hofs, Befehle erteilte. Die beiden nickten und verschwanden in der Dunkelheit, die eine nach rechts, die andere nach links.


      Keine fünf Meter von mir entfernt brach ein hell in Flammen stehender Grauer aus dem Gebüsch, dem das Feuer nichts anzuhaben schien. Einer lebenden Fackel gleich kam er mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Ich schaffte es gerade noch, mich auf die Knie aufzurichten und meinen Kampfstab in den Boden zu rammen, das andere Ende auf ihn gerichtet. Der Stab traf ihn, aber nicht ganz: Der Graue bog sich durch den Aufprall ein wenig zur Seite, federte vom Boden ab, brauchte den Bruchteil einer Sekunde, um sich neu zu orientieren ...


      ... und explodierte in einer Welle aus Ektoplasma, als die Kugeln aus Laras Waffe seinen Kopf in Stücke rissen.


      Draußen in der Dunkelheit, hinter dem Feuerschein, war bereits der nächste Angreifer auf dem Weg. Ich rappelte mich auf und feuerte rein instinktiv einen Feuerstoß in die Luft, zielte auf einen Punkt fünf Meter hinter Lara und zwei Meter über dem Boden. Dort war nichts, als ich den Stoß freisetzte, was ich auch wusste, aber als das Feuer durch den stetig fallenden Regen zischte, beleuchtete es die Gestalt eines Mannes im grauen Anzug mitten in einem spektakulären Sprung, der exakt in Laras Kreuz zu enden drohte. Mein Feuer traf ihn mitten im freien Flug und ließ ihn einem brennenden Düsenflugzeug gleich so heftig auf den Boden stürzen, dass er noch einige Meter weiter rollte, ehe er sich in rasch verschwindendes durchsichtiges Gelee auflöste, an dem die Flammen leckten.


      Lara nahm den Angreifer erst wahr, als er schon brennend an ihr vorbeirollte. „Wie überaus höflich! Ganz der Gentleman.“


      „Manchmal halte ich sogar Türen auf und rücke Stühle zurecht.“


      „Wie altmodisch!“ Laras graue Augen glitzerten. „Aber auch liebenswert!“


      Ebenezar kam auf uns zugestapft, seinen Stab in der Hand, die Augen wachsam zusammengekniffen und in sämtliche Richtungen wandernd, während rings um uns weiterhin Wächter mit mächtigen Kraftstößen auf unsere Feinde zielten. Weiter entfernt ratterte im dunklen Wald Maschinengewehrfeuer. Anscheinend jagten Laras Schwestern immer noch die grauen Männer, die es geschafft hatten, sich an uns vorbei zu schmuggeln.


      „Eine Wächterin ist ausgefallen“, meldete Ebenezar.


      „Wie schlimm?“


      „Eins von diesen Dingern stürzte sich aus einem Baum und riss ihr den Kopf ab.“


      In diesem Moment nahm ich aus den Augenwinkeln in einem Baumwipfel ganz in der Nähe eine Bewegung wahr. „Dort oben!“


      Ebenezar raunte ein Wort, streckte die Hand aus und machte eine Bewegung, als wolle er etwas zu sich heranziehen. Der graue Mann, der gerade in unsere Richtung hatte losspringen wollen, sah sich plötzlich von einer unsichtbaren Kraft aus dem Baum gerissen und in so hohem Bogen durch die Luft geschleudert, dass er wohl eine Viertelmeile von der nächsten Küste entfernt im Michigansee landen würde.


      „Wo ist die zweite Gruppe?“, fragte Ebenezar.


      Ich dachte darüber nach. „Sie sind am Dock unten, am Waldrand. Sie rücken gegen Mai und Indianerjoe vor.“ Ich sah Lara an. „Ich glaube, die Vampirinnen haben sie aufgehalten.“


      Ebenezar stieß einen Fluch aus. „Irgendwo da draußen ist dieser Beschwörer. Bei diesem Regen halten sich seine Schoßtiere nicht lange, aber wir können uns nicht leisten, dass er neue holt. Kannst du ihn finden?“


      Dämonenwind hatte bei all dem Durcheinander und den vielen Bewegungen auf der Insel Probleme, einen Feind von dem anderen zu unterscheiden, nach einer Weile jedoch bekam ich eine solide, wenn auch leicht unspezifische Vorstellung davon, wo Binder sich aufhielt. „Ja“, sagte ich. Als ich hinter uns wieder eine Bewegung spürte, drehte ich mich um und wies auf ein Trio Grauer, die es geschafft hatten, sich ziemlich nah an die beiden Wächter heranzupirschen, die eine reglos und blutbesudelt auf dem Boden liegende Gestalt bewachten. „Dort!“


      Ebenezar unterbrach unsere Konversation, um schnell eine weitere Geste zu vollführen, rief ein Wort – und einer der grauen Männer wurde mit unglaublicher Kraft wie von einem unsichtbaren Vorschlaghammer buchstäblich plattgemacht: Ektoplastisches Wundsekret spritzte in alle Himmelsrichtungen. Die beiden Wächter, durch Ebenezars Einsatz alarmiert und jetzt nicht mehr in der Unterzahl, machten mit den verbliebenen Gegnern kurzen Prozess.


      „Schalte diesen Rufer aus, Hoss“, wandte sich Ebenezar wieder an mich. „Ich bringe die Wächter zurück, wir helfen Mai und Indianerjoe. Komm, Vampirin.“


      „Nein.“ Lara schüttelte entschieden den Kopf. „Wenn Binder in der Nähe ist, dann gilt das auch für meine entzückende Kusine Madeline. Ich bleibe bei Dresden.“


      Ohne ihr zu widersprechen stieß Ebenezar einen leisen Knurrlaut aus und hob die Faust. Lara fand sich unversehens drei Meter in die Höhe gehoben wieder, steif wie ein Brett, Arme und Beine fest an den Körper gedrückt.


      Ich legte Ebenezar die Hand auf die Brust. „Nein, warten Sie.“


      Er musterte mich unter zusammengezogenen, grauen Brauen hervor.


      „Sie kann mitkommen, lassen Sie sie wieder runter.“ Ebenezar konnte nicht wissen, dass ich nicht allein war. Ganz in der Nähe lauerten Georgia und Will und würden, sollte es erforderlich sein, umgehend an meiner Seite auftauchen. Die beiden hatten inzwischen drei graue Männer vernichtet. „Ich komme schon klar!“, sagte ich, wobei ich nur hoffen konnte, dass Ebenezar meinem Ton die in den Worten enthaltene Botschaft zu entnehmen wusste.


      Ebenezar warf einen Blick hinaus in die Wälder, ehe er nickte, wenn auch sichtlich ungern, und Lara aus dem Griff seines Willens entließ. Die schaffte diesmal keine ganz so anmutige Landung, sondern strauchelte beim Aufkommen, was mir einen großartigen Blick auf ihre langen, verführerisch schönen Beine erlaubte. „Vergiss nicht, was ich vorhin gesagt habe, kleines Fräulein!“, warf Ebenezar ihr an den Kopf.


      Als Lara langsam aufstand, ließ sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht recht deuten. Aber ich kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sie wütend war. Mein alter Mentor hatte sie soeben auf verschiedenen Ebenen gedemütigt, nicht zuletzt mit dem Hinweis darauf, wie einfach es für ihn war, seine Drohung von vorhin wahr zu machen. „Ich werde es nicht vergessen“, sagte sie mit eiskalter Stimme.


      „Wächter!“, sagte Ebenezar. „Zu mir!“ Der alte Mann verfiel in den Waldläufertrott, einen Laufstil, bei dem die Füße über den Boden schlurften und die Knie immer hübsch locker blieben, und mit dem man lange Strecken auf unbekanntem Terrain in vergleichsweise hoher Geschwindigkeit zurücklegen konnte, ohne ständig von unebenen Bodenbeschaffenheiten behindert zu werden. Die vier verbliebenen Wächter schlossen sich ihm als Gruppe an. So verschwanden alle fünf Richtung Süden, auf den Anleger und die Konfrontation mit dem Unbekannten zu, der mit seiner eigenen Armee im Schlepptau aus dem Niemalsland aufgetaucht war.


      Lara bedeutete mir mit einer knappen Kopfbewegung, die Führung zu übernehmen. Ich konzentrierte mich auf Binder, wobei ich mir ziemlich sicher war, dass er vor uns sein musste, irgendwo Richtung Norden. Höchstwahrscheinlich wollte er das Schlachtfeld, auf dem seine dienstbaren Geister wie die Fliegen fielen, so weitläufig wie möglich umgehen. Als ich die Richtung klar hatte, setzte ich mich also wieder in Bewegung, zwang mich, immer schneller zu laufen.


      Diesmal hielt sich Lara dicht hinter mir, indem sie meine Bewegungen bis zur Länge meiner Schritte nachahmte und sich so meine instinktive Vertrautheit mit Dämonenwind zunutze machte.


      „An diesem Söldner habe ich wenig Interesse.“ Lara schaffte es problemlos, beim Laufen auch noch zu plaudern. „Machen Sie mit ihm, was Sie wollen. Aber Madeline gehört mir.“


      „Es könnte sein, dass sie etwas weiß“, wandte ich ein.


      „Kann ich mir nicht vorstellen! Wer auch nur halbwegs bei Verstand ist, würde ihr nie Relevantes anvertrauen.“


      „Ich hingegen kann mir nicht vorstellen, dass die hinterhältige, heimtückische Schlampe nicht jede winzige Info geklaut hat, die sie irgendwann mal gegen ihren Auftraggeber verwenden könnte.“ Ich warf einen wachsamen Blick über meine Schulter.


      Lara widersprach mir nicht. Ihre Augen wurden hart wie silberne Spiegel, in denen sich die tanzenden Flammen widerspiegelten, die hier und da auf dem Schlachtfeld brannten. Wir hatten die Brandstätte unterdessen passiert und liefen weiter. „Madeline hat mich verraten, mein Haus und meinen Hof. Ich hätte Sie gern weiter als lebenden, atmenden Verbündeten, Dresden. Halten Sie sich also hübsch raus.“


      Was sollte man sagen, wenn jemand einen so nett um einen Gefallen bat? Ich sagte gar nichts, sondern konzentrierte mich voll und ganz auf die Suche nach Binder.


      Wir brauchten ungefähr fünf Minuten, um den Küstenstreifen zu erreichen, an dem Binder und seine Kumpanin an Land gegangen waren. Dort lagen zwei verwaiste Jetskis am Strand – so hatten sie also die Fahrt über den See bewerkstelligt. Auf diesen kleinen Motorrädern auf Kufen brauchte man sich um Kliffe und Riffs keine Sorgen zu machen, auch wenn der Ritt über das stürmische Wasser bestimmt kein Zuckerschlecken gewesen war.


      Wir ließen die Jetskis links liegen und liefen einen kleinen Hügelkamm hinauf, nutzten den Pfad, den die Hirsche getrampelt hatten. Ich spürte, wie wir Madeline und Binder einholten, als Lara plötzlich beschleunigte und mich überholte, auf dem ebenen Boden auch ohne meine Hilfe übernatürlich schnell.


      Was die Explosion auslöste, bekam ich nicht mit. Es mochte ein über den Pfad gespannter Stolperdraht gewesen sein, oder jemand hatte manuell dafür gesorgt, dass die Sprengladung in die Luft ging, die sich mit einem Blitzschlag ankündigte. Direkt danach erhielt ich einen so heftigen Schlag gegen die Brust, dass ich umfiel. Während ich noch auf dem Rücken lag und versuchte, herauszufinden, was genau passiert war, brannte sich eine hässliche, asymmetrische Vision in meine Netzhaut ein.


      Dann kribbelte es in meinem Körper, und über mir tauchte Madeline Raith auf, die sich rittlings auf mich hockte. Irgendwo in der Nähe musste noch ein Feuer brennen, ich konnte sie jedenfalls gut erkennen. Sie trug einen Neopren-Surfanzug mit kurzen Armen und Beinen, dessen Reißverschluss sie gerade mal bis zum Nabel hochgezogen hatte. In der einen Hand hielt sie eine fast leere Flasche Tequila, und ihre weit aufgerissenen Augen schimmerten in einem verwirrenden, desorientierenden Chaos aus Farben, als sie sich vorbeugte, mich auf die Stirn küsste und ...


      Herrjemine nochmal.


      Das Wonnegefühl, das mich nach dieser einfachen Berührung durchströmte, war so köstlich, dass es fast schon schmerzte. Jeder Nerv in meinem Körper lief auf Hochtouren, als hätte man die Wattzahlen im limbischen System meines Hirns hochgeschraubt oder dort Salpeter in die Motoren gekippt. Mein Körper bäumte sich auf und zitterte, eine rein sexuelle Reaktion auf einen physischen Reiz, der über das bloße Sexuelle weit hinausging, und so, gefangen in einem zitternden Bogen der Ekstase, blieb ich gut und gerne zehn bis fünfzehn Sekunden lang. Dann war der Rausch verklungen.


      Das als Reaktion auf einen Kuss auf die Stirn.


      Oh Gott. Kein Wunder, dass die Leute immer wieder zu den Vampiren zurückkehrten und mehr wollten.


      Was um mich herum geschah, nahm ich kaum wahr, registrierte auch nur am Rande, dass Madeline eine Waffe zückte, eine Desert Eagle, das andere bevorzugte Modell der übermenschlich Starken.


      „Schlafe, mein Magier, schlaf ein“, gurrte Madeline, deren Hüften sich langsam und aufreizend an meinem Unterleib rieben. Sie streichelte mir mit dem Lauf der Waffe die Wange, nahm einen Schluck Tequila und richtete das Gewehr dann liebevoll auf den Punkt in meinem Gesicht, den sie eben gestreichelt hatte. Dort ließ sie ihn ruhen, was sich obszön gut anfühlte, wie wenn man beim Streicheln ganz frisch rasierte Haut berührte. Obwohl ich wusste, dass Madeline mich gleich umlegen würde, konnte ich nur daran denken, wie gut sich das alles gerade anfühlte. „Morgen früh, wenn Gott will ...“, die Vampirin atmete immer schneller, ihre Augen schienen vor Erregung wie von innen her erleuchtet, „wirst du wieder geweckt.“

    

  


  
    
      43. Kapitel


      Ich orientierte mich noch nach der gigantischen Erschütterung, die die Explosion dem Inneren meines Schädels verpasst hatte, als aus den Schatten der Nacht ein großer, dunkler Wolf auftauchte und wie ein gepanzerter Wagen gegen Madeline Raith prallte. Ich hörte Knochen knacken, als die Vampirin durch den Aufprall von mir heruntergerissen wurde.


      Will behielt sein Tempo bei. Er hatte es nicht das erste Mal mit einer Vampirin zu tun und würde sich hüten, seine Kräfte in einem direkten Faustkampf mit Madeline zu messen, auch wenn sie als Mitglied des Weißen Hofs zu den Schwächsten ihrer Art gehören mochte. Kaum war er nach dem Angriff gelandet, entschwand er auch schon wieder in den Schatten.


      Madeline hatte wütend und überrascht aufgeschrien und sofort ein paar Salven aus ihrer Waffe abgefeuert, aber ich war mir nicht sicher, ob man von gezielten Schüssen sprechen konnte. Sie hatte sich auf die Knie fallen lassen, in der einen zierlichen Hand die große, alte Desert Eagle, in der anderen die mittlerweile zerbrochene Schnapsflasche, und ballerte in der Gegend herum, als auf leisen Pfoten ein sandfarbener Wolf an ihr vorbeischwebte und nach der Hand schnappte, die die Waffe hielt. Der Angriff hatte bei aller Schnelligkeit etwas fast schon chirurgisch Präzises, er hinterließ einen Riss bis tief in die Muskeln und Sehnen von Madelines Unterarm. Ihr fiel die Waffe aus der Hand. Sie holte mit der zerbrochenen Flasche nach Georgia aus, aber die war genauso wenig erpicht auf einen fairen Faustkampf, wie Will es gewesen war und sprang bereits wieder fort, als Madeline sich zu ihr umdrehte. Dafür war Will wieder da.


      Fangzähne blitzten auf. Blasses Raith-Blut floss. Die beiden Wölfe arbeiteten in einem virtuosen Rhythmus zusammen, gaben der Vampirin keine Chance, einen von ihnen festzunageln. Als Madeline endlich begriff, was sie mit ihr anstellten, versuchte sie, Wills Ansturm, der wie immer auf Georgias Rückzug folgte, mit einer plötzlichen Kehrtwendung direkt zu parieren, aber Will und Georgia hatten ihr Handwerk bei einem echten Wolf gelernt und verteidigten seit gut acht Jahren die Wohnhäuser um die Uni herum sowohl gegen übernatürliche als auch gegen sterbliche Feinde. Sie hatten sich für den Dienst in einem schwelenden, zum Teil todernsten Konflikt entschieden: Sie wussten, wann diese Änderung im Verhalten ihres Gegners zu erwarten war, und reagierten entsprechend. Georgia drehte auf den Hinterpfoten eine Pirouette und verpasste, statt zu verschwinden, Madeline die nächste, unerwartete Breitseite.


      Die Vampirin schrie auf, wütend, frustriert, und erlahmte. Bei den Mitgliedern des Weißen Hofs handelte es sich um Wesen aus Fleisch und Blut, sie bluteten wie unsereins auch. Ließ man sie lange genug bluten, dann starben sie.


      Ich schaffte es langsam, aber sicher, meinen Kopf wieder in Gang zu setzen und die übersinnlichen Auswirkungen von Madelines köstlichem Kuss und die Nachwehen der Erschütterungen in meinem Hirn abzuschütteln. Nachdem ich festgestellt hatte, dass ich zwar von oben bis unten mit kleinen Schnitten und Rissen überzogen war, es mir ansonsten aber recht gut ging, spürte ich auch schon, dass Binder sich nur wenige Meter von uns entfernt aufhielt.


      „Will, Georgia!“, schrie ich. „Gewehr!“


      Die Wölfe verschwanden mit großen Sprüngen im dichten Wald, wo ihre Bewegungen kaum ein Blatt erzittern ließen. Eine halbe Sekunde später trat Binder auf, ein halbautomatisches Sturmgewehr an der Schulter. Auch der Söldner trug einen Neoprenanzug, darüber jedoch noch die Jacke eines Kampfanzuges und ein Geschirr, an dem seine Ausrüstung hing, sowie an den Füßen schwere Stiefel.


      Binder richtete die Waffe auf die Bäume, zwischen denen Will und Georgia verschwunden waren und fing ziemlich aufs Geratewohl an zu ballern.


      Man war ja allgemein der Ansicht, dass so ein Sturmgewehr seine Kugeln derart streute, dass man es auf ein Garagentor richten konnte und nach kurzem Kugelhagel in der Lage war, sein Auto durch das so entstandene Loch zu fahren, ohne das Tor öffnen zu müssen. So stimmte das selbst bei einem Gewehr mit sehr kurzem Lauf nicht, das ja besser streute als andere. Binders Waffe, ein Sturmgewehr mit langem Lauf, streute die Kugel aus hundert oder hundertfünfzig Metern Entfernung vielleicht so weit, wie meine gespreizte Hand breit war. Bei Binders Ballerei standen die Chancen recht gut, dass er gar nichts getroffen hatte. Das wusste der Mann natürlich, er hatte schließlich Erfahrung. Wahrscheinlich schoss er nur weiter, um die Wölfe einzuschüchtern und dafür zu sorgen, dass sie gründlich das Weite suchten.


      In der Hitze des Gefechts kam man bei all dem Adrenalin im Hirn selten dazu, einzelne Gewehrschüsse zu zählen, aber ich wusste, dass Binder acht Mal geschossen hatte. Dämonenwind berichtete mir von acht Patronenhülsen aus Messing und Plastik zu seinen Füßen. Er hatte sich schützend vor Madeline aufgebaut, als er in die Tasche griff, um seine Waffe nachzuladen.


      Soweit ließ ich es gar nicht erst kommen. Ich zückte meine .44er, setzte mich auf, versuchte, möglichst wenig zu schwanken und zielte auf Binders Mitte.


      Als das Schießeisen losbrüllte, rutschte Binders linkes Bein unter dem Mann weg, als hätte jemand mit einem zwanzig Pfund schweren Hammer zugeschlagen. Mit einem überraschten Schrei, der gar nicht mal so sehr nach Schmerz klang, landete er höchst unsanft auf der Erde. In dem seltsamen, kurzen Augenblick der Stille unmittelbar nach dem Schuss hätte ich fast Mitleid mit dem Mann haben können, hinter dem immerhin zwei sehr harte Tage lagen. Ich hörte ihn laut nach Luft schnappen, ehe er hörbar die Zähne zusammenbiss, um ein Schmerzgeheul zu unterdrücken.


      Madeline fuhr zu mir herum. Ihr langes, regennasses Haar wirkte glatt und fettig, in den Augen brannte rein weiß der Hunger, während der Dämon in ihr sie unablässig mit seiner Kraft fütterte, immer stärker die Kontrolle übernahm. Ihr Neoprenanzug zeigte an mehreren Stellen Risse, ihr Blut, blasser als das eines Menschen, verteilte sich über die Haut, ebenfalls bleicher als die eines Menschen. Sie bewegte sich lange nicht mehr so schnell und geschickt wie sonst, pirschte sich aber dennoch zielstrebig und stetig in der gebückt kauernden Haltung eines Jägers an mich an.


      In meinem Kopf dröhnte es so gewaltig, dass ans Zustandekommen eines Zaubers nicht zu denken war. Dazu blieb mir weder die Zeit, noch vermochte ich die erforderliche Konzentration aufzubringen. Außerdem hielt ich die Pistole ja schon in der Hand, warum die verschwenden?


      Ich zielte auf die Stelle, wo Madelines Herz hätte sein müssen und traf sie in den Bauch – unter den gegebenen Umständen eine glatte Meisterleistung der Treffsicherheit. Madeline schrie, stolperte, landete auf einem Knie. Aber sie rappelte sich gleich wieder auf, die leeren Augen weiß und zornig auf mich gerichtet, und näherte sich unaufhörlich.


      Mein nächster Schuss ging ins Leere, der übernächste auch. Jetzt musste ich mich konzentrieren, mir blieben nur noch zwei Kugeln. Ich packte das Schießeisen mit beiden Händen und biss die Zähne zusammen. Der nächste Schuss riss Madeline ein Stück Fleisch von der Größe eines Tennisballs aus dem Bizeps. Wieder sank sie mit einem lauten Schrei auf ein Knie.


      Diesmal zielte und feuerte ich, ehe sie sich wieder in Bewegung setzen konnte. Meine letzte Kugel.


      Ich traf sie ins Brustbein, fast haargenau in der Mitte zwischen den neoprenverhüllten Brüsten. Sie zuckte zusammen, ihr Atem ging in kurzen Stößen, die fast verärgert klangen. Sie schwankte, ihre Augenlider flatterten – gleich würde sie fallen.


      Aber sie fiel nicht.


      Die weißen Augen immer noch unverwandt auf mich gerichtet, den Mund zu einem wahnsinnigen, verächtlichen Grinsen verzogen, griff sie mit der linken Hand nach der Waffe, die sie hatte fallen lassen. Mit der Linken, weil ihre Rechte nur noch eine einzige, hilflos baumelnde, nutzlose, blutige Masse war.


      Mir gingen so langsam die Optionen aus. Ich warf ihr die leere Pistole ins Gesicht, sie schlug die Waffe mit ihrer Desert Eagle zur Seite.


      „Du bist ein schlimmer Fall von Herpes, Magier.“ Madelines Stimme klang ausdruckslos und röchelnd. „Du bist peinlich, du bist lästig, du bist noch nicht einmal eine echte Bedrohung, aber du willst einfach nicht verschwinden.“


      „Schlampe!“ Gut, dass war nicht die bissigste, noch nicht einmal die witzigste Replik, aber was wollen Sie? Ich hatte meinen Kopf noch nicht wieder beisammen und alles ist relativ, oder?


      „Bring ihn nicht um“, schnaufte Binder.


      Madeline warf ihm einen Blick zu, der Wodka in Eis verwandelt hätte. „Was?“


      Binder hockte auf der Erde, sein Gewehr war so weit von ihm entfernt, dass er nicht mehr drankam. Seltsam – als er fiel, hatte er es noch in der Hand gehalten, er musste es danach von sich geschleudert haben. Dem Mann schien einiges klar geworden zu sein: wie schlecht es bei der Auseinandersetzung für seine Seite stand, dass er nach der Konfrontation mit mir nicht mehr laufen konnte und dass er von daher wahrscheinlich nicht würde entkommen können. Jetzt wollte er nur noch eins: nur nicht bewaffnet sein und gefährlich aussehen. „Todesfluch!“, verkündete er keuchend. „Damit könnte der Typ die ganze Insel dem Erdboden gleichmachen.“


      Ich holte Luft, hob das Kinn und versuchte zu verhindern, dass meine Augen haltlos herum rollten. „Bumm!“, sagte ich feierlich.


      Madeline sah echt böse aus. Vielleicht hatte eine meiner Kugeln eine Arterie getroffen, das ließ sich in der Dunkelheit nur schwer sagen. „Vielleicht hast du recht, Binder“, sagte sie. „Wenn der Typ ein besserer Schütze wäre, hätte ich jetzt Probleme. So bin ich nur ein wenig behindert.“ Sie fuhr sich rasch mit der Zunge über die Lippen. „Das krieg ich schnell wieder hin, wenn ich mich nähre.“ Sie ließ die Waffe sinken, als sei sie ihr zu schwer geworden. „Mach dir keinen Kopf“, sagte sie. „Wenn Dresden meinen Namen schreit, dann nicht als Fluch, und sollte er doch einen Fluch versuchen ...“ Sie zitterte. „Ich wette, der schmeckt unglaublich!“


      Sie bewegte sich auf mich zu, ganz blasse Haut und zerfetztes Fleisch, und plötzlich wurde mein Körper verrückt vor Begierde. Dämlicher Körper! Wie der sich vordrängelte, seit mein Hirn wegen Erschütterung halb ausgefallen war, welchen Einfluss der für sich beanspruchte!


      Ich versuchte mich an einem Fausthieb in Richtung von Madelines Gesicht, aber sie fing meine Hand problemlos in der Luft auf, um die Innenseite meines Handgelenks zu küssen. Süße Silberblitze schossen meinen Arm hinauf und die Wirbelsäule wieder herunter. Was von meinem Hirn noch übrig war, verabschiedete sich umgehend, und dann gab es nichts mehr als Madelines Brüste, die sich an mich pressten, ihren Mund, der sich auf meine Lippen legte, Lippen, die sehr langsam, sehr sinnlich, von mir Besitz ergriffen.


      Dann stürzte eine halb verbrannte Leiche zwischen den Bäumen am Waldrand hervor.


      Leiche? Anders vermochte mein Kopf die Erscheinung nicht zu beschreiben: zur einen Hälfte pechschwarz wie ein Hamburger, der in die heiße Grillkohle gefallen war, der Rest des Leibes rot und lila angelaufen, verquollen, mit blutigen Blasen übersät und nur noch vereinzelt ein wenig blasser, weißer Haut. Am Schädel klebten noch ein paar pechschwarze Haarsträhnen, und insgesamt handelte es sich um eine weibliche Erscheinung, auch wenn das bei all dem verkohlten, pulverisierten Fleisch, das noch dazu schwach nach Tequila roch, kaum eine Rolle spielte.


      Eigentlich erkannte ich als Einziges die kalten Silberaugen wieder.


      Laras Augen waren weiß vor wahnsinniger Wut und schrecklichem Hunger, als sie ihren über und über mit blauen und roten Flecken übersäten linken Arm um Madelines Hals schlang und ihrer Kusine mit brutaler Gewalt die Luftröhre zudrückte.


      Madeline stieß einen Schrei aus, als Lara ihr den Kopf zurückriss, aber danach gab sie kein einziges Geräusch mehr von sich, weil ihre Atemluft in den Lungen gefangen saß und nicht entweichen konnte. Die halb verkohlte Leiche, die Lara Raith war, bohrte ihre vom Feuer zerfressene Hüfte in Madelines Rückgrat, benutzte die Wirbelsäule der anderen Vampirin als Hebelansatz.


      Als Lara den Mund aufmachte, schien ihre Stimme direkt aus der Hölle zu kommen: tiefer und rauchiger als sonst, aber immer noch so verführerisch wie eh und je. „Madeline!“, gurrte sie. „Wie lange habe ich das schon tun wollen? Seit wir beide klein waren.“


      Mit diesen Worten legte sie ihre verdorrte Rechte, die bis auf Knochen und Sehnen vom Feuer verzehrt zu sein schien, mit einer langsamen, sinnlichen Geste auf den sich aufbäumenden Bauch Madelines, versenkte die Finger unendlich gelassen im Fleisch unterhalb der letzten Rippe. Madelines Gesicht verzog sich zu einer grausamen Grimasse, vergeblich versuchte sie, zu schreien.


      Wollüstig zitternd drehte Lara die Schulter und riss eine vier Finger breite Furche in das Fleisch über Madelines Magen, schob das Fleisch auseinander, ließ feuchte, rote und graue Dinge herausgleiten.


      Aus Laras Mund tauchte ihre hellrosa Zunge auf, um sich in Madelines Ohrmuschel zu schieben. „Hör gut zu“, zischte die verführerische Stimme aus der Hölle, während die verbrannte Hand ohne Ende mit grauenhafter Intimität Dinge aus Madelines Körper zog. „Hör gut zu.“


      Welche Macht in diesen drei Worten lag! Nicht viel, und ich wäre ganz dicht an Laras verbrannte Gestalt heran gekrochen, um ihr mein Ohr zu leihen, hätte es mir notfalls mit den eigenen Fingern abgerissen.


      Sämtliche Kraft schien aus Madeline gewichen, sie zitterte nur noch. Vergeblich versuchte ihr Mund, Worte zu bilden, ihre Augen verloren unter der Kraft von Laras Worten jegliche Fähigkeit zu fokussieren. „Einmal in deinem Leben“, fuhr Lara fort, indem sie mit ihren verbrannten, zerstörten Lippen an Madelines Hals entlang fuhr, „wirst du zu etwas Nutze sein.“


      Madelines Augen rollten zurück, bis sie in ihren Höhlen verschwunden waren. Ihr Körper sackte hilflos gegen den ihrer Kusine.


      Währenddessen meldete sich bei mir wieder das Hirn zur Stelle, und ich rappelte mich auf, um Madelines und Laras ekelerregende, grauenhaft faszinierende Umarmung nicht länger mit ansehen zu müssen. Binder hatte sich die Hände über die Ohren gelegt und die Augen zugekniffen. Ich packte ihn unter den Armen und schleppte ihn ungefähr fünfzig Meter von den abstoßend intim ineinander verschlungenen Raiths weg, den Hügel hinunter, durch dichtes Unterholz und um den Stamm eines riesigen alten Hickorybaums herum. Obwohl es Binder sichtlich sehr weh tat, bemühte er sich nach Kräften, den Transport mit seinem nicht verwundeten Bein zu unterstützen.


      „Verdammte Scheiße!“, keuchte er, nachdem ich ihn abgesetzt hatte. „Elende, gottverfluchte Scheiße.“


      Ich setzte mich ihm gegenüber. Auch ich keuchte laut, musste erst mal wieder zu Atem kommen und die Bilder der Madeline verzehrenden Lara verdrängen. „Das kannst du laut sagen.“


      „Ich kenne da ein paar Schwachsinnige“, keuchte Binder, „denen tun die lieben Vampirchen echt leid. Die labern in einer Tour davon, welch tragische Gestalten das doch sind. Arme, einsame Wesen, eigentlich gar nicht so anders als wir. Was für verdammte Idioten!“


      „Ja.“ Auch meine Stimme hatte noch nicht wieder zu ihrer gewohnten Stärke zurückgefunden.


      So saßen wir ein paar Sekunden einfach nur da. Vom Hang oben drang ein leiser, weicher Schrei der Begierde an unser Ohr.


      Obwohl wir beide bei diesem Klang erbebten, taten wir so, als hätten wir nichts gehört.


      Danach sah Binder mich prüfend an. „Warum?“, wollte er wissen.


      „Gut möglich, dass Lara nicht mehr aufhören kann, wenn sie mal losgelegt hat. Dann wärst du auch an der Reihe gewesen.“


      „Wie wahr“, stimmte Binder mit Inbrunst zu. „Aber das war nicht meine Frage. Warum also?“


      „Irgendwer muss sich ja mal benehmen wie ein Mensch.“


      Binder sah mich an, als hätte ich mich einer Sprache bedient, die er seit Jahren nicht mehr gehört und sowieso nie gut beherrscht hatte. Dann senkte er leicht betreten den Blick. „Danke, Kumpel.“


      „Fick dich“, teilte ich ihm müde mit. „Wie schlimm steht es um dein Bein?“


      „Die Kugel hat den Knochen durchgehauen“, sagte er. „Ist nicht rausgekommen, hat wohl auch nichts Ernstes angestellt, sonst säße ich jetzt nicht hier.“


      Er hatte die Wunde bereits mit einem Streifen Stoff abgebunden, wobei der Neoprenanzug zusätzlich als Druckverband diente.


      „Für wen hat Madeline gearbeitet?“, wollte ich wissen.


      Er schüttelte den Kopf. „Das hat sie mir nicht anvertraut.“


      „Denk nach“, sagte ich. „Denk intensiv nach.“


      „Ein Typ mit viel Geld, mehr weiß ich nicht. Ich habe nie mit ihm gesprochen, aber wenn Madeline mit ihm telefoniert hat, dann auf Englisch. Muttersprachler ist er nicht, klingt eher so, als hätte er sein Englisch von einem Europäer gelernt.“


      Ich runzelte die Stirn. Das Fernsehen hatte dafür gesorgt, dass heutzutage jeder meinte, die Herkunft eines Menschen an dem Akzent ablesen zu können, mit dem dieser Englisch sprach. In der realen Welt ging es da ein bisschen wirrer zu: Stellen Sie sich mal vor, ein Pole lernte an einer belgischen Uni bei einem deutschen Lehrer sein Englisch. Der daraus resultierende Akzent hätte jedem Sprachforscher zu einem Kolbenfresser im Hirn verholfen.


      „Kommst du ohne Hilfe weg?“, erkundigte ich mich bei Binder.


      Er bibberte. „Von hier? Worauf du Gift nehmen kannst.“


      Ich nickte. Binder war für den Tod einer Wächterin verantwortlich, aber das war nichts Persönliches gewesen, und ich konnte es Madeline Raiths Leiche mit auf die Rechnung setzen. „Wenn du je wieder was Geschäftliches in meiner Stadt oder gegen den Rat laufen hast, bringe ich dich um. Ist das klar?“


      „Kristallklar. Sonnenklar.“


      Ich stand auf, um zu gehen, ohne Stab, Sprengstab und Pistole, die immer noch oben auf dem Hügel lagen.


      Die würde ich mir später holen.


      „Moment noch!“ Binder nahm sich laut stöhnend den Gürtel ab – um ein Haar hätte ich ihm einen Tritt an den Kopf versetzt, weil ich dachte, er wolle eine Waffe ziehen. Aber nein, er wollte mir den Gürtel, an dem eine ziemlich gewöhnlich aussehende schwarze Bauchtasche hing, nur geben.


      „Was ist das?“, fragte ich ihn.


      „Noch zwei Schockgranaten“, sagte er.


      Rasch zählte ich eins und eins zusammen – mein Hirn hatte ja, wie gesagt, die Arbeit wieder aufgenommen. „Eine von denen hat Lara erwischt, was, und du wärst nachträglich lieber nicht derjenige, der das Streichholz drangehalten hat?“


      „Du hast es erfasst.“ Binder nickte. Als ich gehen wollte, berührte er mich am Bein und beugte sich zu mir vor. „Die Tasche ist wasserdicht“, flüsterte er. „Da ist ein Mobiltelefon drin. Hat die Chefin mir gegeben, ich sollte drauf aufpassen. Es ist abgestellt. Vielleicht interessiert sich die Dame von der Polizei ja für das Teil.“


      Ich beäugte ihn eine Sekunde lang prüfend, während zwischen uns eine Art stillschweigender Verständigung ablief. „Wenn das hier gut ausgeht“, sagte ich schließlich, „vergesse ich vielleicht, den Wächtern gegenüber zu erwähnen, dass du überlebt hast.“


      Binder ließ sich erschöpft auf den Boden sinken. „Wär’ wohl besser für mich, dich nie wiederzusehen, was, Kumpel? Hast ja recht.“


      Ich hängte mir den Gürtel so um, dass ich bei Bedarf rasch an die Tasche kommen würde, und wandte mich dem nächsten Punkt auf meiner Tagesordnung zu: Will und Georgia.


      Die beiden lagen ungefähr sechzig Meter von der Stelle, an der ich sie zuletzt gesehen hatte, in Menschengestalt auf dem Boden. Anscheinend hatten sie vorgehabt, den Schauplatz des Kampfes zwischen Madeline und mir weiträumig zu umgehen, um von einer unerwarteten Position aus erneut anzugreifen. Irgendetwas war ihnen dazwischengekommen, und so fand ich sie nach einem kurzen, geräuschlosen Weg zwischen den Bäumen hindurch nicht mehr in Wolfsgestalt und außer Gefecht vor.


      „Will!“, zischte ich leise.


      Er hob den Kopf und warf einen nicht besonderes klaren Blick in die Runde. „Was? Was ist denn?“


      „Ich bin es, Harry.“ Ich kniete mich neben ihn und brachte mit Hilfe meines Willens mein Pentagramm dazu, sanftes Licht auszustrahlen. „Bist du verletzt?“


      Georgia fand das Licht wohl unangenehm, sie beschwerte sich leise grummelnd darüber. Wenn ich es recht bedachte, lagen die beiden hier ziemlich intim ineinander verschlungen – ich fühlte mich schon halb als Voyeur. Rasch ließ ich das Licht wieder ausgehen.


      „Tut mir leid“, murmelte Will „Wir wollten zurückkommen, aber hier war es ... hier war es einfach so nett, und irgendwie sind ziemlich verwirrende Dinge passierten.“


      „Ich habe gar nicht mehr so ganz mitgekriegt, was Sache ist“, meldete sich Georgia, „und dann bin ich hingefallen.“


      Sowohl Will als auch Georgia hatten Pupillen von der Größe kleiner Geldstücke. Schlagartig wurde mir klar, was mit ihnen geschehen war: Madelines Blut. Wer mit Fangzähnen auf einen Sukkubus losging, konsumierte unweigerlich Drogen, was meine Wölfe nun auch hatten erfahren müssen. Über das Blut des Weißen Hofes kursierten zahlreiche Gerüchte, die ich persönlich bisher noch nicht bestätigt gefunden hatte, und natürlich hielt sich Thomas zu diesem Thema bedeckt. Anscheinend war an diesen Gerüchten einiges dran.


      „Das hat mir gerade noch gefehlt“, murmelte ich frustriert. Richtete diese Madeline so ganz nebenbei und ohne es zu planen noch größeren Schaden an als der, den sie plante!


      Nicht weit von uns entfernt, dort, wo ich Madeline und Lara zurückgelassen hatte, ertönte ein kurzer, verzweifelter Lustschrei – und Madeline war nicht mehr auf der Insel.


      Ich streckte die Hand aus und pfiff leise. Gleich darauf hörte ich es neben meinem Ohr flattern, und eine kleine Fee schwebte vor mir in der Luft, kaum zu sehen, da sie das Licht unterdrückt hatte, das sie normalerweise im Flug umgab. So hörte ich eher Flügel flirren und erfuhr durch den Intellectus der Insel, wo sie sich befand, als dass ich sie hätte sehen können. Toot-toot war es nicht, es musste sich um einen seiner Untergebenen handeln. „Die beiden hier brauchen Bewachung“, sagte ich, indem ich auf Will und Georgia deutete. „Versteckt sie und lockt jeden weg, der vorbeikommt.“


      Der kleine Gardesoldat ließ als Zeichen, dass er mich verstanden hatte, seine Flügel zweimal blau aufflackern, ehe er ins Dunkel hinausschoss. Wenig später befand sich, angeführt von diesem Gardemitglied, ein doppeltes Dutzend Milizionäre auf dem Weg zu den Werwölfen.


      Auf Toot-toot und seine Kumpane konnte man sich verlassen, wenn man um ihre Grenzen wusste. Meine Bitte, auf die beiden Werwölfe aufzupassen, lag schon hart am Rande. Ich sah im Augenblick aber keine andere Lösung, denn unbewacht durfte ich Will und Georgia nicht herumliegen lassen, schließlich tobte der Wahnsinn ja weiter. Das kleine Volk zum Wachdienst abzukommandieren stellte keinen absolut sicheren Schutz dar, aber einen anderen konnte ich nicht stellen und musste von daher auf das Beste hoffen.


      Gerade hatte ich meine Fühler nach Dämonenwind ausgestreckt, um nach Ebenezar und den anderen zu suchen, als mich ein angsteinflößendes Gefühl durchzuckte, gepaart mit Wut und Furcht, die nicht zu mir gehörten. Etwas war grundlegend falsch. Ich konzentrierte mich auf die Quelle dieser Gefühle und begriff rasch, dass die Insel sie mir vermittelte. Dämonenwind war äußerst zornig über die Anwesenheit eines Besuchers, den er abgrundtief verabscheute. Dieser Besucher war an jenem Teil der Insel an Land gegangen, der am weitesten von Chicago entfernt war und näherte sich nun mit ziemlicher Geschwindigkeit durch den Wald. Er schleppte etwas Halbtotes hinter sich her.


      Meinen Bruder.


      Der Naagloshii war nach Dämonenwind gekommen.


      Da stand ich nun, ohne Verbündete, ohne den Großteil meiner Waffen, und musste mit einem zunehmend flauen Gefühl im Magen nachvollziehen, wie der Skinwalker die Schlacht am Anleger umging und in direkter Linie auf Dämonenwinds Turm zuhielt.


      Dorthin, wo Molly sich versteckte. Dorthin, wo Morgan war – und er bewegte sich schnell.


      Ich zog den Kopf ein, dachte an die kürzeste Strecke den Hügel hinauf und verfiel in einen zügigen Sprint. Mochte Gott geben, dass ich vor dem Skinwalker beim Turm eintraf!

    

  


  
    
      44. Kapitel


      Ich versuchte, im Rennen den Überblick über die Schlacht zu behalten, die zwischen dem Weißen Rat und den Truppen tobte, die der Verräter mit auf die Insel gebracht hatte. Was auch immer der Feind mitgebracht hatte, hatte keine Ähnlichkeit mit Menschen und befand sich praktisch überall. Die vereinten Kräfte des Weißen Rats und des Weißen Hofes hatten sich, mit den Rücken zum See, im Halbkreis am Strand aufgestellt, wo sie wenigstens von hinten geschützt waren. Die Angreifer trieben sich geballt am Waldrand herum, wo sie sich versteckten und von Zeit zu Zeit Überraschungsangriffe starteten, die nach keinem erkennbaren Muster verliefen. Die beiden Menschenwesen, die als erste eingetroffen waren, spürte ich auch im Wald. Sie verharrten in sicherer Entfernung zum eigentlichen Schlachtgeschehen, umgeben von einem hohen Maß an Frustration.


      Hätte ich jetzt den Wächtern eine Botschaft zukommen und sie wissen lassen können, wo der Verräter sich herumtrieb! Vielleicht wäre ihnen ein effektiver Angriff auf die beiden möglich gewesen – aber wie zu ihnen durchdringen? Mit Hilfe des kleinen Volkes? Um die Elfen herbeizuzitieren und ihnen Anweisungen zu erteilen, hätte ich einen Zwischenstopp einlegen müssen, wobei keineswegs garantiert war, dass sie den Wächtern mit ihrem Feuerwerk letztlich die richtige Zielperson zeigen würden.


      Außerdem stellte ein Magier für das kleine Volk eine ganz andere Bedrohung dar als Vampire oder auch die grauen Männer. Ein Magier, besonders einer, der klug genug war, seine dunklen Umtriebe jahrelang innerhalb des Rates aus dem Verborgenen abzuwickeln, ohne sich zu verraten, schlug ein paar Feen wie lästige Insekten aus der Luft. Der brachte meine Gardisten gleich dutzendweise um. Ganz gleich, ob Toot und seine Mannen diese Gefahr richtig einschätzen konnten oder nicht, ich wollte sie auf keinen Fall solchen Risiken aussetzen.


      Aber irgendetwas musste mir einfallen, denn die Schlacht lief nicht gut für die einheimische Mannschaft: Entlang ihrer Verteidigungslinie hatte nicht nur der Regen, sondern auch eine Menge Blut den Boden aufgeweicht.


      Was tun, was tun? Eigentlich musste ich mich um meines Bruders willen ganz auf die Konfrontation mit dem Skinwalker konzentrieren. Jetzt nicht weiterzulaufen, weil ich erst noch versuchen wollte, dem Weißen Rat und Laras Familie hilfreich unter die Arme zu greifen, konnte Thomas das Leben kosten. Außerdem kämpften da drüben am Strand unter anderem Ebenezar, Lauscht-dem-Wind und die ehrwürdige Mai. Wenn die sich die Angreifer nicht vom Leibe zu halten vermochten, dann schaffte ich das höchstwahrscheinlich auch nicht.


      Sie mussten ohne mich zurechtkommen.


      Zwar gelang es mir dennoch nicht ganz, vor dem Skinwalker beim Turm zu sein, weil man letztlich als drei Meter großer Gestaltwandler mit den Sinnesorganen eines nachtaktiven Raubtiers und übermenschlichen Kräften wohl doch besser vorankam als selbst ich mit meiner Verbundenheit zur Insel, aber es war ein knappes Kopf-an-Kopf-Rennen, was als Omen für den Verlauf der restlichen Nacht genommen nichts Gutes versprach – aber davon durfte ich mich nicht Bange machen lassen. Wenn ich jedes Mal das Klügste tat, sobald die Dinge nicht ganz nach Plan liefen und gefährlich wurden, würde die Welt wohl bald untergehen.


      Wenn man durch einen Wald rannte und dabei haargenau wusste, wohin man die Füße zu setzen hatte, lief man praktisch lautlos. Als ich die letzten Bäume vor dem Plateau mit dem Turm erreichte und den Skinwalker auf der anderen Seite die kahle Bergkuppe erklimmen sah, erstarrte ich hinter einem Schirm aus dichtem Unterholz und Schatten verborgen praktisch zur Salzsäule.


      Der Wind hatte die ganze Zeit über stetig zugenommen, war kälter geworden und blies aus Nordwest, so dass der Skinwalker ihn im Rücken hatte. So würde Ekelmonster jedes Wesen bemerken, das sich hinter seinem Rücken an ihn anschlich, aber meine Witterung bekam er nicht mit, was mir einen leichten Vorteil verschaffte.


      Da kam er den Berg herauf gestapft, mit seinen überlangen, sehnigen Glieder und dem drahtigen, gelben Fell, dem weder das Bad im Michigansee noch der momentan schauerartige, mit Unterbrechungen fallende Regen anzumerken war. Einen Moment lang teilten sich die über uns dahinrasenden Wolken, und der zunehmende Mond kam zum Vorschein: Eine Sichel aus Silberlicht streifte kurz die Bergspitze.


      Sie zeigte mir Thomas.


      Der Naagloshii schleifte ihn an einem Knöchel hinter sich her. Thomas trug kein Hemd. Sein Oberkörper war mit so vielen feinen Schrammen und Hautabschürfungen übersät, dass er aussah wie der Straßenatlas einer dichtbesiedelten Gegend. Der Skinwalker schien ihn auch geschlagen zu haben: Eines seiner Augen war dick angeschwollen, als hätte ihm jemand einen halben Pfirsich in die Augenhöhle gedrückt. Um seinen Hals zogen sich dunkle Abdrücke, anscheinend hatte man ihn gewürgt, wohl mehr als einmal und wahrscheinlich einfach nur so zum Spaß.


      Der Kopf, die Schultern und der obere Teil des Rückens meines Bruders schleiften über den Boden, die Arme, lang über den Kopf ausgestreckt, folgten nach. Als der Skinwalker kurz stehenblieb, sah ich, wie Thomas den Kopf bewegte, als halte er Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit. Die Haare klebten ihm nass am Kopf, ich hörte ihn schwach husten.


      Thomas lebte. Der Skinwalker hatte ihn geschlagen, gewürgt, gefoltert und fast in den eisigen Fluten des Michigansees ertränkt, aber er lebte.


      Ich spürte, wie sich meine Hände fast wie von allein zu Fäusten ballten, als ein heißer, hungriger Zorn in mir aufwallte. Ich hatte nicht vorgehabt, mir den Naagloshii allein vorzuknöpfen, ich hatte Lara, ihre Leute und jedes einzelne hier auf der Insel anwesende Ratsmitglied an meiner Seite haben wollen. Indem ich ihnen zeigte, dass sie einen gemeinsamen Feind hatten, hatte ich sämtlichen Beteiligten klar machen wollen, dass sie in dieser Sache gemeinsame Interessen zu verfolgen hatten, das war mein Plan gewesen. Auf dieser gemeinsamen Interessenslage aufbauend hatte ich den Naagloshii mit der ganzen mir zur Verfügung stehenden geballten Macht überwältigen oder zumindest in die Flucht schlagen wollen, damit wir uns Thomas zurückholen konnten. Womit ich allerdings nie und nimmer gerechnet hatte, war die zahlenmäßige Stärke der Hilfstruppen, mit der der Verräter hier aufgetaucht war.


      Natürlich war es ein Fehler gewesen, die Konfrontation mit dem Naagloshii ohne Unterstützung der anderen zu suchen! Ein peinlicher Fehler, wie nur ein Narr ihn begehen würde. Wenn man zornig war, war man oft wagemutiger als sonst – vielleicht konnte ich meine Wut einsetzen, um meiner Magie zusätzliche Energie zu verleihen? Aber durch Zorn allein wurde man noch nicht stärker oder geschickter, kein Zorn der Welt verhalf einem sterblichen Magier zu unüberwindbaren Kräften.


      Wenn ich mich diesem Zorn hingab, wenn er die Kontrolle über mich gewann, würde er mich in ein Abenteuer stürzen, das ich nicht überleben konnte. Ich musste ihn bezähmen.


      Schließlich schaffte ich es, meine Entrüstung herunterzuschlucken und den Naagloshii mit kaltem, leidenschaftslosem Blick zu betrachten. Ich würde schon noch zuschlagen, versprach ich meinem Zorn. Ich musste bloß erst einmal etwas entdecken, das halbwegs reale Aussichten auf einen Sieg versprach. Sobald das der Fall war, würde ich, unterstützt von Dämonenwinds Energien, zum Schlag meines Lebens ausholen.


      Ich konzentrierte all meine Aufmerksamkeit auf den Skinwalker und wartete.


      Wenig später wurde mir endgültig klar, über welch enorme Macht der Naagloshii verfügte. Eigentlich nichts Neues für mich, aber bisher hatte ich eher die körperliche Bedrohung gesehen, die er repräsentierte, und hatte trotz meines Blicks auf ihn damals auf der Straße nicht gesehen, was alles über diese rein körperliche Bedrohung hinausging.


      (Diese Erinnerung kam wieder hoch und versuchte, mich matt zu setzen. Aber ich schaffte es, sie beiseite zu schieben und nicht zu beachten, was allerdings nicht ganz einfach war.)


      Dank Dämonenwind erfuhr ich das Wesen des Skinwalkers nun in seiner Gesamtheit und in einem fast schon ertastbaren Sinn. Ekelmonster war praktisch seine eigene Energiequelle, seine Ley-Linie. Er verfügte über so viel übersinnliche Masse, dass er den Energiestrom, der hier unterhalb des Turms an die Oberfläche drang, durch seine Gegenwart teilweise unterbrach, so wie das Mondlicht zum Wechselspiel zwischen Ebbe und Flut beitrug. Diese Störung zeigte sich auf der Insel auf vielfältige, subtile Weise: Tiere flohen vor dem Naagloshii, wie sie vor einem Waldbrand geflohen wären. Insekten summten nicht mehr, selbst die Bäume hörten auf zu rauschen und zu flüstern, obwohl nach wie vor ein kalter Wind wehte.


      Mit großen Schritten stapfte mein mächtiger Gegner hinauf zur Hütte, wo sich Morgan und mein Lehrling versteckten. Dort geschah etwas Seltsames.


      Die Steine der Hütte fingen an zu glimmen wie Holz im Feuer. Viel Licht gaben sie dabei nicht ab, es reichte gerade mal, um es im Dunkeln zu bemerken, aber als der Naagloshii einen weiteren Schritt auf die Hütte zuging, wurde das Licht heller und verdichtete sich auf einzelnen Steinen, so dass Symbole zum Vorschein kamen. Bald erglühte auf jedem Stein ein sanft leuchtendes Schriftzeichen. Die Symbole waren mir unbekannt, ich hatte keine Ahnung, zu welcher Sprache die Schriftzeichen gehören mochten.


      Der Naagloshii jedoch schien sie zu kennen: Er blieb wie angewurzelt stehen, und als der Wind wieder einmal die Wolken zur Seite schob, sah ich, dass er die Zähne gebleckt hatte. Mit einem langen, zischenden Laut versuchte er, einen weiteren Schritt zu machen.


      Da klebte ihm mit einem Mal vorn am Körper das drahtige Haar dicht am Leib, und er kam einfach nicht mehr voran, sah sich gezwungen zu verharren, wie er war, das eine Bein schon angehoben. Er stieß einen Fluch aus, den ich nicht verstand, weil er sich einer mir unbekannten Sprache bediente, zog sich weiterhin wütend zischend zurück und nahm sich den Turm vor. Dem näherte er sich vorsichtiger als zuvor der Hütte, und richtig, es tauchten auch hier auf den Steinen die abweisenden Symbole auf, die ihn nicht näher als einen Meter, einen Meter fünfzig herankommen ließen.


      Ekelmonster brummte, murmelte Unverständliches vor sich hin und vollführte eine Handbewegung, die unsichtbare Kraftstränge Richtung Turm schickte. Daraufhin hellten sich die Symbole einen Moment lang auf, als absorbierten sie die Magie, mit denen der Skinwalker sie sicher hatte außer Kraft setzen wollen, einfach.


      Ekelmonster hob Thomas leise vor sich hin giftend auf, als wolle er sich mit Hilfe des Schädels meines Bruders einen Weg durch die verzauberten Steine bahnen. Von dieser Idee ließ er nach einem unzufriedenen Blick auf seinen Gefangenen wieder ab, um sich schließlich unter finster gemurmelten Selbstgesprächen weiter vom Turm zurückzuziehen. Die Symbole, die dafür sorgten, dass die Kraft des Skinwalkers an den Steinen abperlte wie Regenwasser, schienen ihm bekannt und mächtig zu ärgern.


      Die fremdartige Präsenz Dämonenwinds gab selten etwas von sich selbst preis, aber als der Skinwalker sich jetzt zurückzog, gönnte sich der Geist der Insel einen kurzen Moment fast schon hämischer Zufriedenheit.


      Was zum Teufel stand da bloß?


      Egal – unter dem Strich spielte diese Frage keine Rolle. Genauer, sie konnte warten. Momentan war nur eins wichtig: In diesem Spiel waren die Karten neu gemischt.


      Bisher hatte ich dem Skinwalker Thomas entreißen und dann irgendwie einen Weg finden müssen, Ekelmonster zu besiegen. Jetzt brauchte ich nur noch eins zu tun: ihm Thomas irgendwie abknöpfen. Wenn ich es schaffte, mir Thomas zu schnappen und ihn in die Nähe des Turms oder besser noch in die schützende Hülle der Hütte zu verfrachten, dann hatten wir prima Bedingungen. Wenn die Steine der Hütte den Skinwalker abwiesen, dann musste Molly nur noch den Kristall aktivieren und sich gedulden. Gleichgültig wie die Schlacht in dieser Nacht ausging, früher oder später musste der Rat siegen, und selbst das Schlimmste, was er uns antun konnte, war bestimmt noch besser als das Schicksal, das der Skinwalker uns zugedacht hatte.


      Ich hatte wieder einen Plan. Einen Plan, bei dem, wie ich mir in einem Moment rationaler Klarheit eingestehen musste, ungefähr eine Million Dinge schief gehen konnten, der aber immerhin einen entscheidenden Vorteil hatte: Er konnte klappen. Was für mein vages Vorhaben, dem Skinwalker Thomas zu entreißen und das Monster dann irgendwie ohne Hilfe der Verbündeten eigenhändig die Fresse zu polieren, nicht zutraf. Bei diesem neuen Plan versprach zumindest eine Sache Erfolg: Thomas in Sicherheit zu bringen. Das war schon mal mehr, als ich mir bislang realistisch hatte erträumen dürfen.


      Kein Zweifel: Mit ziemlich viel Glück konnte ich das jetzt einfach durchziehen.


      „Magier!“, rief der Skinwalker, der sich inzwischen daran gemacht hatte, langsam im Kreis um die Hütte herumzugehen. „Magier! Komm raus und gib mir den zum Untergang geweihten Krieger.“


      Es versteht sich von selbst, dass ich nicht antwortete, ich wechselte nämlich gerade die Stellung. Wenn der Skinwalker weiter Kreise um die Hütte zog, musste er irgendwann zwischen mir und der leeren Türöffnung vorbeikommen. Mit dem richtigen Timing und einer gezielten kinetischen Explosion konnte ich ihm genau in dem Moment Thomas entreißen und meinen Bruder durch die Tür in die Hütte befördern.


      Natürlich war es auch möglich, dass diese Explosion nicht ausreichte, dem Skinwalker meinen Bruder abzujagen und Thomas statt dessen das Genick brach, weil sie ihn, schlaff wie er da hing, gegen die Steine oder den Türrahmen schleuderte. Oder die Explosion war erfolgreich, traf Thomas jedoch hart genug, um sein Herz stillstehen oder seine Lunge kollabieren zu lassen. Oder ich traf leicht daneben, und Thomas flog zwar aus den Händen des Monsters, knallte aber gegen eine Steinwand. So schlecht, wie er im Moment aussah, könnte ihn das töten.


      Aber wenn ich gar nichts unternahm, brachte ihn der Skinwalker so oder so um!


      Was half mir da alles Hirnen? Perfektion war gefragt.


      Ich suchte mir nervös mit der Zunge meine Lippen leckend die richtige Position. Reine, rohe kinetische Energie war viel schwerer zu handhaben als die meiste andere Magie, bezog diese reine Kraft ihre Energie beim Herbeirufen doch ausschließlich aus dem Willen und dem Hirn des Magiers. Das war beim Einsatz von Feuer oder Blitzen anders. Feuer verhielt sich, wenn man es einmal beschworen hatte, auch wie Feuer, es sei denn, man sorgte dafür, dass dem nicht so war. Blitze verhielten sich wie Blitze. Aber der reine Wille hatte in der natürlichen Ordnung der Dinge keinen Bezugspunkt, man musste also sehr genau arbeiten, sehr exakt bestimmen, was man sich vorstellte. Das Bild dessen, was er rufen wollte, musste im Geist des Magiers sehr lebendig und intensiv zu sehen sein.


      Schon allein deshalb benutzte ich üblicherweise meinen Stab oder einen anderen magischen Gegenstand, wenn ich mit Kraft arbeitete: Sie halfen mir, meinen Willen zu fokussieren. Aber mein Stab lag mehrere Wegminuten entfernt im Wald, und meine kinetischen Energieringe hätten den Job von ihrer Leistungsstärke her zwar mühelos erledigen können, kamen leider jedoch nicht in Frage. Sie waren im Grunde dazu da, Lanzen aus destruktiver Energie auszusenden, anzugreifen, direkt zu verletzen. Ich hatte die Magie, die die Ringe erfüllte, nicht so ausgelegt, dass sie sich sozusagen im Einsatz modifizieren ließ. Anders gesagt: Wenn ich mit den Ringen arbeitete, konnte ich den Schlag, den sie austeilten, nicht abschwächen. Es konnte sein, dass die Ringe Thomas umbrachten, wenn ich sie benutzte.


      „Zauberer“, knurrte der Naagloshii. „Ich habe diese Sache langsam satt. Ich bin hier, um den Austausch von Gefangenen vorzunehmen. Zwing mich nicht, mir einfach zu holen, was ich will.“


      Nur noch ein paar Schritte, dann würde er genau dort sein, wo ich ihn haben wollte.


      Mir zitterten die Knie, die Hände nicht minder.


      Meine Hände! Einen Moment lang starrte ich sie bestürzt an. Ich war ja völlig verängstigt! Mein Bild des Skinwalkers hämmerte an die Türen zu meinen Gedanken, richtete Verheerendes mit meiner Konzentration an. Ich musste an den Schrecken denken, den dieses Monster überall verbreitete, die Leben, die er auf dem Gewissen hatte, wie einfach er es fertiggebrachte hatte, allen Bedrohungen, die sich ihm in seiner langen Existenz in den Weg gestellt hatten, entweder aus dem Weg zu gehen oder sie zu überwinden. Wie unbesiegbar er zu sein schien.


      Der Zauber, den ich vorhatte, musste korrekt, musste makellos ausgeführt werden, sonst war Thomas‘ Leben verwirkt. Was, wenn der Skinwalker so gut war, dass er den Zauber kommen spürte? Was, wenn ich das Maß der benötigten Kraft falsch berechnete? Was, wenn ich nicht traf? Ich hatte ja noch nicht einmal ein Werkzeug, das mich beim Fokussieren der Kraft unterstützen konnte – und meine Kontrolle tendierte auch unter den besten Umständen leicht zur Instabilität.


      Außerdem, was war mit den Sekunden unmittelbar nach meinem Zauber? Wenn ich es schaffte, ihn richtig hinzubekommen, stand ich danach doch allein und schutzlos sozusagen mitten auf freiem Feld, mit einem wütenden, nach Rache dürstenden Naagloshii als einziger Gesellschaft. Was würde er tun? In meinem Kopf tauchte das Blut der halb gegrillten Lara auf, wie sie Madeline die Eingeweide aus dem Leib riss. Der Naagloshii würde mir Schlimmeres antun, dass wusste ich instinktiv. Viel Schlimmeres.


      Zweifel über Zweifel, aber der hässlichste kam noch: Was, wenn all dies hier für die Katz war? Wenn der Verräter entkam, während ich hier hilflos um mich trat? Was, wenn Morgan den Preis für LaFortiers Ableben trotzdem zahlen musste, weil die Machtmechanismen höherer Politik das nun einmal so bestimmten?


      Himmel! Gebt mir ein kühles Bier und ein schönes Buch!


      „Setz das jetzt nicht in den Sand!“, flehte ich mich selbst an. „Setz das nicht in den Sand!“


      Der Skinwalker blieb bei der Tür der Hütte stehen.


      Eine Sekunde später schleifte er Thomas genau über die Linie zwischen Türöffnung und mir.


      Ich hob die rechte Hand, bündelte meinen Willen und lenkte meinen Gedanken auf den einen, anvisierten Punkt, während die sich ständig ändernden Zahlen und Formeln der Kraftkalkulation durch meinen Kopf ratterten.


      Ich spreizte die Finger: „Forzare!“


      Etwas von ungefähr der Größe und Form einer Bulldozerschaufel raste zwischen mir und meinem Bruder über den Boden, riss Erde und Steinchen, Wurzeln und Pflanzen hoch. Bei Thomas angekommen grub sich die unsichtbare Kraft ungefähr zwei Zentimeter tief in die Erde, schlug gegen seinen reglosen Körper und entriss ihn dem Naagloshii. Thomas rollte die drei Meter bis zur Türöffnung – und knallte beim Durchrollen brutal gegen die steinerne Türumrahmung.


      Mein Gott, hatte sich sein Kopf da eben haltlos wie der einer Gummipuppe bewegt? Hatte ich meinem Bruder das Genick gebrochen?


      Ich schrie – wütend, verzweifelt. Auch der Skinwalker, der zu mir herumgefahren war, stieß, während er sich hinkauerte, einen wilden Schrei aus, der die Luft um uns aufwühlte und die Wassertropfen, die sich auf den Blättern der Bäume gesammelt hatten, in einem jähen Regenguss auf die Erde stürzen ließ. Dieser Schrei enthielt die ganze, grenzenlose Wut eines manischen Egos und verhieß mir einen Tod, den man nur mit Hilfe einer Enzyklopädie der Folter, einem guten Synonymlexikon und einem Exemplar von Grays „Anatomie des Menschen“ würde beschreiben können.


      Der Naagloshii aus meiner Erinnerung – der, den ich immer noch in all seiner Schrecklichkeit glasklar vor mir sah, wenn ich es zuließ, so, wie er sich mir in den letzten Tagen präsentiert hatte – und der, der im Hier und Jetzt vor mir stand, stürmten beide auf mich zu. Riesig und unaufhaltsam, fest entschlossen, mich in die Zange zu nehmen und in Stücke zu reißen.


      Mir war plötzlich egal, dass mich da ein Feind angriff, der eine ganze Reihe von Alpträumen in sich vereinte, mit dem ich nie eine Kontroverse hätte wagen dürfen. Es war mir egal, dass ich wahrscheinlich gleich sterben würde.


      Ich sah Kirby vor mir, leblos in seinem Blut. Ich sah Andi, so klein, so schwach und fragil, in ihrem Krankenbett. Ich sah Thomas‘ zahllose Wunden, sah die schreckliche Pein, die das Monster mir bereitet hatte, als ich es durch meine Sicht betrachtete. Nein, dieses Wesen hatte hier keinen Platz, und wenn ich jetzt sterben musste, dann jedenfalls nicht als zitterndes Häuflein Elend. Wenn ich sterben musste, dann nicht, weil mich meine Angst und ein Trauma zum Krüppel gemacht hatten.


      Wenn ich schon abtreten musste, dann spektakulär – und Blut sollte fließen.


      Angst und Wut ließen meine Stimme ganz hoch und rau und scharf klingen. „Na, komm doch!“, schrie ich den Naagloshii an. Ich formte die rechte Hand, als wolle ich einen Baseball werfen, bündelte meinen Willen und füllte die Handfläche mit scharlachrotem Feuer. Ich streckte die linke Hand aus und ließ meinen Willen Energie in das Armband schicken, das mir als Schild diente. Während ich mich so auf Angriff und Verteidigung vorbereitete, spürte ich die Kraft der Insel unter meinen Füßen, fühlte, wie sich diese Kraft überall um mich herum ausbreitete, wie sie unterstützende Energie in sich aufsog. „Komm schon, du schwanzlose Missgeburt!“


      Der Naagloshii änderte seine Gestalt: Was gerade noch fast ein übergroßer Mensch gewesen war, wurde jetzt mehr zum Gorilla, mit kürzeren Beinen und noch längeren Armen. Das Biest stürzte laut brüllend auf mich zu, legte die Strecke bis zu mir mit schreckenserregender Geschwindigkeit, Kraft und Anmut zurück, hüllte sich dabei gleichzeitig in einen Schleier und war irgendwann in der Dunkelheit verschwunden, für das menschliche Auge nicht mehr wahrzunehmen.


      Aber Dämonenwind wusste, wo Ekelmonster war, und somit auch ich.


      In irgendeinem weit entfernten Winkel meines Bewusstseins, wo mein gesunder Menschenverstand anscheinend ein Ferienhäuschen gemietet hatte, musste mein Verstand leicht erschüttert feststellen, dass auch ich mich in Bewegung gesetzt hatte. Zwar erinnerte ich mich nicht mehr, irgendeine diesbezügliche Entscheidung getroffen zu haben, aber ich war ebenfalls mit lautem Gebrüll losgestürmt, auf den Skinwalker zu. Ich hastete ihm entgegen, in mir eine Wut, die fast schon an Wahnsinn grenzte. Mit jedem Schritt, bei jeder Berührung eines meiner Füße mit dem Boden gewann das Feuer in meiner Hand neue Kraft hinzu, bis es so hell brannte wie eine Fackel aus Acetylen.


      Mit einem letzten, riesigen Satz stürzte sich der Naagloshii auf mich, nur die schrecklichen, glühenden Augen aus dem Schleier heraus sichtbar. Aber ich wusste, dass er die Arme mit den furchtbaren Krallen daran nach mir ausgestreckt hatte.


      Ich ließ mich mit der rechten Hüfte in den Gleitschritt eines Baseballspielers fallen, während ich gleichzeitig parallel zur Bewegung des Skinwalkers meinen Schild hochriss. Das Monster knallte dagegen wie eine Wagenladung Ziegel, prallte ab und schoss weiter in die Richtung, die es angesteuert hatte. In dem Moment, wo es mit meinem Schild kollidiert war, ließ ich den linken Arm sinken, schrie: „Andi!“ und schleuderte die Miniatursonne aus meiner Rechten gegen den Bauch des Monsters.


      Ein Feuerstoß schleuderte den Skinwalker noch weitere drei Meter in die Luft, ließ ihn holterdiepolter durch die Luft fliegen – ein Ausdruck, der, wie man ihn dreht oder wendet, so gar keinen gottverdammten Sinn ergibt, mir in diesem Augenblick aber aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen vollkommen angemessen erschien. Ein grässlicher Gestank wie von verbranntem Haar und angesengtem Fleisch drang mir in die Nase. Mit wildem Geheul – Zorn? Schmerz? Ekstase? – prallte der Naagloshii ein paar Mal vom Boden ab, bis er landen konnte, sich abrollte und wieder auf die Beine kam.


      Diesmal kam er förmlich auf mich zugeflogen, erneut hinter einem Schleier verborgen und eher katzenartig – oder auch nicht, das konnte mir einerlei sein. Ich streckte meine Sinne nach dem Wind und dem Regen und dem grollenden Donner ringsum aus und sammelte die Energie einiger Blitze in meiner Rechten. Statt zu warten, bis der Skinwalker angriff, drehte ich die linke Hand nach oben und löste jeden einzelnen der Kraftringe daran aus, setzte ihre tödliche Kraft in einer einzigen Salve frei.


      Der Naagloshii heulte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Die Kraftlanzen prallten an seinem Schleier ab, wo sie bunte, sich ausbreitende Kreise hinterließen. Knapp eine Sekunde später hob ich laut brüllend die rechte Hand: „Thomas! Fulminas!“


      Lauter Donner ließ die Bergkuppe erzittern und löste mehrere Steine aus dem Turm. Es folgten blendende, blauweiße Blitze, so hell, dass einem die Augen wehtaten. Ein Netz aus spitzen, dornigen Blitzen sprang den Naagloshii an, dessen Verteidigung sich nach der Abwehr der Kraftringe noch nicht wieder erholt hatte, hämmerte als tödlich filigranes Geflecht auf seine Brust ein, ließ seinen Angriff mitten im Sprung scheitern. Von den Hauptstrahlen lösten sich kleinere Blitze, um sich an verschiedenen Stellen in den steinigen Grund zu unseren Füßen zu bohren. Sie rissen rotglühende, schädelgroße Soden aus dem Granit und dem Feuerstein.


      Mich traf einem Hammerschlag gleich gnadenlose Erschöpfung. Ich begann Sterne zu sehen – so harte Schläge hatte ich noch nie ausgeteilt. Das Maß an Energie, das ich hier einsetzen musste, war einfach überwältigend, selbst mit der Unterstützung Dämonenwinds unendlich schwer aufzubringen. Wenn ich jetzt übertrieb, wenn ich zu hart nachsetzte, würde ich zusammenbrechen. Der Skinwalker jedoch stand immer noch!


      Allerdings war er ins Stolpern geraten, und eine Sekunde lang riss sein Schleier. Ich sah in seine vor Überraschung weit aufgerissenen Augen. Fast meinte ich sehen zu können, was im Kopf des Monsters vor sich ging: Er wusste doch genau, dass sein Schleier ihn so gut wie unsichtbar werden ließ, wie um alles in der Welt schaffte ich es da, so genau zu zielen?


      Einen winzigen Sekundenbruchteil nur flackerte so etwas wie Furcht in den gelben Augen auf – worauf mein erschöpfter Leib mit einem zornigen Triumphgeheul reagierte.


      Aber da hatte sich der Skinwalker auch schon wieder erholt und startete den nächsten Angriff: Er langte nach unten und riss aus dem Felsen unter uns ein Stück von der Größe einer Gehwegplatte heraus, wobei er sich noch nicht einmal groß anzustrengen schien. Diesen Brocken schleuderte er in meine Richtung. Ein drei- oder vierhundert Pfund schwerer Felsbrocken kam mit der Geschwindigkeit eines von einem Spieler der Oberliga geworfenen Baseballs auf mich zugeschossen.


      Ich tauchte zur Seite weg, langsamer als sonst vielleicht, weil ich so ausgelaugt war, aber es reichte: Der Stein verfehlte mich um einiges. Noch im Abtauchen bündelte ich wieder meinen Willen, ließ silberweiße Bänder aus Seelenfeuer um meine rechte Hand tanzen. Ich lag auf dem Boden, zu entkräftet, um hochzukommen, biss jedoch fest entschlossen die Zähne zusammen, als das Monster nachsetzte und wieder auf mich zustürmte. Ein letztes Mal, da war ich mir sicher. So oder so ...


      Für einen Schrei reichte mir die Luft nicht mehr, aber angiften konnte ich ihn noch. „Das hier ist für Kirby, du Schweinehund.“ Dann brachte ich doch noch einen Schrei zuwege: „Laques!“


      Eine Schnur aus reiner Kraft, auf der Seelenfeuer glitzerte und blinkte, schnellte auf den Skinwalker zu. Er versuchte, sie abzuwehren, hatte aber eindeutig nicht damit gerechnet, dass dieser Zauber kein normaler, sondern mit Seelenfeuer sozusagen turbogeladen war. Die Schnur kümmerte sich herzlich wenig um die Verteidigungsversuche des Monsters, wurde vielleicht gerade mal ein bisschen langsamer, aber schnell genug war sie immer noch: Leise zischelnd schlang sie sich dreimal um seinen Hals, um sich danach wie wild zusammenzuziehen.


      Was den Ansturm meines Gegners sehr effektiv abstoppte. Ekelmonster strauchelte und taumelte seitwärts. Sein Schleier war mehr oder weniger nicht mehr vorhanden, so dass ich zusehen durfte, wie er fieberhaft mehrmals die Gestalt änderte, um der übersinnlichen Garrotte zu entkommen. Was ihm allerdings gründlich misslang: Obwohl mir vor Erschöpfung zunehmend schwarz vor Augen wurde, hielt ich meinen Willen erbarmungslos auf ihn gerichtet, zog die Schlinge immer enger.


      Er kämpfte, trat wild um sich – um dann jäh seine Taktik zu ändern und sich wie in schierer Verzweiflung zu einem Ball zusammenzurollen. Aus dem Ball tauchte eine Kralle auf, mit der er einen Kreis um sich zog, indem er eine Furche in den Fels ritzte. Kaum hatte er diesen Kreis mit seinem Willen berührt, als auch schon ein einfaches magisches Konstrukt um ihn herum zum Leben erwachte, das den Schlingenzauber von seiner Quelle trennte. Von mir. Die silberne Schnur flackerte auf und war verschwunden.


      Ich lag auf dem Boden, kaum fähig, den Kopf zu heben, und sah sehnsüchtig zur Hütte hinüber, die keine zehn Meter von mir entfernt Sicherheit versprach. Was nützte mir das … es hätten ebenso gut zehn Meilen sein können.


      Der Naagloshii strich sich derweil zufrieden brummend mit seinen Krallen das Fell am Hals glatt. Als sich seine Augen auf mich richteten, verzog sich seine Schnauze zum zufriedenen Grinsen eines Fleischfressers, der seine Beute ausgestreckt vor sich liegen sieht. Er trat aus seinem Kreis heraus und schlich näher.


      Eine verdammte, spektakuläre Schweinerei im Anmarsch auf meine werte Person.

    

  


  
    
      45. Kapitel


      Der Naagloshii baute sich lächelnd vor mir auf. Ich durfte zusehen, wie sich die unmenschlichen Züge seiner aktuellen Gestalt wandelten und verschoben, bis sie wieder fast etwas Menschliches hatten, was ihm wohl das Reden leichter machte.


      „Das war ja nicht mal allzu jämmerlich“, säuselte er. „Wer hat dich denn mit dem Feuer des Lebens beschenkt, kleiner Sterblicher?“


      „Den wirst du wohl kaum kennen.“ Den Mund aufzumachen war höllisch anstrengend und geschah in diesem Fall rein reflexartig: Ich war es nun mal gewohnt, den Härten des Lebens als Klugscheißer entgegenzutreten. „Der hätte dich umgelegt.“


      Das Lächeln des Skinwalkers wurde breiter. „Ganz eindrucksvoll! Du kannst die Feuer einsetzen, durch die die Schöpfung entstanden ist, und doch fehlt dir der Glaube, der eigentlich hinter einem solchen Einsatz stehen sollte.“


      „Herrjemine“, murmelte ich. „Wie ich euch sadistische Affen satt habe!“


      Er legte den Kopf schräg und fuhr mit den Krallen beiläufig über den Felsen. „Ach ja?“


      „Du magst es gern, wenn was am Haken baumelt und dabei noch zappelt“, sagte ich. „Da geht dir einer bei ab, und wenn ich tot bin, ist der Spaß vorbei. Also möchtest du die ganze Sache mit einer kleinen Unterhaltung noch ein bisschen in die Länge ziehen.“


      „Bist du denn so erpicht darauf, das Leben zu verlassen, Sterblicher?“, schnurrte der Naagloshii.


      „Statt hier mit dir rumzuhängen? Worauf du einen lassen kannst. Bring es hinter dich oder verpiss dich.“


      Seine rechte Tatze bewegte sich mit schlangenartiger Geschwindigkeit, und plötzlich fing mein Gesicht Feuer. Das tat so weh, dass ich noch nicht einmal mehr schreien konnte. Ich krümmte mich zusammen, drückte beide Hände an die rechte Wange und biss entschieden die Zähne zusammen.


      „Ganz wie du wünschst.“ Der Naagloshii beugte sich über mich. „Aber ich will dir gern noch einen Gedanken mit auf den Weg geben, mickriger Geistrufer. Du glaubst, du hättest einen Sieg errungen, als du mir den Phagen aus den Händen rissest. Aber er war mehr als einen Tag lang gut abgehangenes Fleisch für mich, und ich habe nichts von ihm übriggelassen. Du hast keine Worte für die Dinge, die ich ihm angetan habe.“ Ich konnte hören, dass sein Lächeln immer breiter wurde. „Er hungert, der Phage, er ist wahnsinnig vor Hunger, und ich rieche da drin im Hogan eine junge Ruferin.“ Er schnurrte vor Freude. „Ich hatte schon selbst daran gedacht, den Phagen zu ihr hineinzuwerfen, aber dann hast du mir die Mühe dankenswerterweise abgenommen. Wie findest du das? Ist doch ein wundervoller Gedanke. Meditiere darüber auf deiner Reise in die Ewigkeit.“


      Weder die Schmerzen in meinem Gesicht noch die Angst, die immer mehr von mir Besitz ergriff, konnten verhindern, dass sich mir der Magen umdrehte.


      Oh mein Gott.


      Molly.


      Mein rechtes Auge sah nichts. Ich spürte eigentlich nur noch Schmerzen, es gelang mir aber trotzdem irgendwie, den Kopf soweit nach rechts zu drehen, dass mein linkes Auge sich auf den Naagloshii einstellen konnte. Er kauerte über mir, und die Finger mit den blutverkrusteten schwarzen Krallen zuckten wie in sexueller Erregung.


      Ob wohl schon mal jemand einen mit Seelenfeuer untermauerten Todesfluch ausgesprochen hatte? Wenn ich meine Seele bei einem finalen Flächenbrand als Zündmaterial einsetzte, durfte sie dann immer noch dorthin gehen, wo Seelen hingehen, wenn sie hier fertig waren – wo immer das sein mochte? Auf beide Fragen hätte ich keine Antwort geben können, dafür wusste ich eines um so genauer: Ganz gleich, was geschah, mir würde bald nichts mehr wehtun, und ehe ich mich von der Welt verabschiedete, würde dem Skinwalker das Grinsen noch vergehen!


      Ich war mir nicht sicher, wie trotzig und unbeeindruckt verwegen man jemanden aus nur einem funktionsfähigen Auge anstarren konnte, aber ich gab mein Bestes, während ich gleichzeitig die Explosion vorbereitete, die mir beim Freisetzen das Leben aus dem Leib brennen würde.


      Aber dann blitzte vor mir ein trübes Licht auf, und irgendetwas schoss am Rücken des Naagloshii vorbei. Der wechselte von Verzückung zu Anspannung, stieß ein überraschtes Knurren aus und fuhr zornig zur Lichtquelle herum. Auf seinem Rücken entdeckte ich, einmal quer über seine gebeugten Schultern gezogen, eine lange, nicht sehr tiefe Blessur, schmal und fein, fast wie mit einem Skalpell gezogen.


      Oder mit einem Teppichmesser.


      Natürlich mit einem Teppichmesser: Toot-toot machte in der Luft auf dem Absatz kehrt ein blutverschmiertes Teppichmesser wie einen Speer fest in der Hand. Er hob seine Feentrompete an die Lippen und schmetterte in hohem Ton seine Version einer Aufforderung zum Kavallerieangriff. „Hinfort, Schurke!“, schrie er in schrillem, durchdringendem Tonfall, ehe er erneut auf den Skinwalker zuschoss.


      Der schlug laut brüllend mit der Pfote nach ihm, aber Toot wich geschickt aus und konnte auch dem Arm des Angreifers einen etwa zwanzig Zentimeter langen Schnitt verpassen.


      Der Skinwalker schien durchzudrehen. Er fuhr zu der kleinen Fee herum, wobei er seine Gestalt änderte und katzenähnlicher wurde, allerdings unter Beibehaltung der langen Vorderbeine. Mit ausgestreckten Armen, die Klauen weit ausgefahren, nahm er die Verfolgung des kleinen Quälgeistes auf, aber mein winziger Gardehauptmann erwies sich als einen Tick schneller als er. Um Haarbreite verfehlte der Skinwalker ihn jedes Mal.


      „Toot!“; rief ich, so laut ich konnte. „Mach, dass du verschwindest!“


      Der Naagloshii spie einen Fluch aus, der klang, als würde er scharfe Säure enthalten, und zischte Worte in einer fremden Sprache, wobei er mit der Pfote auf die Luft einschlug. Plötzlich erhob sich eine Windböe, die Toots winzigen Leib aus der Luft holte und ihn voller Wucht in einen Flecken Brombeersträucher am Ende der Lichtung schleuderte. Die kleine Lichtkugel um meinen Freund erlosch mit einem letzten Blinken und erschreckender Endgültigkeit.


      Der Naagloshii drehte sich um, wobei er mit den Hinterbeinen Erde in Richtung gefallene Fee aufwirbelte, ehe er sich kochend vor Wut wieder an mich heranpirschte. Ich sah ihn kommen, wusste, dass es nichts gab, was ich für Toot hätte tun können. Was ich überhaupt noch tun konnte.


      Immerhin hatte ich dem Bastard meinen Bruder weggenommen.


      In den gelblichen Augen des Naagloshii loderte glühender Hass. Im Nu war er wieder bei mir und hob drohend die Klauen ...


      „Hallo, du potthässliches Ohrfeigengesicht“, meldete sich da eine ruhige Stimme.


      Ich wandte den Kopf und spähte über die kleine Lichtung – Ekelmonster tat es mir nach.


      Ich weiß nicht, wie es Indianerjoe gelungen war, sich durch den Ring der Angreifer hindurch und bis hier auf den Berg herauf zu schleichen, aber er hatte es geschafft. Jetzt stand er da, in Mokassins, Jeans und einem Hemd aus Hirschleder, das mit Knochenperlen und kleinen Türkisstückchen bestickt war. Das silbergraue Haar hing ihm wie immer in einem langen Zopf auf dem Rücken und die Knochenperlen an seiner Halskette schimmerten blass in der Düsternis der Nacht.


      Ohne sich zu bewegen sah der Naagloshii der Begegnung mit dem Medizinmann entgegen.


      Auf der Bergkuppe war alles ruhig, kein Laut erklang.


      Dann hockte sich Lauscht-dem-Wind lächelnd hin, rieb seine Hände mit ein wenig Schlamm und lockerer Erde ein und hob sie, zwei Schalen gleich, an sein Gesicht, um langsam durch die Nase den Geruch der feuchten Erde einzuatmen. Danach rieb er sich ebenso langsam ein paar Mal die Hände, eine Geste, die mich unwillkürlich an jemanden denken ließ, der eine schwere Routinearbeit vor sich hatte, die er schnell hinter sich bringen wollte.


      Er stand wieder auf. „Mutter sagt, hier ist kein Platz für dich“, sagte er ganz ruhig.


      Der Naagloshii bleckte die Fangzähne. Sein Grollen schlich um die Bergkuppe wie ein eigenständiges Raubtier.


      Über uns zuckten Blitze, die kein Donner begleitete und warfen ein hartes, auf gespenstische Art stilles, grelles Licht auf den Skinwalker. Lauscht-dem-Wind hob sein Antlitz dem Himmel entgegen. „Vater sagt, du bist hässlich“, wusste er zu berichten. Seine Augen wurden schmal, er nahm die Schultern zusammen, richtete sich kerzengerade auf und trat direkt vor den Skinwalker, stellte sich dem Monster von Angesicht zu Angesicht, während nun endlich auch Donner über der Insel ertönte, der der Stimme des alten Mannes einen unheimlichen, grollenden Unterton verlieh: „Ich gebe dir eine Chance: Geh. Jetzt sofort.“


      Der Skinwalker zischte: „Alter Geistrufer, gescheiterter Hüter eines toten Volkes! Ich habe keine Angst vor dir.“


      „Solltest du aber!“, sagte Lauscht-dem-Wind. „Der Junge hier hätte dich fast erledigt, dabei kennt er die Diné noch nicht einmal, geschweige denn die alte Art. Hinfort. Das ist deine letzte Chance.“


      Der Naagloshii stieß ein trillerndes Grollen aus, während sich seine Gestalt wandelte, in die Breite ging, muskulöser wurde, mächtiger wirkte. „Du bist kein heiliger Mann, du kennst die Rituale nicht. Du hast keine Macht über mich.“


      „Ich habe nicht vor, dich zu binden oder zu verbannen, alter Geist“, verkündete Indianerjoe seelenruhig. „Ich trete dir nur in den Arsch, bis er dir oben zu den Ohren wieder herauskommt.“ Er ballte die Fäuste. „Gehen wir es an!“


      Der Skinwalker streckte mit lautem Jaulen die Arme aus. Zwei Bänder aus Dunkelheit stürzten Wasserfällen gleich herab, splitteten sich auf, wurden zu Dutzenden und Aberdutzenden schattenhafter Schlangen, die sich in einer einzigen, sich windenden Wolke auf Lauscht-dem-Wind zuschlängelten. Der zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. Er reckte die Arme gen Himmel, warf den Kopf in den Nacken und stimmte mit hoher, schwankender Stimme einen Indianergesang an. Der Regen, der in den letzten Minuten fast ganz aufgehört hatte, fiel wieder, allerdings so stark, dass man fast von einer soliden Wasserwand reden konnte, die sich auf die knapp fünfzig Quadratmeter Bergkuppe ergoss – und auf die dunkle Wolke Hexerei, die zu einem Nichts zusammenschmolz, ehe sie Lauscht-dem-Wind hätte gefährlich werden können.


      Indianerjoe beendete seinen Gesang. „Mehr hast du nicht drauf?“, erkundigte er sich zynisch beim Naagloshii.


      Der spie weiter Worte in mir unbekannten Sprachen aus und fing an, mit beiden Händen Energie um sich zu werfen. Feuerbälle wie den, den ich im Chateau Raith gesehen hatte, gefolgt von himmelblauen Kugeln aus knisternden Funken, die aussahen wie Wackelpeter, nur dass sie nach Schwefelsäure stanken. Ein wirklich eindrucksvolles Schauspiel, bei dem alles Mögliche durch die Luft wirbelte, alles sozusagen, was magisch und nicht niet- und nagelfest war. Der Naagloshii zog wahrhaftig sämtliche Register, schleuderte so viel rohe Energie auf den zierlichen, wettergegerbten Medizinmann, dass von dem eigentlich nicht mehr hätte übrig bleiben dürfen als ein paar Mokassins auf einem sauber geschrubbten Felsen.


      Ich habe bis heute nicht kapiert, was der alte Mann dagegen hielt, obwohl ich dem Schauspiel zusah. Ich weiß nur, dass er wieder sang und diesmal auch tanzte, dass seine Füße im Takt zu seinem Gesang über den Boden schleiften, dass er den alten Körper vor- und zurückbog, bestimmt nicht mehr so schnell und anmutig wie als junger Mann, aber eindeutig als Tanzbewegung. Um seine Fußknöchel trug er ein Lederband mit kleinen Glöckchen, zwei weitere um jedes Handgelenk, die alle im Takt zu seinem Gesang klingelten.


      All die auf ihn gerichtete Kraft, all die geballte Energie schien kein Ziel finden zu können. Flammen rauschten an ihm vorbei, während seine Füße vor und zurück schlurften, während sein Körper hin und her schwang, und nicht eins seiner Haare wurde angesengt. Knisternde Bälle aus Blitzen verschwanden ein paar Meter von ihm entfernt spurlos, um ein paar Meter hinter ihm ihren Kurs wieder aufzunehmen. Säurekugeln trudelten haltlos durch die Luft und landeten mit sattem Platschen auf der Erde, wo sie stickige Dampfwolken aussandten, die dem Medizinmann aber keinen sichtlichen Schaden zufügten. Indianerjoes Verteidigung zeichnete sich durch Eleganz aus: Statt sich von dem Monster ein Kräftemessen Macht gegen Macht Energie gegen Energie, abverlangen zu lassen, schaffte es Lauscht-dem-Wind, die Hexereien des Naagloshii vor allem deshalb scheitern zu lassen, weil sie der natürlichen Ordnung der Welt nicht entsprachen. Als sei die Welt ein Ort, an dem ein solches Scheitern unzweifelhaft und sinnvollerweise zu erwarten war.


      Aber während der Naagloshii vergebens mit Schmerz und Tod um sich warf, vergebens versuchte, die Macht, die Lauscht-dem-Wind so mühelos auszustrahlen schien, zu überwinden, schlich er sich gleichzeitig immer dichter an den Medizinmann heran, bis nur noch fünf Meter Abstand die beiden Kontrahenten trennten. Da glitzerte unbändige Befriedigung in den Augen des Monsters. Mit lautem Brüllen stürzte er sich auf den alten Mann.


      Mir rutschte das Herz in die Hose. Lauscht-dem-Wind mochte in der aktuellen Debatte nicht auf meiner Seite gewesen sein, hatte mir aber in der Vergangenheit mehr als einmal beigestanden und war einer der wenigen Magier, die Ebenezar McCoy respektierte. Er war ein anständiger Mensch, und ich mochte nicht mit ansehen, wie er zu Schaden kam, weil er mich hatte verteidigen wollen. Ich wollte ihn warnen – als ich einen Blick auf sein Gesicht erhaschte.


      Während sich der Naagloshii auf ihn stürzte, lächelte Indianerjoe. Ein wildes, wölfisches Lächeln.


      Der Naagloshii landete mit weit aufgerissenem Wolfsmaul, sämtliche Krallen an allen vier Gliedmaßen ausgefahren, wild entschlossen, den alten Mann in Stücke zu reißen.


      Der aber sprach nur ein einziges Wort, mit einer Stimme, deren Kraft die Luft erzittern ließ. Dann schmolz seine Gestalt, wandelte sich blitzschnell, als sei Lauscht-dem-Wind eigentlich aus Quecksilber und bislang nur durch reine Willensanstrengung im Körper eines alten Mannes zusammengehalten worden. Er löste sich einfach auf, wurde zu etwas anderem, so natürlich, so selbstverständlich und geschwind, als würde man eben mal tief Luft holen.


      Als nun der Naagloshii schwungvoll aufsetzte, konnte er die Krallen nicht mehr in der Lederhaut eines alten Magiers versenken, sondern fand sich stattdessen mit einem Braunbären von der Größe eines Minibusses konfrontiert.


      Der Bär stürzte sich mit markerschütterndem Geschrei auf seinen Gegner, dem er allein durch Masse und Muskelkraft haushoch überlegen war. Wer je ein solches Geschöpf wütend und in Aktion erlebt hat, weiß sicher, dass man dieses Erlebnis mit Worten schlecht beschreiben kann. Das schiere Volumen der tiefen Stimme, der wuchtige, unerbittliche Einsatz schwerer Muskelkraft unter dichtem Pelz, das Aufblitzen weißer Fangzähne und das Glühen rotgeränderter Augen – all das wurde zu einem Ganzen, das viel gewaltiger war als die Summe seiner Einzelteile. Ein schreckenerregendes, elementares Bild, das unmittelbar die uralten Instinkte jedes Lebewesens ansprach, was uns an den Terror und Tod erinnert, die solche Bestien hervorbrachten.


      Der Naagloshii kreischte auf – ein seltsamer, sehr fremdartiger Schrei – und schlug wütend um sich, aber er hatte sich selbst ausgetrickst: Die langen, scharfen, eleganten Krallen, perfekt, um damit die weiche Haut eines Menschen aufzuschneiden und ihm die Eingeweide herauszufischen, verfügten einfach nicht über die Stärke und Kraft, um den dichten Pelz eines Bären zu durchdringen. Ganz zu schweigen von der Schwarte darunter, den Fettschichten, Muskelsträngen – dazu waren sie schlicht nicht lang genug. Der Naagloshii hätte sich ebenso gut Plastikkämme an die Pfoten binden können, so wenig nutzten ihm seine Klauen.


      Der Bär packte den Kopf des Skinwalkers zwischen seine riesengroßen Tatzen, was einen Moment lang den Eindruck erweckte, als könnten wir den Kampf für beendet erklären. Dann aber verschwamm die Gestalt des Naagloshii, und wo eben noch ein vage affenartig anmutendes Scheusal gestanden hatte, gab es jetzt nur noch ein kleines Fleckchen uringelben Fells, eine längliche, dünne Kreatur, eine Art Frettchen mit überdimensionalem Maul. Es entwand sich geschickt dem Zugriff der großen Bärentatzen, entging ebenso geschickt zwei Schlägen, mit denen der Bär nach ihm ausholte, und verschwand mit trotzigem, höhnischem Fauchen.


      Aber Lauscht-dem-Wind war mit seinem Latein noch lange nicht am Ende. Der Bär setzte zu einem schwerfälligen Sprung an und landete als schlanker, schnellfüßiger Kojote, der mit gebleckten Fangzähnen dem Frettchen nachsetzte. Das drehte sich plötzlich mit weit aufgerissenem Maul um, sein Maul wurde immer weiter, immer größer, bis ein Alligator mit gelben Haarbüscheln im Panzer dem Hundewesen gegenüberstand. Der Kojote war zu dicht dran, um noch zur Seite hin auszuweichen zu können.


      Aber noch während er geradewegs auf den Schlund des Alligators zusteuerte, schmolz die hundeähnliche Gestalt dahin, und ein Rabe glitt auf dunklen Schwingen auf der einen Seite in den Rachen des Alligators hinein und auf der anderen wieder hinaus, just als das riesige Maul zuklappen wollte. Mit schadenfrohem Krähen, das sehr nach dem Lachen eines Menschen klang, hob sich der Rabe in die Luft und drehte eine Runde um die Lichtung.


      Die Panzerechse erzitterte am ganzen Körper und wurde zu einem Falken, golden und schnell, auf dem Kopf zwei gelbe Fellbüschel, die aussahen wie die Ohren des Naagloshii in seiner menschenähnlichen Gestalt. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit warf er sich in die Lüfte und war verschwunden, verbarg sich im Flug offenbar hinter einem Schleier.


      Über mir hörte ich den Flügelschlag des Raben, der vorsichtig über der Lichtung kreiste und nach seinem Feind Ausschau hielt – als ihm ein Falke von hinten die Krallen in den Rücken schlug. Entsetzt musste ich mit ansehen, wie der scharfe, gebogene Schnabel nach unten fuhr, um das erste Stück Fleisch aus dem Raben zu reißen – und statt auf Fleisch und Federn auf den stachligen, steinharten Panzer einer Schnappschildkröte traf. Ein Schädel mit ledriger Schrumpelhaut schoss hervor, drehte sich nach oben und Kiefer, die mühelos einen mitteldicken Draht durchtrennen konnten, klappten über dem Bein des Naagloshii-Falken zusammen. Der stieß erneut einen seiner durchdringenden Schreie aus, als die beiden Kontrahenten ineinander verbissen herabstürzten.


      Aber kurz vor dem Ende des Sturzflugs verwandelte sich die Schildkröte knapp über dem Boden schimmernd in ein Eichhörnchen, das sämtliche Glieder gestreckt in vollem Schwung kurz vor dem Aufschlag zu einer Vorwärtsbewegung ausholte und geschickt mit einer Rolle vorwärts landete. Das gelang dem Falken nicht, obwohl auch er es mit einer Verwandlung versuchte, mit der er jedoch nicht mehr fertig wurde, bevor er schwer auf den steinigen Boden klatschte.


      Das Eichhörnchen fuhr herum, sprang – und verwandelte sich mitten in der Bewegung in einen Puma, der sich auf die nach dem Aufprall noch ganz verwirrte Masse aus Federn und Fell stürzte. Fangzähne blitzten, Krallen rissen, schwarzes Blut rann über den Felsen, ein Chor schrecklicher Schreie war zu vernehmen. Schnell wie der Blitz hatte sich der Naagloshii zu einer neuen Gestalt zusammengefügt, zu einem unheimlichen Lebewesen mit vier Beinen, Schwingen wie eine Fledermaus und unzähligen Augen und Mündern. Vor allem die Münder schienen überall zu sein, und sie alle schrieen mit einem Dutzend verschiedener Stimmen. Irgendwie schaffte es das Monster, den Krallen des Pumas zu entkommen, wonach es wild um sich schlagend unbeholfen davon taumelte und sich stolpernden Schrittes an einem Absprung in die Luft versuchte, wobei es einem Albatros glich, dem der Aufwind zum Abflug fehlt. Die ganze Zeit über klebte ihm der Puma dicht an den Flügeln, schnappte zu, fuhr die Krallen aus, riss.


      Der Naagloshii verschwand in der Nacht, ein wüstes Geheul folgte ihm. Fast klang es wie lautes Gestöhne, als er den Abhang hinunter und auf den See zu rannte. Dämonenwind verfolgte seinen Abgang mit einem mürrischen Gefühl der Befriedigung. Ich konnte es der Insel nicht verdenken.


      Am Strand angekommen floh der Skinwalker weiter und verließ die Insel. Eine Zeit lang trieb sein Geheul auf dem Nachtwind, dann war auch das nicht mehr zu hören.


      Der Puma starrte noch ein Weilchen in die Richtung, in der er entflohen war, ehe er sich hinsetzte, schlotternd den Kopf hängen ließ und wieder zu Indianerjoe wurde. Der Alte blieb noch ein wenig am Boden hocken, ehe er, sich schwer auf einem Arm abstützend, langsam und ein wenig steif aufstand. Den anderen Arm bewegte er wenig, es schien, als sei er zwischen Handgelenk und Ellbogen gebrochen. Er warf seinem geschlagenen Widersacher einen letzten Blick hinterher, wandte sich mit einem verächtlichen Schnauben ab und kam zu mir herüber.


      „Wow!“, flüsterte ich.


      Lauscht-dem-Wind reckte das Kinn. Einen Moment lang glühten Stolz und sehr viel Kraft in den dunklen Augen auf, dann lächelte er und vor mir stand nur noch ein ruhiger, müde wirkendender alter Mann. „Sie haben diesen Ort als Zuflucht für sich in Anspruch genommen?“, wollte er wissen.


      Ich nickte. „Letzte Nacht.“


      Er sah mich an und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er nun lachen oder mir eine runterhauen sollte. „Wenn schon Ärger, dann aber richtig, was? Ist das Ihre Devise?“


      „Scheint so.“ Ich spie das Blut aus, das sich in meinem Mund gesammelt hatte. Davon schien es viel zu geben. Nur weil der Naagloshii jetzt fort war, hatte mein Gesicht noch lange nicht aufgehört wehzutun.


      Indianerjoe kniete sich neben mich, um meine Wunde mit der Kennermiene eines Profis zu begutachten. „Nicht lebensbedrohlich“, versicherte er. „Wir brauchen Ihre Hilfe.“


      „Das soll wohl ein Witz sein! Ich kann ja noch nicht mal laufen, ich sitze hier fest.“


      „Ihr Bewusstsein reicht“, sagte er. „Da unten, wo die Schlacht tobt, stehen Bäume. Spüren Sie sie?“


      Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, als ich die Bäume auch schon durch meine Verbindung mit dem Geist der Insel ganz deutlich wahrnahmen. Es waren vierzehn, die meisten von ihnen uralte Weiden, die in Wassernähe standen. Ihre Äste waren unter einer schweren Last nach unten gebogen.


      „Ich spüre sie.“ Meine Stimme klang weit entfernt, als gehöre sie nicht zu mir. Aber ruhig und sicher.


      „Die Insel kann sich der Wesen, die da auf den Bäumen hocken, am schnellsten entledigen, wenn sie der Erde unter den Bäumen eine Weile das Wasser entzieht“, erklärte Indianerjoe.


      „Was habe ich damit ...“


      Ich unterbrach mich mitten im Satz, weil ich merkte, wie Dämonenwind reagierte. Er schien Indianerjoes Worte aufgenommen zu haben, doch dann wurde mir klar, dass nichts dergleichen passiert war. Dämonenwind hatte Indianerjoe nur verstanden, weil er die Gedanken erfasst hatte, die seine Worte in meinem Kopf in Gang gesetzt hatten. Verständigung durch Klang und Worte war für die Insel ein viel zu unelegantes, mit Mühsal verbundenes, fremdartiges Konzept, sie hätte sich nie damit befasst. Aber meine Gedanken – die konnte der Geist verstehen.


      Fast spürte ich, wie sich die Erde bewegte, wie sie sich umorganisierte, als die Insel das Wasser unter den Bäumen unten am See zurückzog. Was einen klar vorhersehbaren Nebeneffekt hatte, und um genau den ging es Indianerjoe: Sobald der Boden um die Bäume herum trocken wurde, suchte er sich dieses Wasser in den Bäumen selbst, holte es sich über das System an Wurzeln und kleinen Äderchen zurück, über die er zuvor die Bäume versorgt hatte. Von den tiefreichenden Zweigen floss das Wasser als erstes zurück, die Zweige und die Blätter daran wurden trocken und brüchig.


      Äste knackten und brachen, die meisten innerhalb weniger Sekunden. Es klang, als gehe eine Schachtel Feuerwerk in die Luft. Unten am Anleger ertönte eine Kakophonie aus Donner und Gewehrschüssen, und Lichtblitze zuckten auf und warfen eigentümliche Schatten gegen die über uns dahin huschenden Wolken.


      Ich versuchte, mich ganz auf das Wissen der Insel zu konzentrieren, und so nahm ich die Energie sofort wahr, die da unten freigesetzt wurde, als mehr und mehr fremdes Blut den Boden unter den betroffenen Bäumen benetzte und die so plötzlich von einer Dürre heimgesuchten Bäumen es gierig aufsogen. Die Wächter rückten vor, in die Baumlinie hinein. Mit den leichten, raschen Sprüngen von Raubtieren auf den Spuren verwundeten Wilds stürmten die Vampire voran. Inmitten von Magie und Gewehrsalven starben unter und zwischen den Bäumen fremdartige Lebewesen.


      Über der Insel tauchte ein Licht auf. Ein heller, silberner Stern, der einen Augenblick lang wie eine Fackel in der Luft hing.


      Als er ihn erblickte, ließ Indianerjoe die Schultern sinken und stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Gut. Gut! Die hätten wir geschafft.“ Kopfschüttelnd sah er mich an. „Sie sehen ja völlig erledigt aus. Haben Sie Erste-Hilfe-Ausrüstung hier oben?“


      Ich wollte mich aufsetzen, konnte aber nicht. „Die Hütte!“, stotterte ich. „Molly. Thomas, der Vampir.“ Ich warf einen verzweifelten Blick Richtung Buschwerk, wo mein kleiner, treuer Wächter lag, der mir in der schlimmsten Phase des Kampfes wertvolle Sekunden geschenkt hatte, und unternahm erneut den Versuch, mich hochzustemmen. „Toots ...“


      „Langsam!“, warnte Lauscht-dem-Wind. „Immer hübsch langsam! Sie können nicht einfach ...“


      Mehr bekam ich nicht mit. Alles, was Indianerjoe möglicherweise noch sagte, ging in einem enormen Rauschen unter, und dann herrschte in meinem Kopf nur noch Stille. Kein Gedanke meldete sich mehr zu Wort, keine Ängste drängten. Es war einfach nur ganz ruhig. Wunderbar, wunderbar ruhig, und nichts tat mehr weh.


      „Daran könnte ich mich glatt gewöhnen“, war mein allerletzter Gedanke.


      Dann war da gar nichts mehr.

    

  


  
    
      46. Kapitel


      Ich hörte irgendwo ganz in der Nähe Stimmen, Leute, die sich leise unterhielten. Mein Kopf drohte, mich umzubringen. Mein Gesicht fühlte sich geschwollen an, die Haut spannte. Rechts neben mir strahlte etwas Wärme aus, ich roch den Duft brennenden Holzes, Scheite prasselten und knackten. Der Boden unter mir war hart, aber nicht kalt – ich lag auf einer Decke oder etwas Ähnlichem.


      „... abwarten, alles andere wäre wenig zweckmäßig“, sagte Ebenezar gerade. „Sicher, sie liegen unter einem Dach, aber das leckt. Was sich allerdings ändern dürfte, wenn es Tag wird.“


      „Ai Ya“, kam leise die unzufriedene Stimme der ehrwürdigen Mai. „Wir können doch bestimmt etwas dagegen tun. Meiner Meinung nach dürfte das nicht allzu schwer sein.“


      „Aber nicht ohne Risiko.“ Ebenezar vertrat offenbar den Standpunkt der Besonnenheit. „So schnell geht Morgan nirgends hin. Was kann es schaden, wenn wir warten, bis der Schild fällt?“


      „Mir gefällt es hier nicht“, beklagte sich die ehrwürdige Mai. „Vom Feng Shui her sehr unangenehm, und wenn das Kind keine Hexerin wäre, hätte es den Schild längst heruntergefahren.“


      „Nein!“ Das war Molly. Ihre Stimme klang ziemlich schräg, als käme sie durch ein fünfzehn Meter langes Wellblechrohr mit Kazoo am Ende. „Ich senke den Schild erst, wenn Harry es mir befiehlt.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie kleinlaut hinzu: „Ich weiß eigentlich auch gar nicht richtig, wie das geht.“


      Der nächste Kommentar kam von einer Stimme, die ich nicht genau zuordnen konnte, wahrscheinlich sprach einer der Wächter. „Was ist, wenn wir einen Tunnel graben?“


      Ich holte tief Luft und fuhr mir mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. „Braucht ihr gar nicht erst zu versuchen, es ist eine Kugel.“


      „Oh!“, rief Molly. „Oh, Gott, danke! Harry!”


      Ich setzte mich langsam auf, und sofort war Indianerjoe bei mir, um mich zu unterstützen. „Immer hübsch langsam, Sohn. Sie haben viel Blut verloren, und auf Ihrem Kopf prangt eine Beule, auf die kein Hut mehr passen würde.“


      Himmel, warum hatte er das erwähnen müssen? Mir wurde sofort schwindelig, aber trotzdem schaffte ich es, aufrecht sitzen zu bleiben. Lauscht-dem-Wind reichte mir eine Feldflasche, aus der ich langsam ein paar Schlucke trank, bis sich mein Mund nicht mehr ganz so trocken anfühlte. Erst dann öffnete ich die Augen und sah mich um.


      Wir drängten uns alle in der zerfallenen Hütte: Ich hockte auf dem Boden neben dem offenen Kamin, Ebenezar auf der Kaminumrandung, seinen alten, hölzernen Stab an die Schulter gelehnt. Die ehrwürdige Mai stand, von vier Wächtern flankiert, mir gegenüber an einer der Hüttenwände.


      Morgan lag auf seinem Schlafsack, genauso, wie ich ihn zurückgelassen hatte, schlief entweder oder war bewusstlos. Molly saß im Schneidersitz neben ihm und hielt den Quarzkristall fest in beiden Händen. Er schimmerte in einem ruhigen, weißen Licht, das die Hütte viel besser ausleuchtete als die Flammen im Kamin, und umgab Morgan sowie meinen Lehrling mit einer perfekten, kreisrunden Kugel aus Licht. Molly und Morgan saßen in einer Blase aus Verteidigungsenergie von der Größe eines kleinen Campingzelts.


      „He!“, sagte ich zu Molly.


      „He!“, antwortete sie.


      „Dann hat es also funktioniert?“


      Ihre Augen wurden rund. „Du hast nicht gewusst, ob es klappen würde?“


      „Vom Entwurf und der Planung her schien alles perfekt“, musste ich zugeben. „Ich hatte bloß nie Gelegenheit zur Feldforschung.“


      „Ach so!“, sagte Molly. „Na, ja, es hat funktioniert.“


      Ich grunzte und richtete meinen Blick auf Ebenezar. „Sir.“


      „Hoss.“ Er nickte mir freundlich zu. „Schön, dass du wieder bei uns bist.“


      „Wir verschwenden hier Zeit“, fuhr die ehrwürdige Mai dazwischen. „Sagen Sie Ihrem Lehrling, sie soll auf der Stelle den Schild runterfahren.“


      „Immer mit der Ruhe, geben Sie uns noch ein Minütchen.“


      Mai kniff die Augen zusammen, woraufhin die Wächter rechts und links von ihr gleich erheblich munterer wirkten.


      Ich beachtete die kleine Gruppe nicht weiter. „Wo ist Thomas?“, erkundigte ich mich bei Molly.


      „Bei seiner Familie“, antwortete eine ruhige Stimme.


      Als ich einen Blick über meine Schulter warf, erkannte ich Lara Raith. Sie stand in der Tür, die schmale Gestalt in einer der Wolldecken aus der Kajüte der Wasserkäfer gehüllt, so blass und lieblich wie eh und je, obwohl ihr Haar bis an die Schädeldecke verbrannt war. Der fehlende Rahmen aus blauschwarzer Mähne betonte die scharfkantige Hagerkeit ihres Gesichts und auch die grauen Augen wirkten größer und ausdrucksvoller. „Keine Sorge, Dresden, Ihre Marionette wird überleben, den können Sie später weiter nach Herzenslust manipulieren. Aber jetzt kümmern sich meine Leute um ihn.“


      Verzweifelt suchte ich in ihrem Gesicht nach weiteren Hinweisen auf Thomas‘ Befinden. Vergeblich: Sie beobachtete mich mit kaltem Blick, gab nichts von sich preis.


      „Wenn ich bitten darf, Vampirin?“ Die ehrwürdige Mai klang angestrengt freundlich. „Jetzt haben Sie ihn gesehen und durften mit ihm reden. Alles weitere hier ist Angelegenheit des Rates.“


      Lara schenkte Mai ein schwaches Lächeln, wandte sich dann aber doch noch einmal an mich. „Eins noch, Harry, dann gehe ich. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir die Decke hier ausborge?“


      „Was ist, wenn ich was dagegen hätte?“


      Sie ließ die Decke von einer ihrer blassen Schultern rutschen. „Dann gebe ich sie natürlich zurück!“


      Sofort stand mir über alle Maßen lebendig und farbenfroh das Bild der geschundenen, mit Brandwunden, Rissen und Prellungen übersäten Gestalt vor Augen, die Madeline Raith geküsst hatte, während sie ihr die Eingeweide aus dem Leib riss.


      „Behalten Sie sie ruhig!“, krächzte ich.


      Lara feixte noch einmal, diesmal mit aufblitzenden Zähnen, neigte den Kopf, drehte sich um und ging. Ohne groß nachzudenken sah ich ihr nach, bis sie den Strand erreicht hatte, wo sie auf den Ponton trat und verschwunden war.


      Ich sah Ebenezar an. „Was war los?“


      Er grunzte. „Wer immer durch das Niemalsland hochgekommen ist, hat ungefähr hundert Meter von hier zwischen den Bäumen ein Tor geöffnet“, erklärte er, „und er hatte ungefähr einhundert große, haarige Spinnen dabei.“


      Ich runzelte verwirrt die Stirn. „Spinnen?“


      Ebenezar nickte. „Nicht die Art, die man herbeiruft, echte. Vielleicht aus dem Feenreich, was weiß ich denn. Haben uns ziemlichen Ärger gemacht. Ein paar haben angefangen, zwischen den Bäumen Netzte zu spinnen, und die anderen haben uns ganz schön auf Trab gehalten, weil sie uns in diesen Netzen fangen wollten.“


      „Die sollten dafür sorgen, dass ihre Reihen dicht sind und wir nicht zu dem durchkommen, der das Tor geöffnet hatte“, ergänzte Lauscht-dem-Wind. „Wer immer das gewesen sein mag.“


      „Es ging wohl eher darum, dass wir genau das nicht mitkriegen“, sagte ich. „Das war nämlich unser Verräter. Das war LaFortiers Mörder.“


      „Möglicherweise.“ Ebenezar nickte gedankenvoll. „Sobald die Bäume mit den Netzen drin zusammenkrachten, konnten wir die Spinnen zurückdrängen, und der, der sie mitgebracht hatte, ist abgehauen. Sobald er fort war, haben sich die Spinnen zerstreut.“


      „Verdammter Mist!“, stöhnte ich leise.


      „Darum ging es also die ganze Zeit“, sagte Ebenezar. „Kein Zeuge, was? Keine Zeugenaussage?“


      Ich nickte. „Das habe ich Ihnen erzählt, um den wahren Mörder aus der Reserve zu locken. Ihn zum Handeln zu zwingen. Ist mir ja auch gelungen, er hat gehandelt. Sie haben es mit eigenen Augen gesehen. Das langt doch wohl als Beweis für Morgans Unschuld.“


      Die ehrwürdige Mai schüttelte den Kopf. „Das beweist nur, dass jemand bereit und in der Lage ist, den Rat zu verraten und dass dieser Jemand etwas zu verbergen hat. Es bedeutet nicht, dass Morgan LaFortier nicht getötet hat. Allenfalls bedeutet es, dass er nicht allein gehandelt hat.“


      Ebenezar warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu. „Also gehen wir jetzt davon aus, dass es wirklich ein Komplott gibt? Was ist mit der Einfachheit, von der heute ganz am Anfang die Rede war?“


      Mai wich seinem Blick aus und zuckte die Achseln. „Ich gebe zu, dass Dresdens Erklärung die übersichtlichere und wahrscheinlichere ist.“ Sie seufzte. „Nur reicht sie in der momentanen Situation immer noch nicht aus.“


      Ebenezar fixierte sie finster. „Weil jemand hängen muss, was?“


      Als die ehrwürdige Mai ihn diesmal ansah, hielt sie seinem Blick stand. „Genau, wir brauchen einen Schuldigen. Eine Beteiligung Morgans an einem Komplott scheint plausibel, alle am Tatort gefundenen Beweise deuten darauf hin, dass er den Mord begangen hat, und der Weiße Rat wird angesichts der Abscheulichkeit dieses Verbrechens keine Schwäche zeigen. Wir können es uns nicht leisten, dass LaFortiers Mord ungesühnt bleibt.“


      „Sühne“, sagte Ebenezar. „Vergeltung ... was ist mit Gerechtigkeit?“


      „Wenn wir verhindern wollen, dass die unterschiedlichsten Mächte in der Welt den Weißen Rat vernichten und anschließend mit der Menschheit tun, wonach ihnen der Sinn steht, dann schaffen wir das nicht mir Gerechtigkeit“, antwortete die ehrwürdige Mai. „Das schaffen wir mit Furcht, mit Macht. Jeder, der es auf uns abgesehen hat, muss wissen, dass die Konsequenzen lebensgefährlich sind. Ich weiß, wie abscheulich es ist, einen Unschuldigen zum Tode zu verurteilen. Noch dazu einen, der mehrfach bewiesen hat, wie sehr ihm das Wohlergehen des Rates am Herzen liegt, an dessen Hingabe an unsere Belange lange kein Zweifel bestehen konnte. Aber wenn man das Ganze vor Augen hat, ist so eine Verurteilung weniger verwerflich als ein Nachgeben. Unseren Feinden gegenüber Schwäche zu zeigen wäre unverantwortlich.“


      Ebenezar stütze die Ellbogen auf die Knie und betrachtete seine Hände, schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts mehr.


      „Nun gut!“ Die ehrwürdige Mai wandte sich mir zu. „Sie werden Ihren Lehrling jetzt entweder anweisen, den Schild zu senken oder mit ansehen dürfen, wie ich ihn zerstöre.“


      „Zerstören? Dann sollten Sie vorsichtshalber ein paar Schritte zurücktreten“, sagte ich. „Er explodiert nämlich, wenn man ihn anders als in der genau festgelegten Reihenfolge auseinandernimmt. Die Explosion dürfte die Hütte mitnehmen, den Turm, und die Bergspitze. Aber der Kleinen und Morgan passiert wahrscheinlich nichts.“


      Molly gab einen halberstickten Laut von sich.


      „Ah! Hat die alte Idee endlich hingehauen?“, erkundigte sich Ebenezar interessiert.


      Ich zuckte die Achseln. „Als diese Zombies auftauchten und sich einfach einen Weg durch meine Verteidigung schlugen, hat es mir gereicht. Ich wollte für den Ernstfall etwas, das mir ein paar mehr Optionen lässt.“


      „Wie lange hast du dafür gebraucht?“


      „Drei Monate, jeweils nachts und an den Wochenenden.“ Ich seufzte. „Echte Knochenarbeit.“


      „Alle Achtung!“, nickte Ebenezar.


      „Magier McCoy“, sagte Mai beißend. „Ich muss daran erinnern, dass Dresden und sein Lehrling einem flüchtigen Gefangenen Hilfe und Beistand gewährt haben.“


      „Mai? Es reicht“, meldete sich hinter mir Lauscht-dem-Wind.


      Die ehrwürdige Mai schaute ihn entgeistert an.


      „Es reicht!“, wiederholte der alte Medizinmann. „Wir durchleben finstere Stunden, wir sollten sie nicht finsterer machen, indem wir noch mehr Leute in den Topf werfen, in den wir Morgan notgedrungen werfen müssen. Sein Ableben ist eine Notwendigkeit. Weitere Unschuldige in diese Rechnung einzubeziehen wäre gefühllos, zwecklos und böse. Der Rat wird Dresdens Handlungsweise interpretieren und letztlich befinden, dass es sich hier um eine Unterstützung der Gesetze der Magie und des Weißen Rates handelt. Mehr wird dazu nicht zu sagen sein.“


      Das Antlitz der ehrwürdigen Mai zeigte keine Regung – absolut keine. Sie hätten mich prügeln können – ich wäre trotzdem nicht in der Lage gewesen zu sagen, was hinter dieser Maske vor sich ging. Sie ließ ihren Blick zwischen Lauscht-dem-Wind und Ebenezar hin und her gleiten, ehe sie sich an mich wandte. „Den Merlin wird das nicht freuen.“


      „Gut!“, entgegnete Lauscht-dem-Wind. „Über das, was heute Nacht hier geschehen ist, sollte sich niemand freuen.“


      „Ich werde Morgan in Verwahrung nehmen, Mai“, sagte Ebenezar. „Warum fahren Sie und die Wächter nicht mit unserem Boot in die Stadt zurück, und Indianerjoe und ich kommen mit dem anderen Boot nach? So wäre für alle mehr Platz.“


      „Ich habe Ihr Wort, dass Sie Morgan nach Edinburgh bringen?“


      „Mein Wort darauf, dass ich ihn hinbringe, und zwar unversehrt“, nickte Ebenezar. „Das ist ein Versprechen.“


      „Gut.“ Die ehrwürdige Mai nickte den Wächtern zu. „Wächter!“


      Damit verließ sie ganz ruhig die Hütte. Die vier Wächter schlossen sich ihr an.


      Ich verfolgte noch eine Weile ihren Weg. Sie hatten den Pfad eingeschlagen, der sie zurück zum Anleger bringen würde.


      Als ich sicher sein konnte, dass die fünf verschwunden waren, wandte ich mich an Lauscht-dem-Wind. „Ich brauche in einer bestimmten Sache Ihre Hilfe.“


      Der alte Medizinmann nickte freundlich.


      „Da draußen, bei einem Fleckchen Brombeeren, liegt einer aus dem kleinen Vok. Er hat versucht, für mich den Schutzengel zu spielen und der Naaglo...“


      „Nehmen Sie das Wort nicht in den Mund“, unterbrach mich Lauscht-dem-Wind ruhig. „Sie holen sich ihre Kraft aus der Angst, die man vor ihnen hat und aus den Gesprächen über sie, durch die man ihren Ruf verbreitet. Wenn man sich mit Namen auf sie bezieht, vergrößert das ihre Macht nur noch.“


      Ich schnaubte. „Ich habe gerade miterlebt, wie Sie das Monster verjagt haben, und Sie glauben, von mir kriegt der Angst?“


      „Im Augenblick nicht“, sagte Indianerjoe. „Trotzdem erreicht man nichts Gutes, wenn man das Wort ausspricht. Man sollte erst gar nicht damit anfangen, es ist eine schlechte Angewohnheit.“


      Das konnte ich akzeptieren. Außerdem: Wer hatte mehr Erfahrung im Umgang mit Naagloshii, Indianerjoe oder ich? Insofern beschloss ich, kein Trottel zu sein und in dieser Frage auf den Medizinmann zu hören.


      „Die Kreatur hat meinen Freund aus dem kleinen Volk aus der Luft geschlagen“, fuhr ich fort. „Ich weiß nicht, ob er tot oder verletzt ist.“


      Indianerjoe nickte und deutete auf seinen verletzten Arm, der bereits mit einem Verbandpäckchen notdürftig geschient worden war. Höchstwahrscheinlich hatten die Wächter ihre eigene Erste-Hilfe-Ausrüstung dabeigehabt. „Ich habe das Ende eures Kampfes mit angesehen und fand es angemessen, dem kleinen Geschöpf Erste Hilfe zu leisten.“ Er schüttelte den Kopf. „Für das, was der Kleine getan hat, braucht es den Mut eines Löwen. Ich habe bereits nach ihm gesehen.“


      Mir wurde leicht übel. „Was ...?“


      Lauscht-dem-Wind lächelte leise und schüttelte den Kopf. „Er war eine Weile bewusstlos, und Brombeerdornen haben ihn verletzt, aber in der Beziehung hat wohl seine Rüstung das Schlimmste verhindert.“


      Himmel, war ich erleichtert! „Rüstung? Das soll wohl ein Witz sein?“


      Lauscht-dem-Wind schüttelte den Kopf. „Den schlimmsten Schlag hat sein Stolz abbekommen, fürchte ich. So ein kleiner Mann!“ Seine Augen blitzten. „Legt sich mit einem Wesen so weit außerhalb seiner Gewichtsklasse an! Das war schon ein Schauspiel!“


      Ebenezar schnaubte. „Ja, ja. Ich frage mich bloß, wo der Kobold so was gelernt hat!“


      Ich spürte, wie ich rot anlief. „Das wollte ich gar nicht, mir blieb nur nichts anderes übrig.“


      „Sie haben da eine gute Schlägerei angezettelt, Dresden“, sagte Lauscht-dem-Wind. „Nicht gerade der klügste Schachzug, aber dieser alte Geist kommt dem reinen Bösen so nah, wie Sie es wohl nur selten zu Gesicht bekommen. Dagegen tritt ein guter Mann immer an.“


      „Aber Sie haben die Kreatur in die Flucht geschlagen“, sagte ich. „Sie hätten sie erledigen können.“


      „Sicher.“ Lauscht-dem-Wind zuckte die Achseln. „Aber das wäre eine lange Verfolgungsjagd geworden, zweifellos ein paar Stunden. Der alte Geist wäre vor Verzweiflung durchgedreht, hätte angefangen, sich Unschuldige zu greifen. Als Schutzschilde, als Hindernisse, zur Ablenkung. Vielleicht hätte ich den Kampf ja auch verloren, und währenddessen hätten hier die Spinnen in aller Ruhe fette alte Hinterwäldler verspeist und sich mit deren Knochen die Zähne geputzt.“


      Ebenezar schnaubte. „So weit wäre es nicht gekommen! Ich mache mir nicht viel aus Vampirinnen, schon gar nicht aus den hinterhältigen Feiglingen vom Weißen Hof, aber eins muss man ihnen lassen: Kämpfen können sie, wenn ihnen wirklich danach ist. Die Käferchen sind nach der ersten Attacke der Vampirinnen ziemlich vorsichtig geworden.“


      „Keine Käfer, Spinnen“, sagte ich. „Bei mir haben sie auch nicht gerade viel Rückgrat gezeigt, als sie mich neulich auf dem Weg nach Edinburgh aufzuhalten versuchten.“


      Die beiden Magier wechselten Blicke. „Sie wurden auf einem der Wege von Spinnen überfallen?“, hakte Lauscht-dem–Wind nach.


      „Ja“, sagte ich. Ich war selbst überrascht, wenn ich daran dachte. War dieser Vorfall wirklich erst so kurze Zeit her? „Vor zwei Tagen, als ich von Chicago aus nach Edinburgh reiste. Ich habe Ihnen doch davon berichtet. Der Verräter muss beim Einstieg eine Wache postiert haben, die hat die Tierchen informiert. So konnten sie mich rechtzeitig in Empfang nehmen.“ Ich geriet vor lauter Müdigkeit ins Kichern.


      „Was soll daran denn witzig sein?“, wollte Ebenezar wissen.


      „Gar nichts! Aber so langsam durchschaue ich, wie aufmerksam der Typ ist. Ich nehme mal an, er wollte nicht, dass ich dem Rat berichte, wo Morgan ist. Entbehrt nicht einer gewissen Ironie, was?“


      „Ich weiß nicht – Ironie?“, sagte Indianerjoe. „Aber Ihre Hypothese leuchtet mir ein.“ Er sah Ebenezar an. „Es muss jemand in Edinburgh sein. Das engt den Kreis der Verdächtigen noch weiter ein.“


      Ebenezar grunzte beipflichtend. „Leider nicht allzu sehr. Aber langsam kommen wir ihm näher.“ Er seufzte. „Nur nützt das Morgan nichts.“ Seine Knie knackten verdächtig, als er aufstand. „Gut, Hoss. Ich glaube, wir können es nicht länger hinausschieben.”


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und musterte meinen alten Mentor mit unbeweglicher Miene.


      Der wurde ganz rot im Gesicht. „Hoss!“, ermahnte er mich. „Mir geht das hier genauso gegen den Strich wie dir. Aber egal, wie die Suppe dir oder mir schmeckt: In dieser Sache hat die ehrwürdige Mai recht. Der wahre Killer weiß ja, dass Morgan unschuldig ist, aber die anderen Mächte wissen es nicht. Sie sehen nur, dass wir unsere Aufgabe erledigen, hart und schnell, wie immer. Vielleicht fühlt sich der richtige Killer hinterher noch sicherer. So sicher, dass er nachlässig wird und einen Fehler macht.“


      „Ich habe Morgan versprochen, ihm zu helfen“, sagte ich. „Genau das werde ich tun.“


      „Ihm kann niemand mehr helfen, Sohn“, sagte Indianerjoe.


      „Möglich.“ Ich knirschte mit den Zähnen. „Möglicherweise aber eben doch. Ich übergebe ihn euch nicht, und wenn Ihr mich zwingen wollt, kämpfe ich.“


      Ebenezar schüttelte bekümmert den Kopf. „Wie denn? Im Augenblick könnest du es noch nicht mal mit einem deiner Koboldfreunde aufnehmen.“


      Ich zuckte die Achseln. „Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Ihr kriegt ihn jedenfalls nicht.“


      „Harry!“, meldete sich hinter dem Schild eine leicht verzerrte Stimme.


      Ich sah auf: Morgan, der reglos auf seinem Schlafsack lag, hatte die Augen aufgeschlagen und sah mich an. „Es ist schon in Ordnung“, sagte er.


      „Was?“


      „Es ist in Ordnung“, wiederholte er ohne sichtliche Aufgeregtheit. „Ich gehe mit ihnen. McCoy? Ich habe LaFortier getötet. Ich habe Dresden getäuscht. Ihm etwas vorgemacht, bis er dachte, ich sei unschuldig. Ich werde eine eidesstattliche Aussage abgeben.“


      „Morgan!“, herrschte ich ihn an. „Was soll das?“


      „Ich tue meine Pflicht.“ Da war er wieder, dachte ich, dieser kleine Anflug von Stolz in der Stimme, der seit seinem Auftauchen auf meiner Türschwelle gefehlt hatte. „Ich habe immer gewusst, dass so ein Tag kommen könnte. Dass ich berufen sein könnte, mein Leben zu geben, um den Rat zu schützen. Jetzt ist es soweit.“


      Ich war unfähig, den Blick von meinem alten, verwundeten Gegner zu wenden, bei dessen Worten sich mir der Magen umgedreht hatte. „Morgan ...“


      „Sie haben Ihr Bestes gegeben“, flüsterte Morgan. „Trotz allem, was zwischen uns vorgefallen war. Sie haben sich meinetwegen immer wieder in Gefahr begeben, Dresden, das war sehr edel von Ihnen. Aber es hat nicht sollen sein. Darin liegt keine Schmach.“ Erschöpft ließ er die Augen zufallen. „Das werden Sie noch lernen. Falls sie lange genug leben. Man kann nicht alle Schlachten gewinnen.“


      „Verdammt!“ Ich war versucht, mein Gesicht in den Händen zu verbergen, nur zuckte ich entsetzt zurück, als meine Finger die rechte Wange berührten und dort wieder dieser brennende Schmerz aufflammte. „Verdammt! Nach allem, was passiert ist! Verdammt!“


      Das Feuer neben mir knackte, fauchte, knisterte. Niemand sagte etwas.


      „Er hat Schmerzen“, brach Lauscht-dem-Wind nach einer Weile das Schweigen. „Ich kann wenigstens dafür sorgen, dass er sich wohler fühlt, und um Sie muss man sich auch kümmern.“ Er legte mir die Hand auf die Schulter. „Lassen Sie den Schild herunter. Bitte.“


      Nein, ich wollte es nicht tun.


      Aber hier ging es nicht um mich.


      Also zeigte ich Molly, wie sie den Schild herunterlassen konnte.


      ***


      Wir betteten Morgan in die Koje der Wasserkäfer, Ebenezar und ich bereiteten uns aber darauf vor, noch einmal auf die Insel zu gehen. Molly, sehr verstört und in großer Sorge um mich, hatte sich freiwillig bereiterklärt, bei Morgan zu bleiben. Lauscht-dem-Wind hatte angeboten, ihr ein wenig von seiner magischen Heilkunst beizubringen. Ich pfiff mir, solange wir an Bord waren, ein paar Schmerztabletten rein, wonach es mir so vorkam, als könnte ich mich wenigstens so lange auf den Beinen halten, bis wir Will und Georgia gefunden hatten.


      Dämonenwind zeigte mir, wo die beiden schliefen, und ich führte Ebenezar durch den Wald zu ihnen.


      „Woher wusste Indianerjoe, dass ich die Insel als Refugium für mich in Anspruch genommen hatte?“, erkundigte ich mich bei Ebenezar.


      „Rashid hat einen Boten geschickt. Joe kennt sich mit solchen Bindungen am besten aus, deswegen ist er auf den Berg gestiegen und hat nach dir gesucht, um dich zu bitten, die Spinnen von den Bäumen zu holen. Oder besser: die Bäume unter den Spinnen wegzuholen.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Wie der Mann seine Gestalt wandeln kann – so etwas habe ich noch nie gesehen.“


      „Das haben auch noch nicht viele gesehen.“ Ebenezar zeigte sich unüberhörbar stolz auf die Geschicklichkeit seines alten Kameraden. „Er will dir übrigens etwas beibringen, wenn du magst“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. „Das hat er mir vorhin angeboten.“


      „Lieber nicht! Bei meinem Pech verwandele ich mich doch bloß in eine Ente und komm da nicht wieder raus.“


      Ebenezar schnaubte leise. „Es geht nicht um Gestaltwandel, es geht um Zorn. Indianerjoe weiß mehr als jeder andere Mensch darüber, wie man mit Zorn umgeht. Zorn über Ungerechtigkeit, Zorn, wenn jemand einem übel mitspielt. Versteh mich nicht falsch, ich finde es außergewöhnlich, dass du diese Gefühle besitzt und beschlossen hast, sie auszuleben. Aber sie können einem Mann auch furchtbare Dinge antun.“ Er richtete den Blick in die Ferne. „Furchtbare Dinge! Joe hat das mitgemacht. Ich glaube, es würde dir gut tun, ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen.“


      „Bin ich nicht ein bisschen zu alt, um noch mal den Lehrling zu spielen?“


      „Wer aufhört zu lernen, beginnt zu sterben“, verkündete Ebenezar im Ton eines Mannes, der eine unumstößliche Maxime von sich gibt. „Zum Lernen ist man nie zu alt.“


      „Ich trage allerhand Verantwortung“, gab ich zu bedenken.


      „Das weiß ich.“


      „Ich werde darüber nachdenken.“


      Er nickte und schien, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, seine nächsten Worte sorgfältig abzuwägen. „Es gibt da eine Sache bei deiner Aktion heute Nacht, aus der ich nicht ganz schlau werde. Da hast du dir solche Mühe gegeben, uns alle hierherzuschleppen, einschließlich des Killers. Ich verschaffe dir eine perfekte Entschuldigung dafür, dich frei hinter allen Linien zu bewegen, ohne dass dir ständig wer auf die Finger schaut und erwarte natürlich, dass du dir den Verräter vorknöpfst, den Job erledigst, und was tust du? Statt dich durchs Unkraut davonzuschleichen und den Typen auszuschalten, womit diese ganze unleidige Sache beigelegt wäre, rennst du den Hügel rauf und knöpfst dir ein Wesen vor, von dem du ganz genau weißt, du kannst es nicht besiegen kannst.“


      „Ich weiß“, sagte ich leise.


      Ebenezar breitete die Hände aus. „Warum?“


      Ich zuckte die Achseln.


      Wir gingen ein paar Minuten lang stumm, ich mit immer schwereren, müderen Schritten. „Thomas geriet in Schwierigkeiten, als er mir half“, sagte ich endlich, immer noch mit leiser Stimme.


      „Thomas.“ Ebenezar nickte. „Der Vampir.“


      Ich zuckte die Achseln.


      „Er war dir wichtiger als der Rat? Lieber rettest du ihn, als ein mögliches Auseinanderfallen des Weißen Rats zu verhindern?“


      „Das Wesen bewegte sich direkt auf die Hütte zu, in der sich mein Lehrling und mein Klient befanden, und es hatte Thomas.“


      Ebenezar murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. „Aber Molly besaß den Kristall“, sagte er dann. „Sie konnte sich selbst schützen. Mein Gott, wenn der Kristall wirklich so eine Explosionskraft in sich birgt, wie du behauptet hast, hätte er das Monster unter Umständen ganz ohne dein Zutun erledigt.“ Er schüttelte den Kopf. „Eigentlich halte ich dich für einen Mann mit gesundem Menschenverstand. Aber das mit dem Monster war eine ganz schlechte Nummer.“


      „Möglich“, antwortete ich leise.


      „Von wegen möglich!“


      „Er ist ein Freund.“


      Ebenezar blieb stehen. „Er ist nicht dein Freund. Du magst seiner sein, aber er ist gewiss nicht deiner. Er ist ein Vampir. Wenn es hart auf hart kommt und er richtig heißhungrig ist, frisst er dich, so ist das nun mal.“ Er deutete auf den Wald, durch den wir gingen. „Nach der Schlacht haben wir die Überreste der Kusine dieser Raith-Kreatur gefunden. Ich nehme mal an, du hast mitangesehen, was dieses Weib mit einer aus ihrer eigenen Familie angestellt hat?“


      „Ja“, gab ich beschämt zu.


      „Mit jemandem aus der eigenen Familie!“ Er schüttelte den Kopf. „Freundschaft bedeutet diesen Wesen nichts. Sie lügen gut, sie lügen sogar so perfekt, dass sie manchmal die eigenen Lügen glauben. Aber wenn es hart auf hart kommt, fühlt man sich nicht als Freund der eigenen Nahrung, Harry, und das sind wir für Vampire: Nahrung. Ich bin schon eine ganze Weile auf dieser Welt, Harry, und ich kann dir eins sagen: Es liegt in ihrer Natur. Früher oder später gewinnt die die Überhand.“


      „Thomas ist anders“, widersprach ich.


      Er beäugte mich ein wenig misstrauisch. „Ach ja?“ Kopfschüttelnd setzte er sich wieder in Gang. „Wieso fragst du deinen Lehrling dann nicht, warum sie sich veranlasst sah, ihren Schleier fallen zu lassen und den Schild aufzurichten?“


      Ich setzte mich ebenfalls wieder in Bewegung.


      Ohne noch etwas zu sagen.


      ***


      Zur Geisterstunde langten wir wieder in Chicago an.


      Im Hafen erwarteten uns die ehrwürdige Mai und die Wächter, um gemeinsam mit Indianerjoe, Ebenezar und Morgan nach Edinburgh weiterzureisen. Alle zusammen, für den Fall, dass es „Probleme“ geben sollte. Ungefähr drei Minuten, nachdem ich die Wasserkäfer am Anleger festgemacht hatte, war die Gruppe auch schon aufgebrochen.


      Ich schlürfte Wasser durch einen Strohhalm, während ich ihnen nachsah. Lauscht-dem-Wind hatte meine Verletzungen gesäubert und ein paar von ihnen genäht, unter anderem hielten zwei Stiche einen Riss in meiner Unterlippe zusammen. Auf dem verletzten Auge würde ich wieder sehen können, hatte man mir versichert, und Indianerjoe hatte eine Salbe darauf gestrichen, die aussah wie Möwenkot, aber roch wie Honig. Dazu kam noch ein Verband über der rechten Gesichtshälfte und einmal um den Kopf herum, womit ich als sicherer Kandidat für den ersten internationalen Wettbewerb wandelnder Volltrottel gelten durfte. Ach ja: nicht zu vergessen der alte Verband, den ich trug, weil mir der Skinwalker hatte den Schädel einschlagen wollen. Er ließ mich aussehen wie ein Patient nach eben überstandener OP am offenen Schädel, nur hässlicher. Sie bekommen so ungefähr ein Bild?


      Will und Georgia schliefen auf einer aufblasbaren Matratze auf dem Achterdeck der Wasserkäfer ihren Rausch aus, sorgsam mit einem Schlafsack zugedeckt. Ich kletterte vom Boot und ging den Anleger hinunter zu einem Mercedes, der unweit unseres Liegeplatzes auf mich wartete.


      Vince rollte das Fenster herunter und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. „Haben Sie alle verflucht, die Ihre Ruhestätte entweiht haben, oder nur die englisch Sprechenden?“


      „Nach dem Spruch ist Ihr Trinkgeld dahin, das ist Ihnen schon klar!“, brummte ich. „Haben Sie die Sache gekriegt?“Er überreichte mir kommentarlos einen braunen Umschlag, bevor er die Beifahrertür seines Wagens öffnete und Mouse rausließ. Mein Hund kam schwanzwedelnd um das Auto gesprungen und begrüßte mich freudig. Ich kniete mich hin und nahm das große Tier ganz fest in die Arme.


      „Ihr Hund ist komisch“, meinte Vince.


      Mouse schleckte mir das Gesicht ab. „Aber klar. Was wollen Sie dagegen machen?“


      Vince grinste, wobei er eine Sekunde lang gar nicht mehr so unscheinbar aussah: Der Mann hatte ein Lächeln, das mit einem Schlag das Klima eines ganzen Zimmers zu ändern imstande war. Ich stand auf und nickte ihm zu. „Sie wissen ja, wohin Sie die Rechnung schicken können.“


      „Aber immer!“, sagte er und fuhr davon.


      Auf dem Boot schenkte ich mir etwas Cola in meine inzwischen leere Wasserflasche und sog vorsichtig am Strohhalm. Jetzt bloß keine Stiche aufreißen, sonst würde ich nur wieder bluten, und ich war viel zu müde, um irgendwas sauberzumachen.


      Molly puzzelte noch etwas am Boot herum, sah nach, ob es auch sicher vertäut war, holte frische Shorts und T-Shirts aus dem winzigen Schrank in der Kajüte und legte sie so bereit, dass Will und Georgia sie beim Aufwachen finden würden. Endlich war sie soweit und setzte sich mir gegenüber auf die zweite Koje.


      „Der Schild“, flüsterte ich. „Wann hast du ihn benutzt?“


      Molly schluckte. „Der Skin... das Wesen warf Thomas in die Hütte, und er war ...“ Die Erinnerung ließ sie zittern. „Er hatte sich verändert, er war nicht mehr er selbst.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Er hat sich aufgesetzt und in der Luft herumgeschnüffelt wie ein hungriger Wolf, und sein Körper ...“ Sie lief rot an. „Er hatte einen Ständer, Harry, und dann machte er etwas, und plötzlich wollte ich mir nur noch die Klamotten vom Leib reißen. Da wusste ich, dass er seinen Hunger nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ich wusste, er würde mich töten. Aber ich wollte ihn trotzdem! Es war so intensiv.“


      „Also hast du den Schild hochgefahren.“


      Sie schluckte. „Ich glaube, wenn ich ein bisschen länger gewartet hätte, hätte ich noch nicht mal mehr dran gedacht. Dann wäre ich nicht mal mehr in der Lage gewesen, daran zu denken.“ Sie warf mir einen Blick zu, den sie sofort wieder senkte. „Er war so verändert. Das war nicht mehr er.“


      „Ich habe nichts übriggelassen. Du hast keine Worte für die Dinge, die ich ihm angetan habe“, hatte der Skinwalker gesagt.


      Thomas.


      Ich stellte meine Wasserflasche beiseite und faltete die Hände über dem Bauch. „Kind, du hast genau das Richtige getan.“


      Sie schenkte mir ein müdes Lächeln. Eine Weile lang senkte sich ungemütliches Schweigen über uns. Molly schien nach etwas zu suchen, was sie sagen konnte. „Morgen stellen sie Morgan also vor Gericht“, flüsterte sie schließlich. „Ich habe gehört, wie Mai das gesagt hat.“


      „Ja“, sagte ich.


      „Sie erwarten, dass wir dann da sind.“


      „Das werden wir!“, sagte ich. „Wir werden auf jeden Fall da sein.“


      „Harry? Wir sind gescheitert. Ein Unschuldiger wird sterben. Der Killer läuft immer noch frei herum. Diese große Schlacht hat stattgefunden, ohne dass etwas dabei herausgekommen wäre.“


      Ich grinste sie an, während ich ganz langsam den Umschlag öffnete, den Vince mir gegeben hatte.


      „Was ist das?“


      „Fotos aus einer Überwachungskamera!“, sagte ich vergnügt. „Mit einem Teleobjektiv geschossen, aus einem Straßenblock Entfernung!“


      Molly verstand sichtlich nur Bahnhof. „Was?“


      „Ich habe Vince angeheuert, um ein paar Fotos zu schießen. Eigentlich hat Murphy ihn angeheuert, weil ich Angst hatte, mein Telefon ist verwanzt, aber die Rechnung geht an mich. Also bin ich auch der Auftraggeber.“


      „Bilder? Was für Bilder?“


      „Vom Weg von Chicago nach Edinburgh“, sagte ich. „Vom Portal hinter der alten Fleischfabrik. Ich habe Vince jeden fotografieren lassen, der da durchgekommen ist, seit ich Edinburgh über das Treffen auf der Insel informiert hatte.“


      Molly runzelte die Stirn. „Aber warum?“


      „Ich hatte niemandem Zeit zum Nachdenken gelassen“, sagte ich. „Ich war mir ziemlich sicher, dass der Mörder in Edinburgh war, also habe ich dafür gesorgt, dass er – oder auch sie – nach Chicago kommt und dass ihm die Zeit fehlt, sich eine Alternativroute zu suchen.“


      Ich zog die Bilder aus dem Umschlag. Vince hatte vorzügliche Arbeit geleistet, die Fotos waren gestochen scharf, man hätte sie einem Porträtmaler als Arbeitsgrundlage übergeben können – für eine Identifizierung erstklassig geeignet. McCoy, Mai, Lauscht-dem-Wind, Bjorgunnarson, die anderen Wächter – sie alle waren abgebildet, als Gruppe à la Der Stoff, aus dem die Helden sind und jeweils einzeln mit einer Großaufnahme des Gesichts. „Ich habe dafür gesorgt, dass Vince und Mouse den einzig schnellen Weg von Schottland nach Chicago überwachten.“


      Während ich mir die Bilder ansah, hatte Molly noch an der Logik meiner Ausführungen zu knabbern. „Dann war also dieses ganze Szenario ... dieses Treffen, die Schlacht ... das war alles nur ein Trick?“


      „Karl der Kojote“, sagte ich weise. „Das Supergenie.“


      Molly schüttelte den Kopf. „Aber ... das hast du niemandem gesagt?“


      „Niemandem. Wie auch? Musste doch gut aussehen, und ich wusste nicht, wer als Verräter in Frage kam. Also konnte ich es mir nicht leisten, jemanden zu warnen.“


      „Wow, Obi-Wan“, sagte der Grashüpfer. „Ich ... irgendwie bin ich beeindruckt.“


      „Der Plan mit dem allgemeinen Schlagabtausch da auf der Insel hätte ja auch hinhauen können“, sagte ich. „Außerdem brauchte ich ihn, um den Skinwalker auf mir freundlich gesonnenes Terrain zu lotsen. Aber ich bin in letzter Zeit zu der Erkenntnis gelangt, dass man nicht alles auf eine Karte setzen sollte. Man arrangiert die Dinge tunlichst so, dass sich einem mehr als ein Weg zum Ziel bietet.


      Was ich wirklich brauchte“, fuhr ich fort, „war eine Waffe, die ich dem Mörder an den Kopf setzen kann.“ Ich starrte das letzte Foto auf dem Stapel einen Augenblick lang an, ehe ich es an Molly weiterreichte. „Jetzt“, meine Stimme klang ungebeten rau und heiser, „scheine ich die gefunden zu haben.“


      Molly sah sich das Bild verständnislos an. „Wer ist das denn?“

    

  


  
    
      47. Kapitel


      Die Verhandlung gegen Morgan fand am nächsten Tag statt, aber da Chicago von der Zeit her sechs Stunden hinter Schottland hinterherhinkte, brachte ich es letztlich doch noch auf drei Stunden Schlaf. Aufrecht auf einem Stuhl sitzend – Gesicht und Kopf taten viel zu sehr weh, wenn ich mich hinlegte.


      Luccio war verschwunden gewesen, als ich mit Molly in die Wohnung zurückkam.


      Womit ich eigentlich auch fest gerechnet hatte.


      Am nächsten Morgen nahm ich vor dem Spiegel eine Bestandsaufnahme vor. Was von meinem Gesicht nicht unter dem weißen Verband steckte, hatte sich meistenteils blau verfärbt, höchstwahrscheinlich das Werk der Schockgranate. Ich hatte Glück gehabt: Hätte ich dort gestanden, wo Lara stand, als Binders Granate explodierte, hätte mich der Überdruck wahrscheinlich getötet. Auch dass wir uns nicht in einem geschlossenen Raum befunden hatten, war günstig gewesen, draußen hatte es nichts gegeben, was die Explosion hätte einbinden und den Schlag fokussieren können. Obwohl ich mich echt nicht wie ein Glückspilz fühlte, hatte ich in Wahrheit sogar großes Glück gehabt.


      Statt einer Schock- hätte Binder ebenso gut eine Splittergranate haben können, die eine tödliche Ladung Granatsplitter ausgespuckt hätte. Obwohl – dagegen hätte mich bis zu einem gewissen Punkt mein Staubledermantel geschützt, nur bei der Druckwelle einer Explosion nützte er herzlich wenig. Da ich inzwischen so etwas wie Respekt vor Binders Talent zur Verwüstung empfand, musste ich mich fragen, ob er seine Ausrüstung für die Insel nicht unter genau den von mir eben beschriebenen Erwägungen zusammengestellt hatte.


      Duschen kam meiner Stiche wegen, die nicht nass werden durften, nicht in Frage, also unterzog ich mich, nachdem ich die Verbände gewechselt hatte, am Waschbecken einer Katzenwäsche. Ein T-Shirt kam auch nicht in Frage, weil ich mir beim Anziehen wahrscheinlich das Hirn gequetscht hätte, also zog ich ein reguläres Hemd an, das sich knöpfen ließ, darüber kam meine offizielle Ratsrobe mit der blauen Stola und mein grauer Wächterumhang. Ich ordnete mein Haar, so gut es ging – mehr als ein Drittel war davon sowieso nicht mehr zu sehen – und rasierte mich sogar.


      „Wow“, sagte Molly, als ich aus dem Bad kam. „Du nimmst das ziemlich ernst.“ Sie saß auf einem Ohrensessel in Kaminnähe, hatte Mister auf dem Schoß und kraulte ihm sanft den Rücken. Molly gehörte zu den wenigen Lebewesen, denen mein Kater das Talent zuerkannte, ihn mit ihrem Tastsinn richtig zu würdigen und von denen er sich von daher gern mal durchkraulen ließ. Molly hatte ihre braune Lehrlingsrobe übergezogen und das immer noch sehr blaue Haar zu einem strengen Zopf zusammengebunden, um Ernsthaftigkeit zu signalisieren. Sie trug seit einiger Zeit kaum noch Make-up, hatte zur Feier des Tages aber gleich ganz darauf verzichtet. Anscheinend wollte sie beim Rat möglichst wenig Aufsehen erregen. Kluges Mädchen!


      „Ob ich das ernst nehme? Aber holla! Taxi schon da?“


      Molly schüttelte den Kopf und stand auf, womit Mister seinen Sitzplatz verlor, was er sich komischerweise ohne Protest gefallen ließ. Normalerweise empfand er so ein Verhalten als kränkenden Eingriff in seine Würde und reagierte entsprechend. „Komm, Mouse!“ Molly schnappte sich die Hundeleine. „Wir zwei gehen noch mal kurz an die frische Luft, dann müssen wir los.“


      Der große Hund trabte ihr glücklich hinterher, und die beiden verschwanden nach draußen.


      Ich ging ans Telefon, um bei Thomas in der Wohnung anzurufen, wo niemand abhob.


      Als Nächstes versuchte ich es bei Lara. Justine nahm gleich nach dem ersten Klingeln ab. „Apparat von Ms. Raith, guten Morgen.“


      „Harry Dresden“, sagte ich.


      „Hallo, Mr. Dresden.“ Justine gab sich sachlich und offiziös, sie war also nicht allein. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


      Da die Fahndung nach Morgan nicht mehr lief, durfte ich mein Telefon wahrscheinlich wieder gefahrlos benutzen, aber ganz sicher konnte ich mir da nicht sein. Ich richtete mein Benehmen also nach dem Justines aus. „Ich rufe an, um mich nach Thomas‘ Befinden zu erkundigen.“


      „Er ist hier im Haus“, sagte Justine. „Im Augenblick ruht er, er fühlt sich wohl.“


      Ich hatte gesehen, in welch grauenhaftem Zustand sich Thomas befunden hatte. Wenn er jetzt ruhte und sich dabei wohlfühlte, hatte er sich genährt. Ausführlich und ohne nachzudenken, mit instinktiver Obsession.


      Höchstwahrscheinlich hatte mein Bruder jemanden umgebracht.


      „Ich hoffe, er erholt sich rasch wieder“, sagte ich.


      „Seine Pflegerin ...“


      Damit meinte Justine wohl sich selbst.


      „Seine Pflegerin macht sich Sorgen, es könnten aufgrund seiner vorherigen Befindlichkeit Komplikationen auftreten.“


      Ich schwieg einen Moment lang. „Wie schlimm steht es?“, wollte ich dann wissen.


      Justines geschäftsmäßiger Ton wich nackter Besorgnis. „Er steht unter Betäubung, es gab keine andere Möglichkeit.“


      Ich packte den Telefonhörer so fest, dass meine Knöchel knackten.


      Wieder kamen mir die Worte des Skinwalkers in den Sinn: „Ich habe nichts übriggelassen. Du hast keine Worte für die Dinge, die ich ihm angetan habe.“


      „Ich würde ihn gern besuchen, falls sich das einrichten lässt.“


      Am anderen Ende der Leitung hatte Justine sich wieder zusammengerissen und mir antwortete die coole persönliche Assistentin. „Ich werde mich bei Ms. Raith erkundigen, kann mir allerdings vorstellen, dass ein Besuch erst in ein paar Tagen möglich sein wird.“


      „Verstehe. Geben Sie mir dann bitte umgehend Bescheid?“


      „Natürlich.“


      „Meine Telefonnummer ...“


      „Wir haben Ihre Telefonnummer. Ich werde mich bald bei Ihnen melden.“


      Ich bedankte mich und legte den Hörer auf, wobei ich feststellen musste, dass ich vor Wut zitterte. Wenn diese Bestie meinem Bruder wirklich so großen Schaden zugefügt hatte, wie ich nach diesem Telefongespräch befürchten musste, dann würde ich sie suchen, finden und in Stücke von der Größe einer Wüstenrennmaus zerlegen, und wenn ich dazu jede einzelne Höhle in Neu-Mexiko sprengen musste!


      Molly war in der Tür aufgetaucht. „Harry? Das Taxi ist da.“


      „Gut!“ Ich stand auf. „Lass uns losziehen und jemandem gründlich den Tag vermiesen!“


      Ich versuchte, nicht an den superschlauen Karl Kojote zu denken, das Superhirn. Der bekam nämlich immer übel auf die Mütze, wenn er sich mit seinen Feinden anlegte und durfte am Ende eines Tages meist im Zuge einer wilden Flucht von einer zwei Meilen hohen Felsklippe springen.


      „Harry, lern aus Karls Fehlern!“, befahl ich mir streng. „Wenn der nach der Klippe einfach in der Luft weiterlaufen würde, statt immer auf seine Füße zu sehen, sich zu erschrecken und runterzufallen, ginge es ihm eigentlich prima.“


      ***


      Sie hielten die Gerichtsverhandlung in Edinburgh ab.


      Ein anderer Gerichtsort kam auch kaum in Frage. Der Rat musste nach den jüngsten Drohungen ihm gegenüber und nach der unerwarteten Heftigkeit des Angriffs gegen den Ältestenrat auf Dämonenwind verstärkt auf Sicherheit achten. Standardvorgehen bei solchen Gerichtsverhandlungen war eine geschlossene Sitzung, was im Einklang mit der Tradition stand. So regelte man solche Dinge generell – aber dieses spezielle Verfahren war eine Nummer zu groß. Mehr als fünfhundert Magier, nicht der gesamte Rat, aber doch eine beachtliche Minderheit, wollten teilnehmen. Bei den meisten handelte es sich wohl um LaFortiers Anhänger und deren Unterstützer, erpicht darauf, dass „Recht und Gesetz Genüge getan“ wurde. Was ja immer viel hübscher klang, als nach Blutrache zu verlangen.


      Molly, Mouse und ich reisten wieder auf dem Weg nach Schottland, den ich zuvor schon genommen hatte. Diesmal schob an der Pforte zum Hauptquartier die doppelte Anzahl Wächter Dienst, angeführt von dem großen Skandinavier, der auch auf der Insel dabei gewesen war. Er und seine Kollegen, allesamt von der alten Garde, warfen mir relativ finstere, halbherzig als Desinteresse getarnte Blicke zu, als ich mich näherte. Daran war ich gewöhnt, ich beachtete es nicht weiter.


      Wir gingen an den Wachstationen vorbei – auch diese diesmal voll besetzt – und steuerten den Sprachsaal an. Der Name allein sagte schon viel über die Geisteshaltung von Magiern im Allgemeinen aus, denn normalerweise hieß ein solcher Versammlungsraum Auditorium, ging es dort doch ums Zuhören, und ein Auditorium war dieser Sprachsaal seinem Aufbau nach auch: Eine Reihe von Steinbänken erhob sich dort in einem Kreis um eine recht kleine Steinbühne, was an die alten Theater in Griechenland denken ließ. Ehe wir beim Sprachsaal angelangt waren, bog ich jedoch erst einmal in einen kleinen Seitengang ein.


      Nach einigen Schwierigkeiten gelang es mir, die dortigen Wachhabenden dazu zu bewegen, mich, Mouse und Molly ins Ostentatorium einzulassen, wo wir warten durften, während einer von ihnen Ebenezar suchen ging, um ihn zu fragen, ob er sich kurz mit mir treffen könnte. Es war Mollys erster Besuch im riesigen Prunkgemach, und sie sah sich mit unverhohlener Neugier um.


      „Echt irre hier“, meinte sie voller Bewunderung. „Was sagst du: Ist das Essen nur für die großen Tiere, oder darf ich mich auch mal bedienen?“


      „Die ehrwürdige Mai wiegt kaum mehr als ein Vögelchen, und LaFortier ist tot. Bisher haben sie ihn noch nicht ersetzt, es dürfte also genug für dich übrig sein.“


      Molly schien nicht überzeugt. Sie runzelte die Stirn. „Aber eigentlich ist es für den Ältestenrat, oder?“


      Ich zuckte die Achseln. „Du hast Hunger, und da steht was zu essen. Was denkst du?“


      „Ich denke, ich habe keinen Bock, mir hier unnötig neuen Ärger einzuhandeln. Die sind doch sowieso schon sauer auf uns.“


      In manchen Dingen hatte die Kleine mehr gesunden Menschenverstand als ich.


      Ebenezar schickte den Wächter zurück mit der Bitte, mich sofort in seine Räume zu bringen. Der Mann hatte Weisung, dafür zu sorgen, dass sich Molly am Büfett bediente. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen: Mein alter Mentor dachte also immer noch, jeder Lehrling müsse automatisch hungrig sein. Wie kam der Mann bloß auf so was?


      Wenig später stand ich in Ebenezars Salon und blickte mich um. Die Wände waren von Bücherregalen gesäumt, die unter ihrer Last schier zusammenzubrechen drohten. Ebenezar las alles, was ihm in die Finger kam, und so teilten sich King, Heinlein und Clancy mit Hawkins und Nietzsche ein Regalbrett, und unter die Grundlagentexte der großen Weltreligionen mischten sich schamlos die Schriften Julius Cäsars und D. H. Lawrences. Hunderte dieser Werke waren handgeschrieben und von Hand gebunden, mit farbenfrohen Illustrationen und kostbaren Umschlägen. Darunter befanden sich uralte Zauberbücher, die jedes Museum der Welt, das seinen Namen verdiente, ohne mit der Wimper zu zucken entwendet hätte, hätte sich dazu die Gelegenheit geboten. Die Bücher standen aufrecht oder waren rücksichtslos quer zwischen die Reihen gequetscht, und obwohl die Mehrzahl von ihnen mit dem Rücken nach vorn lag, hätte man eine Engelsgeduld gebraucht, hier irgendetwas zu finden. Es sei denn, man erinnerte sich noch daran, wo man es zuletzt gesehen hatte.


      Ein Regalbrett jedoch unterscheid sich von allen anderen: Hier ging es ordentlich zu.


      Es handelte sich um eine Reihe schlichter, ledergebundener Kladden, alle offensichtlich nach demselben Muster gestaltet, aber mit subtilen Unterschieden, was die Herstellung betraf. Mal hatte man anderes Leder verwendet, mal war das Papier unterschiedlich gealtert und wies von daher verschiedenartige Beschaffenheit und Farbe auf. Ganz links standen die ältesten Bücher, manche sahen so aus, als würden sie bald zu Staub zerfallen. Das besserte sich, je weiter man nach rechts kam, wobei das letzte Notizbuch, das aufgeschlagen im Regal lag, fast neu wirkte. Ein Stift beschwerte die Seiten.


      Ich warf einen Blick auf die aufgeschlagenen Seiten und erkannte sofort Ebenezars große, eckige Schrift:


      „... scheint eindeutig, dass er vom ursprünglichen Zweck der Insel keine Ahnung hatte. Manchmal glaube ich inzwischen fast an so etwas wie Schicksal oder doch zumindest daran, dass es eine höhere Macht gibt, die versucht, die Dinge zu unseren Gunsten zu steuern, trotz allem, was wir in unserer Unwissenheit tun mögen, um dies zu verhindern. Der Merlin verlangt, dass wir den Jungen sofort unter Aufsicht stellen. Ich glaube, er ist ein verdammter Narr.


      Rashid findet es zwecklos, ihn über die Insel aufzuklären. Normalerweise kann Rashid Leute gut einschätzen, aber in diesem Fall glaube ich, hat er nicht ganz recht. Der Bursche hat einen guten Kopf auf den Schultern. Er gehört zu den drei oder vier Magiern aus meinem Bekanntenkreis, bei denen ich nichts dagegen hätte, würden sie diese spezielle Mission übernehmen. Ich vertraue seinem Urteilsvermögen.


      Andererseits habe ich dem Maggies auch vertraut.“


      Ebenezar unterbrach meine Lektüre. „Wie geht es deinem Kopf?“


      „Mein Kopf steckt voller Fragen.“ Ich klappte das Journal zu und reichte ihm seinen Füller.


      Das Lächeln meines alten Mentors schaffte es nur kurz bis hinauf in seine Augen, als er mir den Füller aus der Hand nahm: Ebenezar hatte gewollt, dass ich den Eintrag in seinem Buch las. „Meine Kriegstagebücher“, sagte er. „Na ja, die letzten drei sind von mir. Die davor haben meinem Meister gehört.“


      „Meister, was?“


      „Früher war das kein Schimpfwort. Es bedeutete Lehrmeister, Führer, Beschützer, Profi, Experte – klar kamen auch noch ein paar negative Dinge hinzu. Wahrscheinlich liegt es in der Natur des Menschen, die guten Dinge zu vergessen und sich nur an die schlechten zu erinnern.“ Er tippte gegen die drei Bücher, die vor seinen standen. „Die Schriften meines Lehrmeisters.“ Er tippte gegen die nächsten vier. „Die des Lehrmeisters meines Meisters, und so weiter und so fort.“ Die beiden ersten Bände berührte er sehr sanft. „Die kann man kaum noch lesen, selbst wenn man das mit der Sprache hinkriegt.“


      „Wer hat sie geschrieben?“


      „Merlin“, sagte Ebenezar schlicht. Er griff an mir vorbei, um sein eigenes Journal wieder in die Reihe zu stellen. „Ich glaube, Hoss, eines Tages wirst du dich für mich um diese Bücher kümmern müssen.“


      Mein Blick ging von dem alten Mann hinüber zu seinen Schätzen. Die Tagebücher und persönlichen Aufzeichnungen von Meistermagiern, über mehr als tausend Jahre gesammelt? Mein lieber Herr Gesangsverein!


      Das wäre echt mal eine irre Lektüre.


      „Vielleicht hast du ja eines Tages auch den einen oder anderen Gedanken, an dem du andere teilhaben lassen möchtest“, fuhr Ebenezar fort.


      „Ich sehe, Sie sind und bleiben ein unverbesserlicher Optimist, Sir.“


      Er grinste kurz. „Wie dem auch sei. Was führt dich so kurz vor der Gerichtsverhandlung noch zu mir?“


      Ich reichte ihm kommentarlos den braunen Umschlag, den ich von Vince erhalten hatte. Er nahm ihn verdutzt entgegen, öffnete ihn und begann, die Bilder durchzusehen. Je weiter er kam, desto deutlicher wurde sein Stirnrunzeln. Bis er zum letzten Foto kam und ihm der Atem stockte. Ebenezar hatte verstanden, er wusste, was dieses Foto bedeutete. Mein alter Mentor hatte nun mal kein Stroh zwischen den Ohren.


      „Hut ab, Hoss“, sagte er leise. „Hast diesmal ordentlich vorausgeplant, was?“


      „Selbst ein blindes Huhn findet von Zeit zu Zeit mal ein Korn, Sir.“


      Er schob die Fotos zurück in den Umschlag und reichte sie mir. „Gut, und wie stellst du dir die Sache jetzt vor?“


      „Ich möchte bis zur Verhandlung warten, sogar bis kurz vor deren Ende. Ich will, dass er sich in Sicherheit wiegt, dass er glaubt, er sei mit allem durchgekommen.“


      Ebenezar schnaubte. „Die ehrwürdige Mai und ungefähr fünfhundert von LaFortiers ehemaligen Spezis werden höllisch sauer auf dich sein.“


      „Ich konnte letzte Nacht vor Sorgen kaum schlafen.“


      Er schnaubte erneut.


      „Ich habe da eine Theoire“, warf ich vorsichtig ein.


      „Ach ja?“


      Ich erläuterte sie ihm.


      Ebenezars Gesicht wurde mit jedem Satz, den ich von mir gab, dunkler. Er drehte seine Hände mit den Handflächen nach oben, starrte sie entgeistert an. Seine Pratzen waren breit, stark, voller Narben und von harter Arbeit gezeichnet – und zitterten kein bisschen. Eine Handfläche zierten frische Risse – er war vergangene Nacht auf der Insel hingefallen und hatte sich mit dieser Hand abgestützt. Einige der Fingerspitzen wiesen Tintenflecke auf.


      „Ich muss jetzt ein, zwei Sachen regeln, bestimmte Schritte unternehmen“, sagte er, als ich fertig war. „Sieh mal lieber zu, dass du los kommst.“


      Ich nickte. „Wir sehen uns dort?“


      Er nahm seine Brille ab, zog ein Taschentuch hervor und machte sich daran, die Gläser sorgfältig zu putzen. „Aye.“


      ***


      Knapp eine Stunde später fing die Gerichtsverhandlung an.


      Ich saß auf einer Steinbank neben der Bühne, Molly neben mir. Wir sollten Zeugen sein. Auch Mouse saß neben mir, allerdings nicht auf der Bank, sondern auf dem Boden. Auch er würde als Zeuge auftreten, aber das wusste außer mir bislang noch niemand. Es war voll. Unter anderem deswegen tagte der Rat nicht ausschließlich in Edinburgh, sondern suchte immer wieder auch verschiedene andere Orte in der realen Welt auf: Der Platz hier im Hauptquartier reichte vorn und hinten nicht.


      Um die Bühne stand ein Kreis Wächter, weitere Wächter kontrollierten die Tür und patrouillierten auf den Gängen zwischen den einzelnen Sitzreihen. Jeder der Anwesenden trug seine oder ihre offizielle Robe, allesamt schwarz, aber mit Stolen aus Seide und Satin, die sich farblich und im Dekor voneinander unterschieden. An den Stolen ließ sich der Status im Rat erkennen: Die einfachen Ratsmitglieder trugen blaue, alle mit mehr als einem Jahrhundert Dienstzeit rote, anerkannte Meister der Alchemie verzierten ihre noch mit einer geflochtenen Silberschnur, Meisterheiler mit einem in Gold gestickten Hermesstab, eine kupferne Zickzackleiste am Kragen kündete von der Doktorwürde des entsprechenden Magiers in einer der Naturwissenschaften (manche Magier trugen davon so viele, dass die Zacken den Stoff ausgedehnt hatten), ein aufgesticktes weißes Salomonssiegel stand für Meisterexorzisten und so weiter und so fort.


      Meine Stola war schlicht blau, ohne Ornamente, obwohl ich seit Langem mit dem Gedanken spielte, mir mit rotem, weißem und blauem Garn das Wort „High-School-Abschluss“ darauf sticken zu lassen. Molly war die Einzige im Saal, die eine braune Robe trug.


      Sämtliche Anwesenden wichen unseren Blicken hartnäckig aus.


      Der Weiße Rat liebte Zeremonien. Gerade tauchte Anastasia in der Tür auf, in vollem Ornat, darüber den grauen Umhang der Wächter. Sie trug ihren Arm noch in der Schlinge, hielt in der anderen Hand aber schon wieder den zeremoniellen Stab der Oberbefehlshaberin der Wächter. Bei ihrem Auftritt verstummte das Gemurmel im Saal, und als sie mit ihrem Stab dreimal auf den Boden stieß, betraten, angeführt vom Merlin, die sechs Mitglieder des Ältestenrats in ihren dunklen Roben und Stolen den Saal. Sie gingen bis zur Mitte der Bühne, wo sie sich feierlich aufbauten. Auch Peabody tauchte auf, unter dem Arm ein tragbares Schreibpult, setzte sich ans andere Ende der Bank, die Molly und ich besetzt hielten, legte sich die Schreibplatte auf den Schoß und fing sofort an, mit kratzender Feder Protokoll zu führen.


      Ich legte Mouse die Hand auf den Kopf und wartete darauf, dass die Show anfing – denn mehr war das hier nicht. Eine Show.


      Mittlerweile waren noch zwei Wächter in der Tür erschienen, zwischen sich eine gefesselte Gestalt. Sie schleppten Morgan vor den Rat, wie alle Angeklagten vor ihm auch: die Hände vor dem Körper gefesselt, eine schwarze Kapuze über dem Kopf. Der arme Trottel konnte kaum laufen, aber sein Stolz ließ ihn sich schwer hinkend den ganzen Weg nach vorn schleppen, ohne die Hilfe einer der Wächter in Anspruch zu nehmen. Um das zu schaffen, musste er bis zum Stehkragen voll mit Schmerzmitteln sein.


      Der Merlin eröffnete die Sitzung auf Latein: „Wir sind hier heute in einer Justizangelegenheit zusammengekommen, um gegen Donald Morgan zu Gericht zu sitzen, der in folgenden Punkten angeklagt ist: vorsätzlicher Mord am Ältestenratsmitglied Aleron LaFortier, Konspiration mit den Feinden des Weißen Rats und Hochverrat an diesem. Wir fangen mit der Durchsicht des Beweismaterials an.“


      Danach baute die Anklage erst einmal in aller Ausführlichkeit den Fall gegen Morgan auf, präsentierte sämtliche Beweise, die ihn verdammen mussten. Davon besaßen sie eine ganze Menge: Man hatte Morgan war der Mordwaffe in der Hand über die noch warme Leiche LaFortiers gebeugt gefunden, auf einem seiner Konten waren urplötzlich knapp sechs Millionen Dollar aufgetaucht, er war aus der Haft entflohen und hatte dabei drei Wächter schwer verwundet, während der Fahndung nach ihm hatte er Volksverhetzung betrieben, indem er andere Magier – Molly und ich wurden nur am Rande namentlich erwähnt – so in die Irre führte, dass sie bereit waren, ihn vor den Wächtern zu verstecken.


      „Donald Morgan“, sagte der Merlin, „haben Sie irgendetwas zu ihrer Verteidigung vorzubringen?“


      Dieser Teil wich von der Routine ab: Normalerweise erhielten die Angeklagten nur selten Gelegenheit, überhaupt irgend etwas von sich zu geben.


      Das verwirrte doch nur.


      „Ich widerspreche der Anklage in keinem Punkt.“ Morgans Stimme klang fest und deutlich durch den dunklen Stoff der Kapuze. „Ich und ich allein bin für LaFortiers Tod verantwortlich.“


      Der Merlin sah aus, als hätte er gerade zu seinem Entsetzen feststellen müssen, dass irgendwer seinen Welpen in dem Frühstücksfleisch verarbeitet hatte, mit dem er sich am Morgen genussvoll für den Tag gestärkt hatte. Er nickte. „Wenn es also keine weiteren Beweise oder Vorträge mehr gibt, wird der Ältestenrat jetzt ...“


      Das war mein Stichwort: Ich erhob mich.


      Der Merlin unterbrach sich, um mich verwundert anzusehen. Im Saal breitete sich tödliche Stille aus, unterbrochen nur durch das Kratzen von Peabodys Feder, und auch das verstummte, als der Schreiber eine neue Seite aufschlagen musste, wobei er gleich noch ein neues Tintenfass aus der Tasche zog und vor sich auf das Pult stellte.


      Anastasia hatte die Lippen zusammengekniffen und sah mich stirnrunzelnd an, fragte sich ganz offensichtlich, was zur Hölle ich vorhatte.


      Ich zwinkerte ihr beruhigend zu und trat auf die Bühne, wo ich mich dem Ältestenrat gegenüber aufbaute.


      „Wächter Dresden!“, sagte Ebenezar. „Haben Sie neue Beweise, die Sie dem Ältestenrat zur Begutachtung vorlegen möchten, damit der sie bei der Urteilsfindung berücksichtigt?“


      „Ja, die habe ich“, sagte ich.


      „Antrag zur Geschäftsordnung!“, warf die ehrwürdige Mai wie aus der Pistole geschossen dazwischen. „Wächter Dresden war weder am Tatort, als der Mord geschah, noch war er anwesend, als der Angeklagte aus der Haft entfloh. Was die richtige oder falsche Darstellung der Fakten in diesem Fall angeht, kann er keine direkte Zeugenaussage liefern.“


      „Gegenantrag, ebenfalls zur Geschäftsordnung.“ Das kam von Lauscht-dem-Wind. „Wächter Dresden arbeitet als Privatdetektiv. Er hat schon mehrmals bewiesen, dass er auch unter schwierigen Umständen die Wahrheit herauszufinden imstande ist. Das ist hier wohl bekannt.“


      Wenn Blicke töten könnten! Die ehrwürdige Mai durchbohrte Indianerjoe mit flammenden Augen.


      „Wächter Dresden“, sagte der Merlin langsam, jedes Wort bedeutungsvoll. „Die Geschichte Ihres Konflikts mit Wächter Morgan in dessen Rolle als Wächter des Weißen Rates ist hier ebenfalls wohl bekannt. Sie sollten sich der Tatsache bewusst sein, dass wir jedes zur Überführung des Angeklagten von Ihnen vorgelegte Beweismaterial im Licht dieser Geschichte und im Wissen um ihrer beider gegenseitiger und oft von extremer Gewaltanwendung geprägter Animosität betrachten werden.“


      Der Merlin war nicht umsonst der Merlin. Er spürte, dass das Spiel für ihn trotz allem noch nicht ganz vorbei war und wusste, wie man mit großen Versammlungen umging. Seine Worte stellten keine Warnung an mich dar, sondern sollten dafür sorgen, dass keiner der anwesenden Magier vergaß, wie sehr ich Morgan verabscheute. Was meinen Worten, wenn ich mich in diesem Verfahren auf seine Seite stellte, natürlich umso mehr Gewicht verlieh.


      „Das ist mir bewusst.“ Ich nickte.


      Der Merlin nickte ebenfalls. „Dann fahren Sie fort.“


      Ich strahlte. „Ich komme mir gerade vor wie Hercule Poirot!“, verkündete ich in meinem einigermaßen funktionalen Latein. „Wenn Sie gestatten, möchte ich das ganz kurz einfach genießen.“ Ich holte tief Luft uns atmete voller Zufriedenheit wieder aus.


      Der Merlin verfügte über meisterhafte Selbstkontrolle: Bis auf einen nervösen Tick, der sich seines linken Augenlids bemächtigt hatte, war dem Mann nichts anzumerken. Eins zu Null für Karl, den Kojoten.


      „Der Verdacht, dass man Morgan fälschlicherweise eines schweren Verbrechens bezichtigt, dass ihm der Mord in die Schuhe geschoben werden soll, kam mir eigentlich gleich, als ich von der lächerlichen Anklage gegen ihn hörte“, begann ich. „Ich weiß nicht, wie gut Sie alle hier diesen Mann kennen, aber glauben Sie mir: Ich kenne ihn. Immerhin hat er mich beinahe mein ganzes Leben lang gejagt. Wenn Sie mir erzählten, er hätte niedlichen kleinen Osterhäschen die Köpfe abgeschlagen, weil jemand sie der Hexerei bezichtigt hatte, dann würde ich Ihnen das abkaufen. Aber dieser Mann bringt es ebenso wenig fertig, den Rat zu verraten, wie er es fertigbringen würde, mit den Armen zu schlagen und zu fliegen!


      Das war mir von Anfang an klar, also fing ich an zu überlegen und stellte folgende Hypothese auf: Jemand anderes innerhalb des Rates hat LaFortier umgebracht, und zwar so, dass Morgan als der Schuldige gelten muss. Von dieser Hypothese ausgehend habe ich eine unabhängige Ermittlung gestartet und gelangte zu folgenden Ergebnissen.“


      Ich lieferte dem Ältestenrat und den Zuschauermassen eine Zusammenfassung der Ereignisse der letzten beiden Tage, wobei ich die allzu heiklen Teile sowie Unwichtiges ausließ. „Meine Ermittlungen ließen mich zu folgendem Schluss gelangen: LaFortiers Killer legte es nicht nur darauf an, Morgan die Schuld für seine Tat in die Schuhe zu schieben. Er hatte das Ganze so inszeniert, dass auch Mitglieder des Weißen Hofes inkriminiert werden würden. Er wollte, dass es zu einem neuen Aufbrechen der Feindseligkeiten zwischen dem weißen Rat und den Vampiren des weißen Hofs kommt.“


      Ich holte tief Luft. „Um die Person, die alles so geschickt eingefädelt hatte, dazu zu bringen, sich selbst zu verraten“, fuhr ich fort, „ließ ich die Nachricht streuen, ein Verschwörer sei an mich herangetreten, habe seine Beteiligung am teuflischen Plan eingestanden und sei bereit, sich zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort in Chicago mit Mitgliedern des weißen Rats zu treffen. Ausgehend von der Theorie, dass der Killer ein Mitglied des Rates – mehr noch, jemand aus dem Hauptquartier hier in Edinburgh – sein muss, spekulierte ich darauf, dass er von hier aus über den Weg durchs Niemalsland nach Chicago reisen würde. Es blieb ihm kaum eine andere Wahl. Also ließ ich den Ausgang des Weges in Chicago unter Beobachtung stellen.“ Ich hielt den braunen Umschlag hoch. „Hier in diesem Umschlag befinden sich dort vor Ort aufgenommene Fotografien. Sie stammen aus den Stunden nach meiner Bekanntgabe von Ort und Zeit des Treffens mit meinem angeblichen Zeugen und zeigen jeden, der in dieser Zeit über den Weg in Chicago ankam.“


      Ich öffnete den Umschlag und reichte die Fotos eins nach dem anderen an die Mitglieder des Ältestenrats. Ebenezar bestätigte, dass es sich bei den fotografierten Wächtern um diejenigen gehandelt hatte, die mit ihm, Lauscht-dem-Wind und der ehrwürdigen Mai gereist waren.


      „Ich glaube kaum, dass außer dieser Gruppe noch jemand rein zufällig zu ausgerechnet diesem Zeitpunkt den Weg nach Chicago genommen hat“, sagte ich. „Ferner sollten wir bedenken, dass die Gruppe, die Sie eben auf den Bildern gesehen haben, bei ihrer Ankunft am Ort des angekündigten Treffens von feindlichen Wesen angegriffen wurde. Wesen, die ein Magier mit ganz erheblichen Fähigkeiten anführte. Über solche Fähigkeiten verfügen nur Ratsmitglieder. Insgesamt also können wir, glaube ich, mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, dass der Mörder meinen Köder geschluckt hatte.“


      Ich drehte mich um, zog mit einer dramatischen, Poirot durchaus angemessenen Geste das letzte Foto aus dem Umschlag und präsentierte es so, dass die Zuschauer es sehen konnten. „Warum sagen Sie uns nicht, was Sie letzte Nacht in der Umgebung Chicagos gewollt haben – Magier Peabody?“


      Ein Keyboard hinter den Kulissen und dazu ein Musiker, der eine kleine Seifenoperneinlage zum Besten gibt – das wäre jetzt perfekt gewesen!


      Der gesamte Ältestenrat – bis auf Ebenezar und seltsamerweise auch Rashid – wandte sich mit weit aufgerissenen Mündern Peabody zu.


      Der Sekretär des Ältestenrats hockte vollkommen reglos da, sein kleines Schreibpult auf dem Schoß. „Sie haben doch sicher außer dieser einfach zu fälschenden visuellen Darstellung noch andere Beweise?“, fragte er schließlich. „Diese Fotos lassen sich problemlos herstellen, wie man es wünscht.“


      „Ja und ob ich Beweise habe“, sagte ich. „Besser noch: Ich habe einen Zeugen, der nah genug beim Ausgang wartete, um Ihre Witterung aufnehmen zu können.“


      Das war das Stichwort: Mouse erhob sich und baute sich vor Peabody auf.


      Sein Knurren hallte durch den Saal wie ein steter, verhaltener Trommelwirbel.


      „Mehr haben Sie nicht?“, höhnte Peabody. „Ein Foto und einen Hund?“


      Mai sah aus, als hätte ihr jemand mit einem Vorschlaghammer einen Schlag mitten zwischen die Augen versetzt. „Das ist ein Foo-Dog“, sagte sie mit atemloser Stimme. „Wo haben Sie den her, und wieso ist es Ihnen erlaubt, ihn zu behalten?“


      „Meine Entscheidung war das nicht, er hat mich irgendwie ausgesucht“, sagte ich.


      Die Augen des Merlins leuchteten heller. „Mai? Ist dieses Tier verlässlich?“


      Die ehrwürdige Mai starrte mich immer noch konsterniert an. „Auf jeden Fall!“, beantwortete sie die Frage des Merlins. „Eine Identifizierung durch einen Foo-Dog ist absolut verlässlich. Es gibt unter den Anwesenden etliche Magier, die das bestätigen können.“


      „Das stimmt!“, meldete sich ein stämmiger, kahlköpfiger Mann mit asiatischen Gesichtszügen.


      „Es ist wahr“, bestätigte auch eine Frau mittleren Alters, deren Haut um einige Schattierungen dunkler war als meine und die aus Indien oder Pakistan stammen mochte.


      „Interessant!“ Der Merlin wandte sich so abrupt Peabody zu, dass ich unwillkürlich an einen Hai denken musste.


      „Wächter Ramirez und ich hatten Kenntnis von den Beweisen, die Dresden aufgetan hatte, und haben daraufhin vor noch nicht einmal zwanzig Minuten die Räume Peabodys durchsucht“, meldete sich Ebenezar. „Wir haben die Flüssigkeit untersucht, mit der er Mitglieder des Ältestenrats verschiedene Vollmachten hatte unterschreiben lassen. Sie enthält eine Reihe chemischer und alchemistischer Substanzen, deren Eigenschaften bekannt sind: Man kann mit ihrer Hilfe übersinnliche Manipulationen an Zielobjekten vornehmen. Ich glaube, Peabody hat seine Tinte mit diesen Rauschmitteln versetzt, um mental Einfluss auf die Entscheidungen von Mitgliedern des Ältestenrats zu bekommen. Des Weiteren halte ich es durchaus für möglich, dass er den freien Willen jüngerer Ratsmitglieder insgesamt manipuliert hat.“


      Lauscht-dem-Wind blieb der Mund offen stehen, als ihm langsam die Erkenntnis dämmerte. Sein Blick glitt zwischen seinen tintenverschmierten Fingerspitzen und Peabody hin und her.


      Peabody mochte nie miterlebt haben, wie sich dieser Mann in einen Grizzly verwandelte, war aber schlau genug zu erkennen, dass Indianerjoe sich darauf vorbereitete, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Der charakterlose Schreiber warf einen Blick auf die Menschen im Raum, einen weiteren auf meinen Hund. Jeder Ausdruck war aus seinem Gesicht gewichen.


      „Das Ende“, sagte er ruhig und klar, „naht.“


      Mit diesen Worten warf er das Tintenfass, das er vorhin erst auf seinem Pult aufgebaut hatte, mit Schwung auf den Boden, wo es in tausend Stücke zersplitterte.


      Mouse bellte eine laute Warnung und stieß Molly rückwärts aus der Bank, während sich, von der Flasche ausgehend, eine dunkle Wolke mit übernatürlicher Geschwindigkeit ausbreitete und in alle Richtungen Ranken ausschickte. Eine dieser Ranken erwischte den Wächter, der Anstalten gemacht hatte, sich auf Peabody zu stürzen.


      Sie schlang sich um die Brust des Mannes und zog sich zusammen. Überall, wo ihre dunklen Nebelfäden Substanz berührten, verfiel Materie zu feiner, schwarzer Asche, und so durchschnitt die Ranke den Wächter wie ein scharfes, elektrisches Messer den Braten im Delikatessladen. Die beiden Teile des Mannes fielen mit sattem, nassem Klatschen zu Boden.


      Fast genau dasselbe hatte ich vor Jahren schon einmal mit ansehen müssen.


      „Zurück!“, schrie ich. „Es ist Mordit!“


      Dann gingen die Lichter aus. Alles schrie. Im Saal herrschte nur noch Chaos.

    

  


  
    
      48. Kapitel


      Wissen Sie, was mir in diesem Augenblick am meisten Angst machte?


      Nicht so sehr, dass ich gerade mal anderthalb Meter von einer Wolke aus waffenfähigem Todesstein entfernt stand, die allem, was mit ihr in Berührung kam, die Lebenskraft entriss. Auch nicht so sehr, dass ich mich gerade mit einem Magier angelegt hatte, der vermutlich Mitglied des Schwarzen Rats war, tödlich und ungeheuer fähig, wie diese Leute nun mal zu sein schienen. Oder die Tatsache, dass dieser Mann momentan mit dem Rücken zur Wand stand und nichts zu verlieren hatte, oder dass sämtliche Lichter erloschen waren und der Kampf auf Leben und Tod, der gleich stattfinden würde, im Dunkeln ausgefochten werden musste.


      Nein, Angst machte mir die Tatsache, dass ich mich mit fast sechshundert Magiern des Weißen Rats in einem relativ kleinen geschlossenen Raum befand, mit Männern und Frauen also, denen die ursprünglichen Kräfte des Universums zur Verfügung standen, und bis auf die Wächter hatte kaum einer von ihnen Erfahrung darin, Kampfmagie unter Kriegsbedingungen kontrolliert einzusetzen. Das war ungefähr so, als stünde man zusammen mit zirka fünfhundert nikotinabhängigen Pyromanen in einer Propangasfabrik, und alle lechzten danach, sich eine Kippe anzuzünden. Ein einziger Trottel, eine falsche Bewegung, und wir waren alle tot. Multiplizieren Sie das mit vierhundertneunundneunzig, und Sie ahnen, wie mir zumute war.


      „Kein Licht!“, schrie ich in die Richtung, in der ich die Wolke zuletzt gesehen hatte. „Kein Licht machen!“


      Aber meine Stimme war nur eine unter Hunderten, und mindestens ein Dutzend Magier reagierte genau so, wie Peabody und ich das vorausgeahnt hatten: Sie riefen als erstes mal Licht herbei.


      Wodurch sie sich praktisch zu Zielscheiben machten.


      Wolkenranken aus konzentriertem Tod zuckten peitschengleich durch die Luft, schlugen nach jeder Lichtquelle, bohrten sich in alle, die sich ihnen in den Weg stellten. Ich sah eine ältere Dame den rechten Arm ab dem Ellbogen einbüßen, als die morditgeladene Wolke einen Speer aus Dunkelheit auf einen zwei Reihen hinter ihr sitzenden Magier schleuderte. Ein dunkelhäutiger Mann mit baumelnden, goldenen Ohrringen versetzte der jungen Frau neben ihm, die Licht in den Kristall in ihrer Hand gerufen hatte, einen heftigen Schubs, woraufhin die auf die Frau gerichtete Ranke ihr Ziel verfehlte und statt dessen ihn selbst mitten in die Brust traf, wo sie ein Loch von zirka dreißig Zentimetern Durchmesser riss und seine Leiche dann noch, kaum lag sie am Boden, sauber in zwei Teile zerlegte.


      Überall ertönten laute Schreie, Schmerzschreie, Angstschreie, Laute, die das menschliche Bewusstsein, der menschliche Körper, sofort erkannten und auf die sie reagierten, ob man es nun wollte oder nicht. Mir ging es genauso wie bei meiner ersten Begegnung mit dem mörderischen Mordit: Einerseits strebte jede Faser meines Körpers nur noch weg, gleichzeitig jedoch kletterte mein Adrenalinpegel in ungeahnte Höhen und verlangte, dass ich irgendetwas tat, dass ich den Schreienden half.


      „Ruhig“, sagte eine Stimme direkt an meinem rechten Ohr. Wie konnte das sein? Mein rechtes Ohr steckte unter einem dichten Verband, dort hörte ich beinahe nichts mehr. Niemand konnte es schaffen, physisch durch diesen Halbturban zu dringen.


      Das konnte nur eins bedeuten: Die Stimme musste ein Trugbild sein. Ich hatte unterdessen auch erkannt, dass sie Langtry gehörte, dem Merlin.


      „Ratsmitglieder, sofort auf den Boden“, fuhr die Stimme ruhig und offenbar durch nichts zu erschüttern fort. „Helfen Sie den Verletzten. Niemand darf Licht einsetzen, ehe wir den Geisternebel unter Kontrolle haben. An die Mitglieder des Ältestenrats: Ich habe mir den Nebel bereits vorgenommen und hindere ihn am weiteren Vordringen. Rashid, sorgen Sie dafür, dass er nicht gegen mich vorgeht und mich auflöst. Mai und Martha Liberty begeben sich an seine rechte Flanke, McCoy und Lauscht-dem-Wind an die linke. Der Nebel wirkt angriffslustig und entschlossen, wir dürfen nicht zaudern. Denken Sie daran, dass er sich auch nach oben bewegt.“


      Ich gebe diesen Monolog in seiner ganzen Länge wieder. Ihn zu hören nahm, ich schwöre es, keine halbe Sekunde in Anspruch: Sprache, die mit der Geschwindigkeit von Gedanken in meinem Geist erklang. Ein vereinfachtes Bild des Sprachsaals auf dem ich deutlich erkennen konnte, wo sich der Nebel ausgebreitet hatte, begleitete die Rede des Merlins. Um diese Fläche waren Abschnitte markiert, die den Namen von Ältestenratsmitgliedern trugen, die sich um die jeweiligen Abschnitte kümmern und verhindern sollten, dass der Nebel sich dort weiter ausbreitete. Insgesamt entstand so das dreidimensionale Bild einer Kuppel.


      Alle Achtung! Kaum anderthalb Sekunden waren vergangen, und der Merlin hatte es bereits geschafft, pures Chaos in eine geordnete Schlacht zu verwandeln. Gut, ich wusste schon, dass man nicht durch das Sammeln von Vielfliegermeilen zum Merlin des Weißen Rates wurde, doch ich hatte den Mann noch nie in Aktion erlebt.


      „Wächter Dresden?“, sagte, dachte oder projizierte der Merlin. „Wenn Sie so gut sein würden, Peabody an der Flucht zu hindern? Wächter Thorsen und seine Kader sind auf dem Weg und werden Sie unterstützen, aber wir brauchen jemanden, der Peabody fesselt und an weiteren Missetaten hindert. Wir kennen noch nicht das gesamte Ausmaß seiner übersinnlichen Manipulationen, von daher sollten Sie keinem der jüngeren Wächter trauen.“


      Ich liebte es, Magier zu sein: jeder Tag ein Tag Disneyland.


      Als erstes befreite ich mich, schon auf dem Weg Richtung Ausgang, von meinem Umhang und der lächerlichen Robe plus Stola. Immer noch drängelte im Saal alles halbwegs panisch durcheinander, die drei oder vier Lichtquellen, die nicht gleich nach Merlins Worten wieder verloschen waren, geisterten als freischwebende Stroboskope umher. So zum Saalausgang zu gelangen hatte etwas leicht Surreales, aber ich war sicher, dass Peabody das erste Chaos genutzt hatte und so schnell wie möglich entschwunden war. Er hatte gewusst, was auf ihn zukam, als er das Mordit freisetzte, er hatte seine Schritte planen können und genug Zeit gehabt, durch den Saal zu sprinten und das Auditorium zu verlassen.


      Wie dachte ein Magier, der gerade als Mitglied des Schwarzen Rates geoutet wurde, dem Verhaftung, Verhöre und höchstwahrscheinlich der Tod drohten? Auch ich war in den letzten Tagen davon ausgegangen, dass man versuchen würde, mich festzunehmen, zu verhören und zu exekutieren, auch ich hatte mir Gedanken darüber gemacht, wie man wohl am besten aus dem Hauptquartier in Edinburgh floh. Peabody lebte schon länger mit der drohenden Gefahr einer Entdeckung, er hatte mehr Zeit zum Planen gehabt. Was also hatte er vor?


      Ich an seiner Stelle hätte mir jetzt einen Zugang zum Niemalsland verschafft und gleich hinter mir wieder geschlossen. Ich hätte mir einen netten Punkt zum Auftauchen gesucht und den mit ein paar feinen Todesfallen so gut es irgend ging gegen Verfolger gesichert. Nein: Wenn ich Peabody gewesen wäre, hätte ich einen solchen Ausstiegspunkt längst vorbereitet, hätte ihn sozusagen vorsorglich imprägniert. Hier in den Tunneln Edinburghs konnte man allerdings keinen Zugang zum Niemalsland öffnen, das verhinderten die Schutzzauber, mit denen die Tunnelwände seit Jahrhunderten belegt worden waren und die niemand außer Kraft zu setzen vermochte, dazu waren sie einfach zu stark. Innerhalb des Bereichs der Sicherheitskontrollen ging gar nichts. Peabody musste durch eins der Tore, die ja aber auch mit Wächtern besetzt waren, ehe er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte.


      Ich musste ihn aufhalten, ehe er soweit kam.


      An der Saaltür durfte ich feststellen, dass die beiden dort Dienst habenden Wächter der jüngeren Generation angehörten und zu den Verstärkungseinheiten gehörten, die seit der verheerenden Schlacht mit dem Roten Hof in Sizilien überhaupt erst in den Wächterrang aufgestiegen waren. Beide Männer standen mit reglosen Mienen habacht, als beträfe sie das wilde Durcheinander im Sprachsaal in keiner Weise.


      Rechts von mir verschwand der letzte Zipfel einer schwarzen Robe um eine Ecke. Ich rannte los, obwohl mir eher zum Kotzen war. Endlich einmal erwies sich meine Jugend als Pluspunkt: Ich war eindeutig in weit besserer körperlicher Verfassung als die meisten älteren, erfahreneren Ratsmitglieder.


      Es stimmt zwar, dass man als Magier Jahrhunderte leben und körperlich relativ stark sein konnte, aber auch unsere Körper büßten ihre Möglichkeiten im Laufe der Jahre ein, wenn wir sie nicht einem rigorosen Training unterzogen, und selbst das hatte Grenzen: Auch ein durchtrainierter älterer Magier verfügte rein körperlich einfach nicht über die Kapazitäten eines jüngeren Mannes. Aus dem Stand loszusprinten erforderte einiges an Körperkraft – da war es, wie gesagt, endlich einmal von Vorteil, noch relativ jung zu sein.


      Als ich um die Ecke bog, um die der dunkle Umhang verschwunden war, sah ich vor mir Peabody rennen. Er bog in den nächsten Flur ein, ich tat es ihm nach, und als ich ihn wieder sah, hatte ich bereits ein paar Schritte aufgeholt. So tobten wir durch die Verwaltung und an der Kaserne der Wächter vorbei, wo doch wirklich aus einer etwa fünf Meter von Peabody entfernten Tür drei Wächter auftauchten. Ich fragte mich schon seit geraumer Zeit, wo unsere Truppen blieben. Nur handelte es sich bei den Wächtern hier um Teenager: Sie gehörten zu den gefährlichen Babys, die wir im Eiltempo durch die militärische Grundausbildung gejagt hatten.


      „Das Ende naht!“, zischte Peabody sie an.


      Woraufhin alle drei mit völlig leerem Blick wie angewurzelt stehenblieben. Peabody rannte keuchend zwischen ihnen hindurch, wobei er einem der jungen Männer im Vorüberlaufen einen Stoß versetzte. Er fiel einfach um. Ich legte noch einen Zahn zu, und Peabody sah sich immer wieder gezwungen, sich mit weit aufgerissenen Augen nach mir umzublicken.


      Schon war er um die nächste Ecke verschwunden, als meine Instinkte mir einen Warnruf zukommen ließen: Statt einfach weiterzulaufen, bog ich mit einer Flugrolle um die betreffende Ecke, wobei ich knapp einem zischenden Strahl entging, das Peabody herbeigerufen hatte. Die Flüssigkeit traf die Wand hinter mir mit einem rasenden, knisternden Geräusch, als hätte man tausend Flaschen mit kohlensäurehaltiger Limo geschüttelt und alle gleichzeitig geöffnet.


      Leider hatte ich meine Energieringe noch nicht wieder aufladen können, sie lagen zu Hause auf meiner Ankleidekommode. Aber Peabody sollte nicht der Illusion verfallen, er könnte einfach so in aller Ruhe über die Schulter hinweg auf mich losballern. Ich hob die rechte Hand, zischte „Fuego!“ und sandte einen Feuerkometen von der Größe eines Basketballs durch den Flur hinter ihm her.


      Peabody spuckte ein paar Worte aus, machte eine wegwerfende Handbewegung, die mich vage an Dr. Seltsam erinnerte – und mein Angriff klatschte knapp vor ihm gegen etwas Unsichtbares. Trotzdem schafften es ein paar Funken meines Feuers, seine Robe in Brand zu setzen, und er musste sie, ehe er weiterlaufen konnte, erst einmal hektisch abstreifen.


      So gelang es mir, den Abstand zu ihm noch weiter zu verringern, und als Peabody jetzt in einen der breiteren Hauptflure des Gebäudekomplexes einbog, war ich bis auf fünf Meter an ihn herangekommen. Nun lag der erste Sicherheitsposten direkt vor uns, wo vier junge Wächter Dienst taten. Mehr oder weniger: Sie hatten es sich auf dem Boden bequem gemacht und spielten Karten. Warum auch nicht? Schließlich befanden sich sämtliche Erwachsenen, Großväterchen und Umstandskrämer, die etwas dagegen haben konnten, beim Prozess.


      „Haltet den Mann auf!“, schrie ich.


      „Dresden ist zum Hexer mutiert!“, hielt Peabody dagegen, allem Anschein nach vor Angst schier außer sich. „Er will mich umbringen!“


      Die jungen Wächter mochten zwar eine schlampige Dienstauffassung haben, reagierten im Ernstfall jedoch mit der Beweglichkeit der Jugend: Einer griff nach seinem Stab, der zweite zückte seine Pistole, der dritte sah nach, ob das Tor fest verschlossen war und der vierten diktierte ihr Instinkt das Vorgehen: Sie beschrieb mit der Hand einen engen Kreis um ihren Kopf, rief ein Wort und tat, als werfe sie etwas.


      Ich riss meinen Schild gerade noch rechtzeitig hoch, so dass die unsichtbare Kegelkugel mich nicht am Kopf traf, aber der Aufprall war so stark, dass ich stehenbleiben musste. Leider erwiesen sich meine Beine als einem abrupten Haltemanöver nicht gewachsen: Ich stolperte und prallte mit der Schulter gegen die Wand.


      Peabody beobachtete meinen Sturz mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen. „Das Ende naht!“, flüsterte er höhnisch, woraufhin die jungen Wächter wie vorher schon die Teenager praktisch zu Salzsäulen erstarrten. Er entriss einem von ihnen den Schlüssel, den der an einem Lederband um den Hals trug, zog ein Stilett und fuhr ganz nebenbei an der Hüfte der jungen Frau entlang, die mich mit der Kugel verprügelt hatte. Sie stieß einen Schrei aus, als Blut im Takt ihres Herzschlags aus der Wunde schoss – immer das verräterische Anzeichen für eine durchtrennte Arterie.


      Inzwischen war ich wieder auf die Beine gekommen und schleuderte Peabody einen Knüppel aus reiner Energie hinterher, den der jedoch ebenso leicht abwehrte wie vorher den Feuerball. Er hatte mittlerweile das Tor aufgeschlossen, huschte hindurch, riss an der Luft und öffnete einen Durchgang zwischen dieser Welt und der nächsten.


      Schon war er hindurch getaucht.


      „Elender Schweinehund!“, schrie ich. Keiner der jungen Wächter rührte sich, noch nicht einmal das verletzte Mädchen, die innerhalb weniger Minuten verbluten würde, wenn sie keine Hilfe bekam. „Verdammt!“, fluchte ich. „Verdammt, verdammt, verdammt!“ Ich riss den Gürtel aus meiner Jeans und betete darum, die Wunde am Bein möge tief genug liegen, um einen Druckverband anbringen zu können.


      Hinter mir hörte ich eilige Schritte. Kurz danach tauchte Anastasia auf, eine Pistole in der Hand, das Gesicht bleich vor Schmerz. Sie hielt schwer atmend neben mir und legte die Schusswaffe auf den Boden. „Geh!“, schnaufte sie. „Ich kümmere mich um die Frau.“


      Auf der anderen Seite des Sicherheitstors wollte sich der Zugang zum Weg gerade wieder schließen.


      Ohne groß nachzudenken stürmte ich darauf zu, flog mit einem Riesensprung nach vorn. Es gab einen Lichtblitz – und ich fand mich plötzlich in einem Wald aus toten Bäumen wieder, in dem es streng nach Mehltau und Brackwasser roch. Peabody stand mitten auf dem Pfad, den er gerade hatte schließen wollen, und ich stürzte mich auf ihn, ehe er die Aufgabe beenden konnte. Er fiel rückwärts, ich mit ihm, und so schlugen wir beide hart auf dem Boden auf.


      Eine halbe Sekunde lang waren wir beide zu benommen, um uns zu rühren. Dann spürte ich, wie Peabody sein Gewicht verlagerte, und kurz darauf tauchte am Rande meines Gesichtsfelds ein blutverschmiertes Stilett auf.


      Dessen Spitze sich auf meinen Hals richtete! Es gelang mir im letzten Augenblick, den Arm hochzureißen und eine tödliche Verletzung erst einmal abzuwehren. Das Stilett riss jedoch an meinem Arm eine Ader auf. Ich griff mit der anderen Hand nach Peabodys Handgelenk, der wiederum schaffte es, sich auf mich zu rollen, packte das Stilett mit beiden Händen und stützte sich mit seinem gesamten Gewicht auf den Arm, mit dem ich sein Handgelenk umklammert hielt. Mir fielen Tropfen meines eigenen Blutes ins Gesicht, während mein Gegner langsam, aber unerbittlich die Spitze seines Stiletts auf mein Auge hinabsenkte.


      Vergeblich versuchte ich, ihn abzuschütteln: Peabody war stärker, als er aussah und hatte offensichtlich auch mehr Erfahrung im Nahkampf. Ich schlug mit meinem verwundeten Arm nach ihm, aber den schüttelte er einfach ab wie eine lästige Fliege.


      Ich spürte, wie meine Muskeln nachgaben, musste mit ansehen, wie die Stilettspitze immer näher kam. Das Ende stand kurz bevor, was Peabody noch einmal neue Kräfte verlieh. Schon brannte es heiß an meinem unteren Augenlid.


      Auf einmal jedoch war von irgendwoher ein ungeheuer lauter Knall zu hören, und Peabody war verschwunden. Benommen blieb ich einen Moment lang liegen, ehe ich es wagte aufzublicken.


      Gleich hinter dem immer noch offenen Zugang zum Weg lag Morgan, Luccios qualmende Pistole in der Hand, das verwundete Bein eine einzige, feuchte, scharlachrote Masse.


      Wie mochte er es nur geschafft haben, uns trotz seiner Verwundung zu folgen? Bei allen Pillen der Welt – die Schmerzen mussten unerträglich gewesen sein! Er hob den Kopf und warf einen harten, triumphierenden Blick auf Peabodys Leichnam. Aber dann fingen seine Hände an zu zittern, er ließ die Pistole fallen, stöhnte auf, und sein Kopf sank wieder zu Boden.


      Ich erhob mich schwer atmend und war mit ein paar Schritten bei ihm. „Morgan!“ Seine Verletzung sah schlimm aus, der Verband war blutgetränkt, aber immerhin schien momentan nicht mehr sehr viel neues Blut zu fließen. Morgans Gesicht jedoch war kreidebleich, die Lippen wirkten grau.


      Aber sein Blick war ruhig, als er die Augen aufschlug. „Hab ihn erwischt!“


      „Ja“, sagte ich. „Sie haben ihn erwischt.“


      Er brachte ein klägliches Lächeln zuwege. „Dann habe ich Ihnen heute zum zweiten Mal den Arsch gerettet.“


      Ich lachte, ein halbersticktes, nicht besonders überzeugendes Lachen. „Kann mal wohl sagen.“


      „Sie werden mir die Schuld geben“, sagte er leise. „Es gibt kein Geständnis von Peabody, und ich bin politisch gesehen der bessere Kandidat. Lassen Sie es ruhig zu. Wehren Sie sich nicht dagegen. Ich will es so.“


      Fassungslos starrte ich auf ihn hinab. „Aber warum?“


      Er schüttelte mit einem erschöpften Lächeln den Kopf.


      Bei mir fiel der Groschen erst, nachdem ich ihn noch eine Weile verständnislos angesehen hatte. Aber dann begriff ich es endlich: Morgan hatte mich von Anfang an angelogen. „Sie wollen es so, weil Sie die ganze Zeit wussten, wer LaFortier getötet hat. Sie war da, als Sie in Edinburgh in LaFortiers Gemächern zu sich kamen. Sie haben gesehen, wer den Mord begangen hat und wollten sie beschützen.“


      „Anastasia war es nicht.“ Morgans Stimme war sehr, sehr leise, aber drängend. „Sie war nur ein Bauernopfer, sie schlief im Stehen, ahnte nicht einmal, dass er sie benutzte.“ Er zitterte. „Hätte daran denken müssen! Sie wurde in diesen jungen Körper gesteckt, da war ihr Bewusstsein wieder anfällig für Einflüsse von außen.“


      „Was ist denn genau passiert?“, wollte ich wissen.


      „Ich wachte auf, LaFortier war tot, und sie hatte das Messer. Habe es ihr abgenommen, ihr einen Schleier verpasst und sie aus der Tür geschoben“, flüsterte Morgan. „Hatte nicht die Zeit, uns beide rauszuschaffen.“


      „Also haben Sie die Schuld auf sich genommen, weil Sie dachten, das alles ließe sich danach in Ruhe regeln. Aber dann mussten Sie feststellen, dass der wahre Verbrecher zu gewitzt gewesen war, die Story gegen Sie war zu gut. Niemand hat Ihnen geglaubt, als Sie erzählten, was passiert war.“ Ich schüttelte den Kopf. Um sein Leben hatte sich Morgan überhaupt keine Gedanken gemacht. Sobald ihm aufgegangen war, dass niemand ihm glaubte, war ihm klar geworden, dass sich Anastasia nach wie vor in Gefahr befand und dass er ohne Hilfe nicht in der Lage sein würde, den eigentlichen Verräter bloßzustellen. Da war er dann geflohen.


      „Dresden?“, flüsterte er.


      „Ja?“


      „Das mit Molly habe ich niemandem gesagt. Was sie Ana anzutun versucht hat. Ich ... ich habe es niemandem erzählt.“


      Das verschlug mir die Sprache, ich starrte ihn einfach nur an.


      Sein Blick wurde trüb. „Wollen Sie wissen warum – und warum ich zu Ihnen gekommen bin?“


      Ich schüttelte den Kopf.


      „Weil ich wusste ...“, hauchte er und hob die rechte Hand. Ich packte sie und hielt sie ganz fest. „Ich wusste, dass Sie wussten, wie es sich anfühlt. Wenn man unschuldig ist und von den Wächtern gejagt wird.“


      Womit er praktisch zugab, dass er sich, was mich betraf, geirrt hatte. So nahe war er einem solchen Eingeständnis zumindest noch nie gekommen.


      Kaum eine Minute später war Morgan tot.

    

  


  
    
      49. Kapitel


      Thorsen verhinderte, dass ich an der Wunde verblutete, die Peabody mir verpasst hatte. Der große Schwede und seine Hilfstruppe hatten eine lange Strecke zurücklegen müssen, um zu uns aufzuschließen, waren mit einer Menge verschlossener Tore sowie mit der Verwirrung konfrontiert worden, die wir in unserem Kielwasser hinterlassen hatten. Etwa drei Minuten nachdem Morgan gestorben war, langten sie bei mir an. Sie taten ihr Bestes, ihn wiederzubeleben, aber sein Körper war allzu sehr geschunden, hatte zu viel Blut verloren. Mit Peabody befassten sich die Wächter erst gar nicht: Morgan hatte dem Verräter gleich eine doppelte Ladung aus Luccios Pistole in den Kopf gejagt.


      Mich schafften sie auf die Krankenstation, wo Indianerjoe und eine Gruppe von Heilern – ein paar von denen hatten ihr Medizinstudium absolviert, als der Einsatz von Blutegeln noch als ernsthafte Option galt – sich um die kümmerten, die beim Angriff verletzt worden waren.


      Alle weiteren Maßnahmen erfolgten, ohne dass meine Beteiligung erforderlich gewesen wäre.


      Es gelang dem Ältestenrat, den mit Mordit versetzten Geisternebel – ein gefährliches, gasförmiges Wesen aus dem hintersten Winkel des Niemalslands – in den Griff zu bekommen und zu bannen, bevor er mehr als vierzig oder fünfzig Magier hatte töten können. Unter dem Strich hätte die ganze Sache viel schlimmer ausgehen können, aber die Tatsache, dass es sich bei den angegriffenen Versammelten in der Mehrheit um die ehemaligen politischen Unterstützer LaFortiers gehandelt hatte, führte zu einem riesigen Aufschrei. Das schürte tiefes Misstrauen. Man unterstellte dem Merlin, er habe sich nicht genug um die Sicherheit der Anwesenden gekümmert, die Sicherheitsvorkehrungen seien viel zu lasch gewesen und so weiter und so fort. Dabei geriet die Tatsache, dass der Angriff im Zuge der Demaskierung des wahren Killers stattgefunden hatte, mehr oder weniger in Vergessenheit. Wie hätte es auch anders sein können? Aus dem grauenhaften Gasangriff ließ sich schließlich prima politisches Kapital schlagen.


      In der übernatürlichen Welt hatte inzwischen so gut wie jeder von LaFortiers Tod, der anschließenden Fahndung nach Morgan und der Auseinandersetzung während der Gerichtsverhandlung gegen ihn gehört, wenngleich wesentliche Details geheimgehalten wurden. Obwohl es nie eine offizielle Stellungnahme gab, machte schon bald das Gerücht die Runde, Morgan hätte mit Peabody zusammengearbeitet, und beide seien bei einem Fluchtversuch gestorben.


      So wahrte der Rat auf eine sehr kaltschnäuzige, brutale Art sein Gesicht. Der Merlin hatte beschieden, es sei für die Magier der Welt letztlich viel weniger gefährlich, wenn alle Welt lediglich erführe, dass der Rat den Mord an LaFortier wie gewöhnlich mit einer Zurschaustellung von tödlicher Stärke und Macht geahndet hatte, nämlich mit der sofortigen Verhaftung und Exekution der für den Mord Verantwortlichen.


      Aber ich wusste, dass Peabodys Mitverschwörer, diejenigen, die den Mord an LaFortier wirklich auf dem Gewissen hatten, diese ehrbare Geschichte von Sühne und Vergeltung natürlich nicht schluckten. Wie auch? Ihnen war klar, was wirklich geschehen war: Der Rat hatte einen Unschuldigen umgebracht, um Gesicht zu wahren. Mehr noch: Er hatte sozusagen freiwillig auf einen seiner fähigsten Militärs verzichtet.


      Vielleicht hatte der Merlin ja recht, vielleicht stand man auf lange Sicht wirklich besser da, wenn die Welt einen für dumm, aber stark hielt. Vielleicht nützte einem der beste Ruf als Alleswisser nichts, wenn es gleichzeitig aussah, als könne man sich nicht durchsetzen. Ich wusste es nicht. Eins wusste ich allerdings: Mir wäre es wesentlich lieber gewesen, wenn die Machtstrukturen der übersinnlichen Welt nicht solche Ähnlichkeiten mit denen an einer Highschool aufgewiesen hätten.


      Die Ermittler des Rates arbeiteten zwar langsamer als Lara, gelangten aber letztlich, was das Geld auf Morgans Konto betraf, zu den gleichen Ergebnissen, mit denen der Rat den Weißen Hof prompt konfrontierte.


      Lara schickte ihnen die Köpfe der Verantwortlichen – das ist jetzt wortwörtlich zu nehmen, Lara schaffte es wirklich, aus den Leichen ihres Managers und ihrer Kusine noch das Beste rauszuholen. Außerdem teilte sie dem Rat mit, er dürfe das Geld behalten und möge diese Zahlung bitte als Entschuldigung ansehen. Fast sechs Millionen Dollar in bar – damit ließ sich eine Menge Öl kaufen, um stürmische Wogen zu glätten.


      Peabodys Hirn zierte jetzt zwar die Wände eines kleinen Rattenlochs im Niemalsland, aber der Mann hatte vor seinem Abgang jede Menge Schaden angerichtet. Für den Weißen Rat brach mal wieder eine Ära der Paranoia an.


      Der Merlin, der Torwächter und Indianerjoe beschäftigten sich mit dem Ausmaß von Peabodys parapsychologischer Infiltration. Das Schlimmste, was der Mann angerichtet hatte, war in mancherlei Hinsicht am einfachsten zu regeln: Beinahe jeder Wächter unter fünfzig war mit einen Befehl ausgestattet, der ihn bei einem bestimmten Stichwort in Trance verfallen ließ. Die Beeinflussung war so geschickt und unterschwellig vonstatten gegangen, dass dieser Zauber sich nur schwer finden ließ, obwohl ja Meistermagier danach suchten und eigentlich auch wussten, wo sie ihn finden würden. Aber unter dem Strich handelte es sich um ein klar umrissenes Problem.


      Ebenezar erzählte mir später, dass Peabody einige der jungen Magier zusätzlich mit einer weiteren Menge ziemlich feindseliger parapsychologischer Software ausgestattet hatte. Das herauszufinden war recht schwierig gewesen, denn eigentlich war es für einen Magier schier unmöglich, genau zu wissen, was ein anderer Magier getan hatte. Einige andere, Luccio zum Beispiel, hatten wohl als metaphysische Selbstmordattentäter agieren sollen. Diese Art Schaden ließ sich nur äußerst schwer beheben, wobei der Prozess für die Betroffenen sehr qualvoll war und das Ergebnis sich nicht vollständig vorhersehen ließ. Einigen Wächtern stand wohl ein langer, aufreibender Sommer und ein nicht minder langer, aufreibender Herbst bevor. Darüber hinaus hatte der Rat innerhalb weniger Wochen Pflichtkurse in parapsychologischer Selbstverteidigung auf die Beine gestellt.


      Meiner Meinung nach war die Lage jedoch für die Mitglieder des Ältestenrats ungleich schwieriger als für die gewöhnlichen Ratsmitglieder. Sie alle, davon musste man nun wohl ausgehen, waren auf sehr subtile Art und Weise manipuliert worden und mussten von daher sämtliche in den letzten Jahren getroffene Entscheidungen noch einmal durchgehen, um sicher sein zu können, dass sie diese auch wirklich allein getroffen hatten und nicht von außen dazu gedrängt worden waren. Sie mussten sich fragen, ob all ihre Handlungen von ihnen selbst ausgegangen waren, ob bestimmte Vorgehensweisen und Dekrete auch tatsächlich natürlich entstanden waren. Die Berührung durch Peabody war im Fall dieser Magier so schwach gewesen, dass sie keine andauernden, sichtbaren Spuren hinterlassen hatte. Ein Alptraum für jeden auch nur halbwegs mit einem Gewissen gesegneten Menschen – vor allem angesichts der Tatsache, dass diese Magier den Rat in den vergangenen Jahren ja oft gerade in Kriegszeiten beraten und angeführt hatten.


      Wie es wohl wäre, müsste ich alles, alles, was ich in den letzten acht Jahren getan hatte, hinterfragen?


      Nein, der Ältestenrat war nicht zu beneiden, ich hätte um nichts in der Welt mit ihm tauschen mögen.


      ***


      Ich lag eine Woche lang auf der Krankenstation. McCoy, Ramirez und Molly kamen mich besuchen, Mouse blieb die ganze Zeit neben meinem Bett, und niemand versuchte, ihn von dort fortzubewegen. Lauscht-dem-Wind, mehr oder weniger mein behandelnder Arzt, war auch oft anwesend, und ein paar der jungen Wächter, an deren Ausbildung ich mitgewirkt hatte, kamen auf einen Plausch bei mir vorbei, wobei sie alle recht nervös wirkten.


      Anastasia besuchte mich nie, obwohl Lauscht-dem-Wind zu berichten wusste, dass sie, während ich schlief, auf der Station erschienen war, um sich nach mir zu erkundigen.


      Der Torwächter kam mitten in der Nacht zu Besuch. Als ich erwachte, hatte er bereits eine Art akustischer Schutzwand um uns errichtet, die sicherstellte, dass wir unsere Unterhaltung ungestört und ganz privat führen konnten und dafür sorgte, dass unsere Stimmen in etwa so klangen, als hätten wir uns riesige Blecheimer über den Kopf gestülpt.


      „Wie fühlen Sie sich?“, fragte er leise.


      Ich wies auf mein Gesicht, aus dem die Verbände inzwischen verschwunden waren. Meinem Auge ging es, ganz wie Lauscht-dem-Wind versprochen hatte, gut, nur zierten mich zwei wunderhübsche neue Narben: eine, die senkrecht durch die rechte Braue verlief, das Auge übersprang und sich darunter noch zwei oder drei Zentimeter weit über den Wangenkochen hinzog und eine, die meine Unterlippe spaltete, um danach in einem leichten Winkel das Kinn hinunter zu verlaufen. „Wie seinerzeit Harrison Ford“, sagte ich. „Schmisse und Schönheitsflecken. Die Mädchen werden Schlange stehen.“


      Der Spruch entrang ihm nicht einmal ein müdes Lächeln. Rashid betrachtete angelegentlich seine Hände. „Ich habe mit den Wächtern und dem Verwaltungspersonal gearbeitet, in deren Köpfe Peabody eingedrungen war.“


      „Ich hörte davon.“


      „Wie es scheint ...“ Er wählte seine Worte sehr sorgsam. „Wie es scheint, war die parapsychologische Störung bei Anastasia besonders schwerwiegend. Ich habe mich gefragt, ob Sie dazu vielleicht irgendwelche Theorien beisteuern könnten.“


      Ich beobachtete eine Weile die gegenüberliegende Wand. „Schickt der Merlin Sie?“


      Rashid schüttelte ernst den Kopf. „Ich bin der Einzige, der davon weiß und der je davon erfahren wird.“


      Ich dachte einen Augenblick lang schweigend nach. „Würden Theorien meinerseits irgendetwas an Ihrer Behandlungsstrategie ändern?“, fragte ich schließlich.


      „Eventuell. Wenn mir die Theorie einleuchtet, verschafft sie mir möglicherweise Erkenntnisse, wie ich Luccio schneller und gefahrloser heilen kann.“


      „Versprechen Sie, dass alles, was wir hier reden, unter uns bleibt“, drängte ich – eine Bitte war das nicht.


      „Versprochen.“


      „Morgan hat mir etwas berichtet, ehe er starb. Als er in LaFortiers Stube zu sich kam, hielt Luccio die Mordwaffe in der Hand.“ Ich berichtete ihm alles, was ich in jener Nacht von Morgan erfahren hatte.


      Jetzt war der Torwächter an der Reihe, die gegenüberliegende Wand anzustarren. Was ihm durch den Kopf ging, vermochte ich nicht zu erkennen. „Er hat versucht, sie zu schützen.“


      „Höchstwahrscheinlich bildete er sich ein, der Rat könnte etwas Hirnrissiges unternehmen. Eine Unschuldige zum Tode verurteilen, zum Beispiel.“


      Er schloss einen Moment lang gequält die Augen, ehe er mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand sein Herz, den Mund und die Stirn berührte. „Das erklärt einiges.“


      „Zum Beispiel?“


      Er hob die Hand. „Gleich. Ich hatte ja erwähnt, dass der Schaden bei Anastasia sehr ausgedehnt ist. Nicht in der Frage ihrer Gewaltbereitschaft – sie zu Gewaltanwendung zu überreden dürfte verhältnismäßig einfach gewesen sein. Ich glaube, man hat gewaltsam in ihre emotionalen Prädispositionen eingegriffen.“


      „Emotionale Prädispositionen? Damit meinen Sie ... Anastasia und mich?“


      „Ja.“


      „Weil sie es eigentlich grundsätzlich immer wichtig fand, emotional Abstand zu halten“, flüsterte ich. „Bis vor Kurzem.“


      „Ja“, sagte er.


      „Sie ... hat sich nie etwas aus mir gemacht.“


      Rashid zuckte die Achseln. „Es muss etwas vorhanden gewesen sein, auf dem sich aufbauen ließ. Möglich, dass Anastasia Sie mochte und sich daraus im Laufe der Zeit langsam etwas hätte entwickeln können. Aber primär wurde diese Beziehung erzwungen.“


      „Wer tut denn so etwas?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wer es getan hat ist ja klar, ich wüsste nur gern, warum.“


      „Vielleicht, um Sie unter Beobachtung zu halten“, erwiderte der Torwächter. „Eventuell, um einen Aktivposten zur Hand zu haben, falls es angebracht schien, Sie auszuschalten. Immerhin waren Sie so ziemlich der einzige jüngere Wächter, den Peabody nicht ausbeuten konnte, weil Sie sich nie im Hautquartier aufhielten. Außerdem sind Sie höchstwahrscheinlich der talentierteste und mächtigste Magier Ihrer Generation und die anderen jungen Wächter haben in der Mehrheit gern mit Ihnen zu tun. Es bestand also die Gefahr, dass Ihnen etwas auffallen könnte. Sie stellten alles in allem für den Feind eine Bedrohung dar.“


      Mir wurde leicht schwummerig. „Deswegen ist sie also in Chicago aufgetaucht, wo sie doch eigentlich im Hauptquartier hätte sein müssen, um die Fahndung nach Morgan zu leiten.“


      „Davon können wir mit Sicherheit ausgehen.“ Der Torwächter nickte. „Sie sollte Peabody warnen, falls Ihre Ermittlungen zu nah an ihn heranführten, und Morgan finden, damit Peabody für dessen Verschwinden sorgen konnte. Ein ganz pfiffiger Plan: Morgan tot, weil der Weiße Rat dafür gesorgt hat, ist eine Sache. Hätte Peabody ihn in die Finger bekommen, hätte er ihn umgebracht und die Leiche verschwinden lassen. Dem Rat und der Welt gegenüber hätte das nachher so ausgesehen, als liefe der Verräter noch frei herum und ließe sich einfach nicht fangen. Eine unerledigte Sache, ein immerwährender Mühlstein um unseren Hals.“


      „Für Peabody die perfekte Tarnung“, sagte ich. „Er hätte fröhlich töten können, wen immer er töten wollte, und mit ein klein bisschen Aufwand hätten sich alle diese Morde Morgan in die Schuhe schieben lassen.“


      „Nicht nur Peabody, jeder unserer Feinde hätte eine solche Situation ausnützen können.“


      „Das erklärt auch seine Reise nach Chicago, nachdem ich dem Rat meine Herausforderung übermittelt hatte. Höchstwahrscheinlich dachte er, bei meinem angeblichen Informanten handele es sich um Anastasia. Deshalb musste er los, um nachzusehen, ob sein Filter in ihrem Hirn noch richtig saß.“ Ich schüttelte entsetzt den Kopf. „Ich meine: Er hätte doch gar nicht durch Chicago kommen müssen, er kannte doch einen Weg raus nach Dämonenwind. Himmel, habe ich Schwein gehabt!“


      „Da ist was dran.“ Der Torwächter lachte. „Obwohl ich sagen würde, Ihre Voraussicht war auch nicht von schlechten Eltern. Sie waren Ihres eigenen Glückes Schmied.“ Er schüttelte gedankenvoll den Kopf. „Hätte Morgan in LaFortiers Zimmer nicht so blitzschnell gehandelt, hätte alles noch schlimmer kommen können. Man hätte Luccio auch des Mordes angeklagt, und keiner der beiden hätte gewusst, was wirklich passiert war. Morgan zu beschuldigen war schon hart genug, aber die Wächter hätten nie und nimmer ihre Oberbefehlshaberin und deren Stellvertreter unter Arrest gestellt. Allein das hätte uns einen Bürgerkrieg bescheren können.“


      „Morgan ... hat Luccio geliebt“, sagte ich.


      Der Torwächter nickte. „Ich weiß, er trug sein Herz eine Weile ziemlich auf der Zunge, als er noch jünger war. Aber Anastasia hat nie jemanden an sich herangelassen. Im Nachhinein hätte uns ihre Persönlichkeitsveränderung sofort ins Auge springen müssen – obwohl sie die Beziehung zu Ihnen ja sehr diskret gehandhabt hat.“


      Ich schnaubte leise. „Wenn sich jemand in einen Wahnsinnigen mit Schaum vor dem Mund verwandelt, fällt das gleich auf, und man fragt sich eventuell, ob da vielleicht jemand nachgeholfen hat. Wenn eine vertraute Person sich ändert, indem sie plötzlich glücklich ist, fällt es schwer, sich nicht mit ihr zu freuen.“


      In Rashids Lächeln blitzte echte Wärme auf. „Wie wahr, wie wahr.“


      „Dann ist sie ... ich meine, wenn Sie ihr helfen, den Schaden zu überwinden ...“


      „Die Genesung hat schon eingesetzt. Anastasias Unterbewusstsein kämpft schon seit einiger Zeit gegen die Fesseln, die in ihrem Bewusstsein etabliert wurden. Selbst wenn sie vor der Manipulation schon etwas für Sie empfand – diese Gefühle erleiden jetzt natürlich einen heftigen Rückschlag. Sie muss davon ausgehen, dass Peabody ihr einen Großteil davon aufgezwungen hat.“


      „Ich weiß. Zwischen uns beiden lief es schon nicht mehr so rosig, ehe die ganze Sache hier losging. Ich meine: ich dachte eigentlich, wir hätten uns getrennt, aber ...“


      Was hieß hier aber? Ich konnte die Sache vergessen, es ging nicht um eine Liebe, die man genossen und dann verloren hatte. Anastasia hatte mich nie geliebt. Das hatte allein Madelines Kuss bewiesen, diese Lawine des Glücks, unter der sie mich hatte begraben können, als sie sich einen Bissen von meiner Lebenskraft einverleibte. Anastasia war nie verliebt gewesen – vielleicht hatte sie mich noch nicht einmal gerngehabt. Oder doch? Oder etwa beides – geliebt, aber nicht so sehr, wie ich gehofft hatte?


      Was auch immer zwischen ihr und mir gewesen sein mochte, es war vorbei, ehe es zu etwas Größerem hatte heranreifen können. Wahrscheinlich hatten weder sie noch ich in dieser Frage frei gehandelt. Wir hatten keine Wahl gehabt.


      Die Erkenntnis schmerzte – ich wunderte mich selbst darüber, wie sehr.


      Rashid legte mir die Hand auf die Schulter. „Das alles tut mir leid“, sagte er. „Aber ich dachte, Sie verdienen, es zu erfahren.“


      „Sicher.“ Ich räusperte mich. „Ich sollte Ihnen wohl dankbar sein. Danke also.“ Fast gegen meinen Willen stieß ich ein bitteres, kurzes Lachen aus.


      Der Torwächter legte den Kopf schräg.


      Zeit für einen Themenwechsel. „Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, warum beim Mord an LaFortier von keiner Seite aus Magie im Spiel war“, hob ich an.


      „Zu welchem Schluss sind Sie gekommen?“


      „Man kann keine Magie einsetzten, ohne mit dem Herzen dabei zu sein“, sagte ich. „Ein Teil von Luccios Bewusstsein muss letztlich doch erkannt haben, dass es falsch war, LaFortier zu ermorden. Also griff sie zum Messer. Morgan konnte ebenso wenig mit Magie gegen ein rechtmäßig Dienst tuendes Mitglied des Ältestenrats oder seine Oberbefehlshaberin vorgehen, wie er es geschafft hätte, sich bei mir für die Behandlung zu entschuldigen, die er mir fast mein ganzes Leben lang hat zuteil werden lassen, und LaFortier hat mit Anastasias Angriff nicht gerechnet, er hat ihn nicht kommen sehen. Wahrscheinlich starb er vollkommen verdattert, hatte nie die Gelegenheit, einen Zauber zu wirken.“ Ich sah in das Gesicht des Torwächters. „Es gab also keinen gewichtigen, obskuren, geheimnisvollen Grund für das Fehlen jeglicher Magie in diesem Zimmer. Es lag nur daran, dass alle Beteiligten Menschen waren.“


      „Meiner Erfahrung nach ist der Mensch an sich schon Rätsel genug“, ergänzte Rashid.


      ***


      Ebenezar tauchte auf, als ich meine Sachen zusammensuchte, um die Krankenstation zu verlassen und nach Hause zurückzukehren. „Hoss!“, begrüße er mich ruhig. „Ich dachte, ich bringe dich heim.“


      „Das ist nett.“ Mouse hatte ich mit Molly vorgeschickt, und es war immer gut, auf den Wegen nicht allein zu sein. Wir machten uns also auf, erst einmal durch die Tunnel, die mir inzwischen gehörig auf den Wecker fielen. Nicht, dass ich unter Platzangst gelitten hätte, aber um das Leben im Hauptquartier des Weißen Rats zu genießen, musste man im Grunde ein Maulwurf sein.


      Wir waren noch nicht weit gekommen, als mir auffiel, dass Ebenezar einen Umweg einschlug, der uns durch überwiegend dunkle, nie benutzte Tunnel führte. Damit wir sehen konnten, wohin wir traten, hatte er ein schwaches, purpurrotes Licht in seinen Stab gerufen, in einer Farbe, die hier unten am wenigsten auffallen würde.


      „Heute haben sie LaFortiers Sitz im Ältestenrat neu besetzt“, sagte mein alter Mentor, als wir schon eine ganze Weile unterwegs waren.


      „Klaus der Spielzeugmacher?“, fragte ich.


      „Nein.“ Ebenezar schüttelte langsam den Kopf. „Klaus hat es nicht direkt gesagt, aber ich hege den Verdacht, der Merlin hat ihn gebeten, eine Berufung abzulehnen. Gregori Christos hat den Sitz bekommen.“


      Ich runzelte die Stirn. Die Sitze im Ältestenrat wurden nach Dienstalter vergeben. Wer die meisten Dienstjahre im Rat auf dem Buckel hatte, dem offerierte man die nächste freiwerdende Stelle in der Führungsriege, allerdings stand nirgendwo geschrieben, ob ein Magier die ihm angebotene Position auch annehmen musste. „Wer zum Teufel ist das? Der steht noch nicht einmal auf der Liste der Nachrücker.“


      Ebenezar verzog das Gesicht. „Ja! Er ist Grieche und ein unerträglicher Schweinehund, wenn du mich fragst. Hat die letzten zweihundert Jahre praktisch überall in Südasien gelebt und sich im Kampf gegen diesen Rakshasa-Radscha hervorgetan, den der Rat jüngst angezettelt hat.“


      „Ich erinnere mich“, sagte ich. „Soll ziemlich wild hergegangen sein. Auch reichlich verrückt.“


      Ebenezar grunzte. „Er war LaFortiers Protegé.“


      Das musste ich erst einmal sacken lassen: Wo war da die Logik? „Ich dachte, diese Fraktion wäre jetzt befriedigt?“


      „Von jemandem, der Macht will, kann man sich nicht freikaufen“, sagte Ebenezar. „Der nimmt, was er kriegt, und kommt immer wieder von Neuem an. Christos hat dem Merlin ziemlich unverblümt mitgeteilt, dass er und seine Verbündeten aus dem Rat ausscheiden, wenn er den Platz nicht bekommt.“


      „Himmel!“, flüsterte ich.


      Ebenezar nickte. „Da könnten wir doch gleich dem Roten Hof die Schlüssel zu unseren Toren geben, damit die uns ganz bequem im Schlaf umbringen können! So sterben wenigstens nicht auch noch Unbeteiligte.“


      „Der Merlin hat sich also auf einen Deal eingelassen?“


      „Im blieb keine Wahl. Die Fraktion um Christos hat bei der Gerichtsverhandlung eine Menge Leute verloren, was ihr jede Menge Sympathie eingetragen hat. Wäre er gegangen, hätte er ein Drittel des Rats mitgenommen.“


      „Dann scheißen wir jetzt also auf das Auswahlverfahren?“


      Ebenezar verzog das Gesicht. „Das war nie ein ordentlich ratifiziertes Verfahren, es wurde nur traditionell immer so gehandhabt. Der Merlin hat eine ziemliche Schau abgezogen, er wolle sich auf jeden Fall an die Überlieferungen halten, aber hinter den Kulissen war alles längst abgekaspert, da kannst du Gift drauf nehmen.“ Er schüttelte den Kopf. „Der Ältestenrat hat seine offizielle Stellungsnahme zum Mord an LaFortier abgegeben.“


      „Lass mich raten“, sagte ich. „Einen zweiten Schützen gab es nicht?“


      Das ließ ihn stutzen, dann nickte er. „Ach ja, Kennedy. Es war die Tat zweier Personen, das Motiv war Habgier. Es gibt keine Hinweise auf eine organisierte Verschwörung, von konkreten Beweisen ganz zu schweigen. Ein Schwarzer Rat existiert nicht.“


      Ich starrte ihn verständnislos an. „Aber das ist doch ... wie blöd kann man denn sein?“


      „Du sagst es. Aber sie hatten eine Mehrheit. Der Merlin, Christos, Mai, Martha Liberty, der Torwächter.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Was zum Henker mag er damit beabsichtigen?“


      Ebenezar schüttelte den Kopf. „Er war noch nie leicht zu durchschauen, dabei kenne ich ihn seit meinem sechzehnten Lebensjahr. Zwei, drei mögliche Erklärungen fallen mir allerdings schon ein.“


      „Er ist selbst beim Schwarzen Rat?“


      Ebenezar ging ein paar Schritte, ehe er auf meinen Äußerung einging. „Aye“, sagte er dann.


      „Oder Peabody hat ihn schlimmer erwischt, als wir meinen.“


      „Kaum“, sagte Ebenezar. „Die Drogen, mit denen er beim Ältestenrat gearbeitet hat, sorgten eher dafür, dass er uns anstupsen konnte, mehr nicht. Wir sind alle zu verkrustet, uns kann man nicht mehr von außen verbiegen.“


      „Was sind also Ihre Theorien?“


      „Hast du mal überlegt, dass sich Langtry Sorgen um die Konsequenzen machen könnte, die es mit sich brächte, würde er die Existenz eines Schwarzen Rats offen eingestehen?“


      Ich spürte, wie leichte Kälte meinen Nacken hochkroch. „Er sorgt sich darum, es könnten sich nicht genug Leute zum Kampf gegen einen Schwarzen Rat aufstellen lassen, wenn ihnen klar wäre, dass ein solcher Rat existiert. Er befürchtet, sie könnten sich diesem Rat anschließen wollen.“


      „Sieger werden eher geliebt als Besiegte“, sagte Ebenezar, „und wir haben in letzter Zeit nicht gerade blendend ausgesehen. Die Leute haben Angst. Darauf baut Christos‘ Einfluss auf.“


      Ich blieb wie angewurzelt stehen. Um ein Haar hätte ich auf den kalten Steinfußboden gekotzt.


      Ebenezar war ebenfalls stehen geblieben. Er legte mir besorgt die Hand auf den Arm. „Was ist, Junge?“


      „Sir“, sagte ich und hörte meine Stimme zittern. „Als Peabody auf die Insel kam ...“


      „Ja?“


      „Er war nicht allein. Es war jemand bei ihm. Jemand, den wir nie gesehen haben.“


      Eine ganze Weile brachte keiner von uns beiden ein Wort heraus.


      „Das wäre nur eine mögliche Erklärung“, sagte Ebenezar schließlich. „Noch nicht einmal eine fundierte Einschätzung. Das ist einfach nur geraten.“


      Aber er klang nicht, als überzeugten ihn seine eigenen Worte. Mein alter Mentor spürte dasselbe, was ich auch spürte, dieses Gefühl im Bauch, das uns beiden sagte, wir könnten mit unserer Vermutung recht haben. Nicht eventuell, nein, ziemlich sicher hatten wir recht. Deshalb flüsterten wir auch die ganze Zeit, auf diesem weit ab von jedem Schuss gelegenen Flur unserer eigenen verdammten Festung. Wenn einem dies nicht sagte, dass mit dem Weißen Rat irgendetwas vorn und hinten nicht stimmte, was denn dann?


      „Sie sind drin“, wisperte ich.


      Ebenezar sah mich schweigend an.


      „Deswegen haben sie LaFortier getötet: um ihren eigenen Mann in Stellung zu bringen.“ Ich lehnte mein müdes Haupt an die Wand. „Sie haben gewonnen.“


      „Diese Runde haben sie gewonnen“, sagte er. „Der Kampf ist noch nicht vorbei.“


      „Für Morgan schon“, sagte ich.


      „Aber nicht für dich“, sagte er harsch. „Morgan hat dir das Leben gerettet, er fand, das sei sein eigenes wert.“ Ebenezar holte tief Luft. Dann sagte er ganz leise: „Hoss, es ist noch nicht vorbei. Einige von uns werden dagegen vorgehen.“


      Ich sah ihn scharf an. „Dagegen vorgehen?“


      „Bis jetzt sind es nur ein paar. Befreundete Magier. Ein paar wichtige Verbündete. Leute, denen wir auf jeden Fall trauen können. Ich bin der Einzige, der alle Beteiligten kennt. Wir müssen den Kampf ins gegnerische Lager tragen. Mehr über sie erfahren. Wir müssen wissen, was ihre Ziele sind. Wir müssen sie ausschalten.“


      „Feuer mit Feuer bekämpfen?“


      Ebenezar lachte trocken. „Indem er ein Komplott leugnet, hat Langtry die Existenz eines anderen erforderlich gemacht.“


      „Ein zweischneidiges Schwert, wie man es auch dreht oder wendet“, sagte ich bitter. „Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie: Wenn der Schwarze Rat etwas von uns mitkriegt, dann macht er doch Luftsprünge vor Freude. Dann dreht er den Spieß um, entlarvt uns, nennt uns den Schwarzen Rat und kriegt alles, was er will.“


      „Dann sprichst du also schon von ‚wir’, ja?“ Ebenezars Augen blitzten. „Wunderbar, denn letztlich kommt es ja noch schöner: Wenn der Weiße Rat rausfindet, wer wir sind und was wir vorhaben, geht gleich das Gekreische über Aufwiegelung und Volksverhetzung los. Sie werden uns exekutieren.“


      Verstehen Sie jetzt, was ich meinte? Disneyland auf ganzer Linie!


      Ich ließ mir Ebenezars Worte kurz durch den Kopf gehen. „Es ist Ihnen aber schon bewusst, dass wir damit objektiv gesehen unseren eigenen Schwarzen Rat gründen?“


      „Aye.“


      „Wie stehen wir denn dann da?“


      „Reinen Herzens und mit guten Absichten“, entgegnete er fest. „Die Stärke jedes Einzelnen soll die von zehnen sein.“


      Ich prustete laut.


      Ebenezar grinste müde. „Mann, Hoss, wir haben keine andere Wahl. Wir müssen ein paar finstere Gassen langschleichen. Noch dazu in extrem fragwürdiger Gesellschaft. Vielleicht sollten wir uns ... als Grauen Rat betrachten.“


      „Grauer Rat?“ Stumm gingen wir weiter. „Die Welt ist allein innerhalb der letzten Jahre sehr viel unverständlicher und hässlicher geworden“, sagte ich nach ein paar Minuten. „Glauben Sie wirklich, wir könnten da etwas bewirken?“


      „Diese Frage beschäftigt mich genauso sehr wie dich“, entgegnete Ebenezar. „Aber die Alternative wäre, tatenlos zuzusehen, wie alles den Bach runter geht.“ Er sah mich an. „Das werden wir nicht tun.“


      „Womit Sie verdammt recht haben: Das werden wir nicht tun.“


      Den Rest des Wegs nach Chicago legten wir in einvernehmlichem Schweigen zurück.


      ***


      Murphy fuhr mich zum städtischen Autohof, wo ich den Käfer auslösen wollte. Unterwegs brachte ich sie auf Stand.


      „Das war doch nicht alles!“, sagte sie, als ich fertig war. „Du verschweigst mir doch etwas.“


      „Ein paar Dinge schon“, musste ich zugeben. „Ist irgendwie notwendig.“


      Sie warf mir einen raschen Seitenblick zu. „Gut.“


      „Gut?“ Ich hob die Brauen.


      „Du kriegst es langsam mit ein paar echt fruchteinflößenden Leuten zu tun, Harry“, sagte Murphy leise, „und mit Leuten, die dir Geheimnisse anvertrauen und sich darauf verlassen, dass du sie wahrst. Das verstehe ich.“


      „Danke.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Bedank dich nicht zu früh. Ich vertraue dir und gehe davon aus, dass du zu mir kommst, wenn du etwas hast, was mein Arbeitsgebiet betrifft. Ich bin Polizistin, mein Freund. Wenn du mir etwas verschweigst, von dem ich wissen sollte ...“ Sie zuckte die Achseln. „Ob wir dann noch miteinander auskommen, kann ich nicht sagen.“


      „Das ist angekommen“, sagte ich.


      Sie schüttelte noch einmal den Kopf. „Ich habe Morgan nie leiden können. Trotzdem wünschte ich, die Sache wäre für ihn anders ausgegangen.“


      Das ließ ich mir durch den Kopf gehen. „Ich weiß nicht. Sein Sterben und wie er gestorben ist hatte eine Bedeutung, hat Dinge geändert. Er hat den Verräter ausgeschaltet, der für den Tod hunderter Magier verantwortlich war. Er hat verhindert, dass dieser Verräter mit wer weiß wie vielen Geheimnissen im Gepäck entkam.“ Ich zuckte die Achseln. „Wir haben in letzter Zeit viele Wächter verloren. Wenn man schon sterben muss, dann war Morgans Abgang ein guter.“ Fast gegen meinen Willen musste ich lächeln. „Außerdem hätte er sich womöglich noch bei mit entschuldigen müssen, falls er noch länger geblieben wäre. Das wäre dann echt ein grässlicher Abgang geworden.“


      „Mut hatte der Mann“, musste Murphy zugeben, „und er hat dir Rückendeckung gegeben.“


      „So kann man es auch nennen.“


      „Warst du auf seiner Beerdigung?“


      „Da ist keiner hingegangen“, sagte ich. „Offiziell war er corpus non gratus. Aber wir haben später eine Gedenkfeier für ihn abgehalten, inoffiziell. Es gab jede Menge Geschichten über ihn, und am Schluss waren sich alle einig, dass er ein wirklich herausragendes paranoides, intolerantes Arschloch gewesen ist.“


      Murphy lächelte. „Solche Typen kenne ich. Sie können aber dennoch zur Familie gehören, und sie können einem trotz allem fehlen, wenn sie nicht mehr sind.“


      Ich musste schlucken. „Genau.“


      „Jetzt sag mir, dass du dir keine Vorwürfe machst. Dass du dir nicht die Schuld an seinem Tod gibst.“


      „Ich gebe mir nicht die Schuld an seinem Tod. Ich wünschte nur, ich hätte mit meinen Unternehmungen mehr bewegt.“


      „Du hast überlebt“, sagte Murphy mit Nachdruck. „Das finde ich unter den gegebenen Umständen eine gute Leistung.“


      „Kann sein.“ Ich zuckte die Achseln.


      „Ich habe mir das Mobiltelefon vorgeknöpft, das du geschickt hattest.“ Damit war Madelines Handy gemeint, das Binder mir gegeben hatte.


      „Was hast du gefunden?“


      „Die Rufnummern von ziemlich vielen Leute, die verschwunden sind. Wo ist der Besitzer des Handys?“


      „Bei den Verschwundenen.“


      Murphys Lippen wurden zu einem schmalen Strich. „Es gab eine Menge Anrufe bei einer bestimmten Nummer, die ich orten konnte: einer Nummer in Algerien. Eine weitere mehrfach auftauchende Nummer gehört jemandem in Ägypten. Es scheint sich in beiden Fällen um Gaststätten zu handeln.“ Sie zog eine Karteikarte aus der Tasche und reichte sie mir. Darauf standen die Namen und Adressen von zwei Restaurants.


      „Was kann das sein?“, wollte sie wissen.


      „Keine Ahnung. Madelines Kontakte zum Schwarzen Rat? Vielleicht aber auch nicht. Eventuell hat es gar nichts mit uns zu tun.“


      „Wäre es wichtig, das herauszufinden?“


      „Keine Ahnung. Lass uns die Sache erst mal unter ‚abwarten und Tee trinken’ ablegen.“


      „Gott, wie ich die Akte hasse!“, seufzte Murphy. „Wie geht es Thomas?“


      Ich zuckte die Achseln und betrachtete aufmerksam meine Hände. „Keine Ahnung.“


      ***


      Meine Wohnung war eine Ruine. Nun konnte man sie kaum je mit einem Operationssaal vergleichen – außer vielleicht unmittelbar nach Morgans Auftauchen –, aber die letzten hektischen Tage, das ewige Kommen und Gehen, die Versorgung diverser Verwundeter und die Unterbringung des schwerverletzten Morgan hatten ein paar Flecken hinterlassen, die sogar die Kräfte meines Feenpersonals überstiegen. Meine Matratze war nicht mehr zu retten, das Bettzeug schon gar nicht und auch nicht der Teppich, mit dessen Hilfe wir den bewusstlosen Morgan transportiert hatten. Blut- und Schweißflecken waren etwas für die chemische Reinigung, wofür sich meine Haus-Feen anscheinend nicht zuständig fühlten.


      Um alles andere hatten sie sich gekümmert, aber auch für mich blieb noch genug zu tun, und Matratzenschleppen war nie eine freudvolle Tätigkeit. Schon gar nicht, wenn man gerade von einem übernatürlichen Schwergewicht zusammengeschlagen und wenig später von einem finsteren Verräter sozusagen aus Jux und Tollerei auch noch niedergestochen worden war.


      Ächzend machte ich mich trotz allem an die Wiederherstellung der Ordnung in meinem Heim und war gerade dabei, die Matratze nach draußen zu schleppen, um sie auf mein Auto zu binden und später zur Mülldeponie zu schaffen, als Luccio auftauchte.


      Sie kam in grauer Hose und weißem T-Shirt, in der Hand eine schwarze Sporttasche, in der sich, wie ich genau wusste, unter anderem ihr ziemlich kurzer Stab, ihr Wächterschwert und noch ein paar andere nützliche Utensilien befanden. Hose und T-Shirt waren neu – ich brauchte ein bisschen, bis ich mich erinnerte, dass sie solche Klamotten gern getragen hatte, als ich sie kennenlernte. Damals, als sie noch einen anderen Körper bewohnte.


      „Hallo“, schnaufte ich bei ihrem Anblick – ich hatte, wie gesagt, eine Matratze auf dem Buckel. „Bin gleich fertig.“


      „Lass mich helfen“, schlug sie vor. Zusammen wuchteten wir die Matratze auf das Käferdach und zurrten sie mit einer Wäscheleine fest. Luccio überprüfte sorgfältig sämtliche Knoten auf Sitz und Festigkeit, ehe sie sich ans Auto lehnte und mich ansah.


      Ich erwiderte den Blick.


      „Rashid sagt, er hätte mit dir gesprochen“, fing sie an.


      Ich nickte. „Wollte mich dir nicht aufdrängen.“


      „Das weiß ich zu schätzen. Tatsächlich sogar sehr.“ Sie sah betreten zur Seite. Mouse, der sich auf der Türschwelle hemmungslos seinem Faulheitsschlaf hingegeben hatte, wachte auf – die Arbeit war ja getan! – und trottete zu Anastasia hinüber, setzte sich vor sie und reichte ihr die Pfote.


      Das rang Luccio ein Lachen ab. Sie nahm Mouses Pfote und kraulte ihm ein bisschen das Fell hinter den Ohren, wie er es gern hatte, ehe sie sich aufrichtete. „Ich, äh ... ich wollte ... ich wollte nur nachsehen, ob du dich soweit erholt hast.“


      „Wie verantwortungsbewusst du doch bist.“


      Meine Reaktion ließ sie sichtbar zusammenzucken. „Ach, Scheiße, Dresden!“, sagte sie. „Ich habe fast zweihundert Jahre lang alles getan, um nie jemandem näher zu kommen. Aus verdammt gutem Grund. Wie das, was mit uns geschehen ist, ja wohl bestens bewiesen hat.“


      „Ach ja?“


      „Ach ja!“ Sie schüttelte den Kopf. „Das, was mit uns war, hat mich ... abgelenkt, du hast mich abgelenkt. Wäre ich nicht abgelenkt gewesen, hätte ich eventuell etwas mitbekommen. Etwas wahrgenommen, gefühlt. Ich weiß auch nicht ...“


      „Ich dachte ja eher, der Magier, der sich in deinen Schädel eingemischt und dir Knoten ins Hirn gezaubert hat, hätte dich abgelenkt.“


      Sie verzog das Gesicht. „Das sind doch zwei verschiedene Paar Schuh, und das weiß ich auch. Andererseits weiß ich es aber auch nicht, und deswegen stehe ich hier herum und rede Unsinn wie ein aufgeregter Teenager.“ Verärgert stemmte sie die Hände in die Hüften. „Ich kann so was nicht gut! Hilf mir gefälligst.“


      „Schön“, seufzte ich. „Fassen wir zusammen: Ich nehme mal an, du bist hier, weil du mir sagen willst, dass Schluss ist. Dass du nicht weitermachen willst mit ... mit dem was, zwischen uns war. Was immer das gewesen sein mag.“


      „Es ist nicht deinetwegen“, sagte sie.


      „Schon klar“, sagte ich. „War es ja nie, oder?“


      Sie atmete durch die Nase aus, ein langsames Seufzen. Sie ließ mich nicht aus den Augen. „Ich habe dich immer gemocht. Lange dachte ich, du wärst gefährlich. Dann sah ich dich in Aktion gegen die Erben Kemmlers und fing an, Respekt vor dir zu bekommen.“ Sie grinste ein leicht schiefes Grinsen. „Du bist ideenreich. Das mag ich.“


      „Aber?“, fragte ich.


      „Aber jemand hat mich in deine Richtung geschubst“, sagte sie, „und das nervt mich und ...“ Sie begann zu weinen, ohne ihre Haltung oder den Ton zu ändern. „Ich dachte, vielleicht hätte ich es ja geschafft, irgendeine Art von ... Verletzung zu überwinden, eine Narbe zu vergessen. Eine alte Wunde, etwas in der Art. Weil ich dir nähergekommen war und vielleicht noch näher kommen würde, und da habe ich ...“ Sie schüttelte den Kopf, endlich brach auch ihre Stimme, waren ihr die Tränen anzuhören, die ihr über die Wangen liefen. „Ich habe mich jung gefühlt. Alles hat sich angefühlt wie neu.“


      Rasch ging ich um den Wagen herum und streckte die Hand nach ihr aus, aber sie zog abwehrend die Schultern hoch, weswegen ich sie lieber doch nicht berührte. „Aber das war eine Lüge!“, fuhr sie fort. „Ich bin alt. Ich bin nicht neu. Ich habe Dinge gesehen und getan, die du ... nicht verstehen kannst, und ich bete, dass du sie nie verstehen musst.“ Sie holte tief Luft. „Das ist doch grotesk! Warum kriege ich es nicht hin, besser damit umzugehen?“


      „Was ist denn nicht in Ordnung?“, fragte ich leise. „Ich meine: abgesehen vom Offensichtlichen?“


      „Ich brauche wieder Sex!“, fauchte sie. „Es hat mir Spaß gemacht. Großen Spaß. Ich hatte total vergessen, wie unglaublich Sex ist, wie er alles ausschaltet, was man sonst noch im Kopf hat, und ausgerechnet jetzt, in diesem Moment, habe ich Mühe, richtige Sätze zu bilden, weil ich dir am liebsten das Hemd vom Leib reißen möchte. Ich möchte dich in die Schulter beißen, während du noch schwitzt, weil du gerade ...“ Sie biss sich auf die Lippen, ihre Wangen waren feuerrot angelaufen. „Du bist noch keine vierzig!“


      Ich lehnte mich an mein Auto, sah Anastasia an und konnte nicht anders: Ich fing an zu lachen.


      Sie schüttelte verdrießlich den Kopf, die dunklen Augen glänzend vor Tränen. „Wie soll ich dir denn Befehle erteilen?“, wollte sie wissen. „Wo du und ich ... wo wir all die Dinge getrieben haben, die wir getrieben haben?“


      „Nun. Was, wenn ich verspreche, die Bilder nicht im Internet auftauchen zu lassen?“


      Sie blinzelte. „Bilder? Das muss ein Witz sein! Oder?“


      Ich nickte.


      „Weil ich davon nämlich in meiner ersten Jugend genug hatte!“, sagte sie. „Es gab in Italien damals zwar noch kein Internet, aber du wärst geschockt, wie schnell Bilder auch so zirkulieren können. Besonders, wenn sie auf Leinwand gedruckt sind.“


      „Ana?“, flüsterte ich.


      Sie biss sich auf die Lippen und sah mich an.


      Ich streckte die Hände aus und ergriff ihre, drückte sie, hob sie an mein Gesicht und küsste sie, erst die eine, dann die andere. „Warum wir auch zusammen gewesen sein mögen, ich erinnere mich gern an die Zeit.“


      Sie musste ein paar Mal blinzeln.


      „Ich kann dich verstehen“, sagte ich. „Natürlich hat sich alles geändert, und vielleicht ist unsere Zeit auch einfach vorbei. Aber du wirst es überstehen, und ich werde es auch überstehen, es wird uns beiden gut gehen. Rede dir nur keine Schuldgefühle ein.“


      Sie hob meine Hände an die Lippen und küsste sie, wie ich es bei ihr getan hatte: erst die eine, dann die andere. Eine Träne fiel mir auf die Fingerknöchel. „Es tut mir leid.“


      „Es wird alles gut“, sagte ich. „Nein: Alles ist gut.“


      Sie nickte und sah zu mir auf. Ich erkannte in ihren Augen die ruhige Stärke der Oberbefehlshaberin der Wächter, bereit, ihre führende Rolle wieder einzunehmen. Ich sah aber auch die Verunsicherung Anastasias, die so lange niemandem nah gewesen war, und vielleicht sah ich auch einen kleinen, einsamen, traurigen Teil der jungen Frau, die sie einst gewesen war, über ein Jahrhundert vor meiner Geburt.


      „Auf Wiedersehen, Harry“, wisperte sie.


      „Auf Wiedersehen, Ana“, sagte ich.


      Sie drückte mir die Hände und wandte sich zum Gehen, blieb aber nach einem halben Dutzend Schritten noch einmal stehen, um sich umzusehen.


      „Dresden?“


      Ich sah sie an.


      „Rashid redet nicht viel über die Nacht, in der Morgan starb. Ich selbst erinnere mich an kaum etwas nach Peabodys letzten Worten im Sprachsaal.“


      Ich wusste, worauf sie hinauswollte. „Morgan war nicht allein, ich war bei ihm, und er wusste, dass er den Verräter aufgespürt hatte, er war zufrieden.“


      Ihre Schultern wirkten sofort weniger angespannt. „Danke“, sagte sie.


      „Aber klar doch.“


      Dann drehte sie sich endgültig um und eilte zielstrebig die Straße hinunter.


      Ich blickte auf die blutverschmierte Matratze auf dem Käferdach und seufzte. Mir war nicht danach, jetzt irgendwohin zu fahren. Das ging später auch noch, es war ja noch ziemlich früh. „Komm, Junge!“, wandte ich mich an Mouse. „Ich brauche erst mal ein Bier.“


      Seite an Seite stiegen wir von der sommerheißen Straße hinunter in meine relativ kühle Kellerwohnung.


      Ein Bier? Möglicherweise brauchte ich ja auch zwei.


      ***


      Justine hatte zwei Wochen gebraucht, um das Treffen zwischen Thomas und mir zu arrangieren. Als sie mich anrief, hatte sie wieder ihren offiziellen Büro-Ton drauf und schlug einen öffentlichen Treffpunkt vor, einen Ort, wo wir beide nicht auffallen würden. Der Weiße Hof hatte dies als Vorbedingung genannt, denn er hätte einem solchen Treffen sonst nicht zugestimmt. Als Grund gaben sie die in letzter Zeit wieder gewachsenen Spannungen zwischen dem Rat und der Führung des Weißen Hofs an.


      Also traf ich mich mit Thomas an einem Samstagnachmittag vor dem Raubtierhaus im Lincoln-Park-Zoo.


      Gleich bei der Ankunft fielen mir zwei von Laras Sicherheitsleuten auf, die versuchten, in der Besuchermasse unterzugehen. Thomas lehnte am Geländer des Außengeheges und sah in den tiefen Graben, in dem der Zoo ein paar Tiger hielt. Er trug Jeans und ein weites, weißes Hemd und wurde von sämtlichen anwesenden Frauen und einer nicht unerheblichen Anzahl Männer sehnsüchtig, begehrlich, interessiert oder aber mit glühendem Hass beäugt. Ich ging zu ihm hin und lehnte mich neben ihn an das Geländer.


      „Hallo“, sagte ich.


      „Hallo.“


      Ein paar Minuten lang sahen wir schweigend den Tigern zu.


      „Du hast um dieses Treffen gebeten“, meinte er dann. „Was willst du?“


      Ich zog verwundert die rechte Braue hoch. „Dich sehen. Mit dir sprechen. Sicher sein, dass es dir gut geht. Du bist mein Bruder!“


      Er reagierte auf keins meiner Worte.


      „Was ist los?“ Ich betrachtete einen Augenblick lang prüfend sein Profil. „Stimmt etwas nicht?“


      Er zuckte lässig die Achseln. „Nichts stimmt nicht – per se. Es sei denn – mit mir hat was nicht gestimmt.“


      „Mit dir hat etwas nicht gestimmt?“


      „Ich war ein Idiot, so zu leben, wie ich gelebt habe.“


      Ich warf ihm einen raschen Seitenblick zu. „Wie soll ich das verstehen?“


      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Der Salon, das ewige Knabbern mal hier, mal da, ohne je satt zu werden, das ...“ Erneut zuckte er die Achseln. „Alles.“


      Ich starrte ihn an. „Was hat der Skinwalker dir angetan?“


      „Er hat mich daran erinnert, was ich wirklich bin.“


      „Ach ja?“


      Thomas wandte sich mir zu und sah mich mit ruhigen, tiefgrauen Augen an. „Ja. Als er erst mal angefangen hatte, hat er nicht lange dazu gebraucht.“


      Mir wurde schlecht. „Was hat er getan?“, wiederholte ich impulsiv. „Was ist geschehen?“


      „Er hat mich aufgehängt, kopfüber, an den Füßen, und dann hat er mir die Haut abgerissen, einen Streifen nach dem anderen.“


      Mir liefen eiskalte Schauder über den Rücken.


      „Das ist ausnehmend schmerzlich“, fuhr Thomas seelenruhig fort. „Aber für unsereins letztlich nicht schrecklich gefährlich. Mein Dämon hatte kaum ein Problem damit, die Haut nachwachsen zu lassen, aber es hat ihn hungrig gemacht. Sehr hungrig.“ Die Augen meines Bruders waren mittlerweile farbloser geworden, schimmerten silbern. Er sah auf die Tiger hinab, die unruhig in ihrem Graben auf und ab liefen. „Er hat mir eine junge Frau in den Bau geschleppt, in dem er mich gefangen hielt. So ein Rehkitz. Mit der hat er mich gefüttert.“


      „Herrjemine“, hauchte ich.


      Thomas sah weiterhin den Tigern beim Herumtigern zu. „Sie war schön. Vielleicht sechzehn oder so. Ich hab sie nicht gefragt, auch nicht nach ihrem Namen. Natürlich war es ein todbringendes Nähren. Ich glaube nicht, dass ich dir je erklärt habe, wie das genau ist.“


      „Wie ist es denn?“, fragte ich mit tonloser, heiserer Stimme.


      „Als würde man zu Licht.“ Thomas schloss schläfrig die Augen. „Als versinke man in der Wärme eines Lagerfeuers, nachdem man stundenlang vor Kälte gezittert hat. Als sei man den ganzen Tag in kaltem Wasser geschwommen und bekäme dann ein heißes Steak serviert. Das verwandelt einen. Man fühlt sich so ...“ Er schlug die Augen auf, sein Blick gejagt, hohl. „Man fühlt sich ganz.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Thomas! Oh Gott.“


      „Als sie nicht mehr war und mein Leib sich erholt hatte, hat der Skinwalker mich erneut gefoltert. Bis ich wieder in dieser ganz und gar hoffnungslosen Lage war, und dann hat er ein weiteres Rehkitz an mich verfüttert.“ Er zuckte die Achseln. „Färben, auswaschen und dann das Ganze noch mal – so machen wir das im Salon. Vielleicht ein halbes Dutzend Mal. Er gab mir junge Frauen, um mich danach wieder zu foltern. Als er mich auf die Insel trug, nagte ich fast an meinen eigenen Eingeweiden. Wenn ich ehrlich sein soll: Ich kann mich kaum daran erinnern.“ Er lachte. „Ich erinnere mich allerdings gut, Molly gesehen zu haben, aber der hast du inzwischen scheinbar genug beigebracht, sie kann auf sich aufpassen.“


      „Thomas“, sagte ich sanft.


      Er grinste herablassend. „Wenn du sie je über hast, lässt du mich das hoffentlich wissen.“


      Ich stierte ihn an. „Thomas!“


      Immer noch lag dieses herablassende Grinsen auf seiner Miene, aber lange konnte er das nicht durchhalten, denn seine Augen blickten bald wieder hohl, verzweifelt. Er wandte den Blick ab. „Du verstehst es nicht, Harry!“


      „Dann rede mit mir!“, drängte ich. „Thomas! Gott, das bist nicht du!“


      „Doch! Genau das bin ich!“ Seine Worte trafen mich wie eine scharfe Messerklinge. „Das hat er mir beigebracht. Unter dem Strich bin ich ein leeres Gefäß, das gefüllt werden muss.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe diese Mädchen nicht töten wollen. Aber ich tat es. Ich habe eine getötet, und die Nächste und die Nächste, und ich fand großartig, wie sich das anfühlte, und wenn ich an diese Morde zurückdenke, finde ich die Erinnerung nicht grauenhaft.“ Er schnaubte verächtlich. „Ich werde einfach nur geil.“


      „Thomas!“, wisperte ich. „Bitte. So willst du nicht sein. Ich kenne dich doch, ich habe dich oft genug anders erlebt.“


      „Du hast den gesehen, der ich sein wollte“, sagte er. „Der ich zu sein glaubte.“ Er schüttelte den Kopf und warf einen Blick in die Menge der Zoobesucher, die uns umgab. „Komm, Harry, spiel ein Spiel mit mir.“


      „Was für eines?“


      Er wies mit dem Kinn auf zwei junge Frauen, die an uns vorbeigingen, Eiswaffeln in den Händen. „Was denkst du, wenn du die beiden siehst? Sag mir, was dir als Erstes in den Kopf kommt.“


      Ich blinzelte überrascht, sah mir die beiden aber an. „Hm. Eine rotblond, die andere braunhaarig, beide zu jung für mich. Sehen gut aus. Ich wette, die Blonde hat für ihre Schuhe viel zu viel bezahlt.“


      Thomas nickte und wies mit dem Kinn auf ein etwas älteres Pärchen auf einer Bank. „Wie steht’s mit denen?“


      „Die streiten über irgendwas, und das macht ihnen total Spaß. Sie sind schon lange zusammen, sie fühlen sich bei solch einem Streit wohl. Später werden sie Händchen halten und über alles lachen.“


      Er schürzte die Lippen und wies auf eine Mutter, die ein Trio kleinerer Kinder, von der Größe her wie Orgelpfeifen, durch den Zoo steuerte. „Die?“


      „Sie trägt einen teuren Ring, ist aber allein im Zoo. Die Kinder haben Sachen an, die tiptop zusammenpassen. Ihr Mann arbeitet viel, und sie sieht nicht mehr so gut aus wie früher – ihre Füße werden dick, sieh nur, wie sich die Schuhriemen einschneiden. Sie fürchtet, für ihn nur die Ehefrau zum Vorzeigen und bald vielleicht schon die Exfrau zu sein. Gleich fängt sie an zu weinen.“


      „Ah“, sagte er. „Darf ich dir meine ersten Eindrücke verraten?“


      Ich nickte mit gerunzelter Stirn.


      Thomas wies auf die jungen Frauen. „Nahrung.“ Er wies auf das ältere Paar. „Nahrung.“ Er wies auf die Frau mit ihren Kindern. „Nahrung.“


      Ich blickte ihn schweigend an.


      Er legte den Kopf in den Nacken, atmete tief ein und wieder aus. „Vermutlich lag es an diesen vielen Morden so kurz hintereinander, vielleicht hat er mich mit der Folter in den Wahnsinn getrieben, was weiß ich?“ Er zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eins: Alles scheint mir jetzt unendlich viel einfacher.“


      „Was willst du mir damit sagen?“, fragte ich. „Dass du jetzt glücklich bist?“


      „Glücklich!“ In seinem Ton schwang Abscheu mit. „Ich ... ich laufe nicht mehr blind durch die Gegend. Ich versuche nicht mehr, jemand zu sein, der ich nicht bin.“ Wieder schien sein Blick nur den Tigern zu gelten. „Etwas, was ich nie sein kann.“


      Ich konnte einfach nur kopfschüttelnd dastehen.


      „Reiß dich zusammen, Harry!“ Thomas verdrehte gereizt die Augen. „Ich bin kein wildgewordenes Monster. Ich bin kein Psychopath, der durch die Stadt rennt und Jungfrauen verschlingt.“ Er machte eine wegwerfende Geste. „Zu morden, wenn man sich nährt, fühlt sich fantastisch an, ist aber dumm. Wenn man darauf achtet, dass die Frauen überleben, bietet das ungleich mehr Vorteile, und sie sollen nicht nur überleben, sie sollen wachsen und gedeihen!“ Er lächelte. „Weißt du, ich glaube wirklich, ich habe der Welt etwas zu bieten. Als Trübsal blasender Exilant, als Depp, der versuchte, wie ein Mensch zu sein, hatte ich nie die Chance, auf meinesgleichen Einfluss auszuüben. Vielleicht kann ich so, wie ich jetzt bin, endlich etwas bewirken, kann für einen verantwortungsvolleren Standard im Umgang zwischen den Menschen und denen meiner Art eintreten. Wer weiß?“


      Ich blickte ihn an. „Gott, wie edelmütig.“


      Er betrachtete mich misstrauisch.


      Ich setzte mit einem weiteren Fausthieb nach. „Was hält denn Justine davon?“


      Er richtete sich auf und wandte sich mir zu, unbewusste Gewaltbereitschaft lag in der ganzen Art, wie er sich vor mir aufbaute. „Was?“, sagte er. „Was hast du mich da eben gefragt?“


      „Das hast du genau gehört.“ Ich hatte meine Haltung keinen Deut geändert und stieg auch nicht auf seine leise Drohung ein.


      Seine Fäuste ballten sich, die Knöchel knackten.


      „Tut noch weh, was?“, flüsterte ich. „Brennt noch, wenn du versuchst, sie zu berühren?“


      Er schwieg.


      „Du erinnerst dich noch daran, wie es war, sie in den Armen zu halten. Wie in der Nacht, als du im Zero Madeline zusammengeschlagen hast.“


      „Mein Gott, Harry!“, sagte er. Thomas wandte den Tigern den Rücken zu, er klang zu Tode erschöpft. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, es tut nicht mehr ganz so weh, nicht mehr die ganze Zeit.“ Er schwieg lange. Dann sagte er kaum hörbar: „Ich träume schlecht.“


      Ich hätte ihm gern die Hand auf die Schulter gelegt, ihm irgendwie gezeigt, dass ich für ihn da war. Nur sagte mir mein Instinkt, dass solch eine Geste nicht willkommen war.


      „Du hast heftige Prügel einstecken müssen“, flüsterte ich. „Was dieses Monster dir angetan hat ... Thomas, es wusste genau, wie es dich klein kriegt, wie es dich am besten foltern kann. Aber diese Empfindungen, diese schlechten Träume bleiben nicht. Du hast überlebt, du wirst es überwinden.“


      „Soll ich wieder zu dem elenden Leben zurückkehren, das ich vorher hatte“, flüsterte er, „das immer nur ein halbes Leben war?“


      „Vielleicht“, flüsterte ich. „Ich weiß nicht.“


      Er blickte mich an.


      „Du bist mein Bruder“, sagte ich. „Das wird sich nie ändern, nichts kann es ändern. Ich bin für dich da.“


      „Du bist ein gottverdammter Narr“, sagte er.


      „Ja.“


      „Es wäre leicht, dich zu benutzen. Ein Teil von mir findet das eine fantastische Idee.“


      „Ich habe nicht gesagt, dass du kein Arschloch bist. Ich sagte, du bist mein Bruder.“


      Die Leibwächter rührten sich. Nichts Großes. Sie erwachten einfach nur zum Leben und strebten langsam Richtung Ausgang.


      Thomas verzog das Gesicht. „Lara findet, ich mache große Fortschritte. Sie ist ...“ Er zuckte die Achseln. „Stolz auf mich.“


      „Mir hast du vorher besser gefallen“, sagte ich. „Justine auch. Vielleicht sollte dir das etwas sagen.“


      „Ich muss gehen. Sie hat Angst, du könntest denken, ich sei gehirngewaschen. Wollte nicht riskieren, dass du versuchst, mich umzuprogrammieren, wo ich doch gar nicht programmiert bin.“


      „Ich gestehe, die Idee ist mir gekommen.“


      „Wenn jemand in meinen Schädel eingedrungen wäre, gäbe es nicht mehr diese Zweifel, glaube ich“, sagte er. „Das hier ist nichts, wobei du mir helfen kannst, Harry.“


      „Mag sein“, sagte ich. „Möglicherweise aber doch. Wie dem auch sei: Du bist immer noch mein Bruder.“


      „Die Platte hat jetzt aber echt einen Spunklecrief!“ Er grinste mich schief an.


      Ich hob die rechte Hand, zur Faust geballt.


      Thomas starrte sie ein paar Herzschläge lang an, ehe er auch die Rechte zur Faust ballte. Wir stießen mit den Fingerknöcheln aneinander.


      „Ruf mich nicht an“, sagte er.


      „Ich werde mich gedulden“, sagte ich. „Aber nicht ewig.“


      Er zögerte, ehe er noch einmal nickte, die Hände in die Jeanstaschen schob und rasch davonging. Die Leibwächter schlossen sich ihm an. Einer von ihnen murmelte etwas vor sich hin, während er gleichzeitig eine Hand an sein Ohr gedrückt hielt.


      Aus reiner Bosheit wedelte ich kurz mit der Hand und verhexte ihm das Mobiltelefon oder Funkgerät. Funken stoben dem Mann aus dem Ohr – um ein Haar wäre er auf die Schnauze gefallen, während er hektisch versuchte, sich den Kopfhörerstöpsel aus dem Ohr zu reißen.


      Thomas wandte den Kopf und grinste mich an. Nicht lange, aber das Grinsen war echt.


      Nachdem er fort war, stand ich noch eine Weile da und sah den Tigern zu. Was waren das eigentlich für Tiere? Kannte ich sie als das, was sie wirklich waren, oder sah ich nur ihr Äußeres, die Streifen?


      ***


      Zu Kirbys Begräbnis hatte ich nicht gehen können, ich lag zu der Zeit noch in Edinburgh auf der Krankenstation. Seitdem waren ein paar Wochen vergangen. Ich hatte von Zeit zu Zeit mit Will und Georgia telefoniert, die beiden aber seit der Insel noch nicht wiedergesehen.


      Als dann unsere regelmäßige Spielrunde heranrückte, beschloss ich, es zu halten, wie ich es in den vergangenen paar Jahren fast jede Wochen gehalten hatte und bei Will und Georgia vorbeizuschauen. Ich hatte mein Arkanos-Regelbuch und eine ganze Tüte Würfel dabei und trug ein schwarzes T-Shirt mit verschiedenen dreidimensionalen Würfeln und einem coolen Spruch in Blockbuchstaben darauf: „Komm auf die dunkle Seite. Wir haben Kekse.“


      Will musste grinsen, als er die Tür aufmachte. „Harry! Mensch, dein Gesicht sieht ja mächtig ... männlich aus!“


      „Die Mädels stehen heutzutage auf Narben“, verkündete ich gewichtig.


      „Wer ist da, Billy?“, kam Andis Stimme, matt und leblos, aus dem Nebenzimmer.


      „Harry Dresden persönlich“, sagte ich feierlich.


      Georgia, die hinter Will aufgetaucht war, musste bei meinem Anblick ebenfalls grinsen. „Harry!“ Sie warf einen Blick auf das Regelbuch unter meinem Arm. „Aber eigentlich wollten wir gar nicht ...“


      Kirby war unser Spielleiter gewesen.


      Ich trat beiseite, schnappte mir den bleichen Streber, der hinter mir stand, und zog ihn nach vorn. „Darf ich vorstellen: Waldo Butters. Ich warne euch: Der Typ ist ein echter Fanatiker. Dessen Würfel sind härter und schärfer als unsere zusammen.“


      Butters blinzelte verlegen, während er seinen Blick zwischen Will und Georgia hin und her eilen ließ. „Oh“, sagte er. „Danke!“


      Will starrte erst mich, dann Butters prüfend an. „Was soll das werden, wenn es fertig ist?“, erkundigte er sich geduldig.


      „Leben“, antwortete ich ihm. „Das geht nämlich weiter. Butters sagt, er kann Arkanos leiten oder leitet ein paar andere Spiele für uns, wenn wir was Neues ausprobieren wollen.“ Ich räusperte mich. „Wir können auch rüber zu mir gehen, wenn euch das lieber ist. Tapetenwechsel und so.“


      Georgia warf mir ein feines, sehr dankbares Lächeln zu.


      Will schien weiterhin unsicher. „Andi?“, fragte er in die Wohnung hinein.


      Andi tauchte neben Georgia auf, blass und völlig erledigt, wie man nun mal aussah, wenn man mehrfache Rippenbrüche und eine schwere Operation hinter sich hatte. Sie war inzwischen wieder auf den Beinen und konnte sich wohl auch bewegen, es war aber klar, dass sie erst einmal bei Will und Georgia wohnte, damit die für sie sorgen konnten, bis sie sich ganz erholt hatte.


      Ich lächelte ihr zu. „Meinst du, Kirby hätte gewollt, dass wir mit dem Spielen aufhören? Ich glaube nicht. Es wird ohne ihn ganz sicher nicht dasselbe, aber Spaß könnte es trotzdem machen.“


      Andi sah erst mich, dann Butters an, brachte ein schwaches, unbeholfenes Lächeln zustande und nickte.


      Will öffnete die Tür ganz, um uns in die Wohnung eintreten zu lassen, wo ich Butters allgemein vorstellte und ein paar Flaschen von Macs bestem Ale hervorzauberte.


      Wissen Sie, Morgan hatte nämlich recht: Man konnte nicht immer gewinnen.


      Aber das hieß noch lange nicht aufgeben. Nie hieß es das. Was Morgan wiederum nicht erwähnt hatte – er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, nach dieser Maxime zu leben.


      Ich schloss die Tür hinter mir, während das Leben weiterging.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
DIE DUNKLEN FAL g DES H

ARRY DRESDEN
ganD !





OEBPS/Images/002.jpeg





OEBPS/Images/001.jpeg





OEBPS/Misc/00002.dat


OEBPS/Misc/00001.dat


OEBPS/Misc/00004.dat


OEBPS/Misc/00003.dat


OEBPS/Misc/00005.dat


